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Ein Sonntagmorgen. 


Wir find im Dorfe Alles ift ftil auf der Straße, 
die Häuſer find verſchloſſen, da und dort ift ein Fenfter 
offen, es ſchaut aber Niemand heraus. Die Schwal- 
ben fliegen nah am Boden und haben Niemand auszu- 
weichen. Auf dem Brunnentroge am Rathhaufe fiten 
andere Schwalben, trinfen und ſchauen ſich Flug an 
und zwitſchern miteinander und halten Rath, als ob 
da3 Dorf nur ihnen allein gehöre. Vornehme Bad- 
jtelzen trippeln herzu und ſchwänzeln davon und jchmwei- 
gen ftil, als wollten fie damit fundgeben, fie. müßten 
ſchon Mles und noch viel beſſer. Nur eine Schaar 
Hühner bat fihb um die Schwalben verfammelt und 
lauſcht begierig ihren Reden. Sie hören mol von 
freiem Wiegen in den Lüften, von Sieben über’3 Meer 
und nad fernen Landen; denn fie heben und dehnen 
oft ihre Flügel und laſſen fie wieder finfen und ſchauen 
trauernd auf, gleih als wüßten fie nun wieder aufs 
Neue, daß fie ſtets am Boden haften und fremden 
Schug bei Menſchen ſuchen müſſen. Beſonders eine 
kohlſchwarze Henne mit rothem Kamme hebt und ſenkt 
ihre Flügel oft und oft. Eine Gluckhenne wandelt 


Der Verfafier behält fi das Necht der Weberfegung biefer neu 
durchgeſehenen Ausgabe vor. 


Buchdruderei der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 


5 


— 


Nachdem der Geiftlihe fill, in ſich zuſammenge— 
Tchauert, verhüllten Antlitzes das leiſe Gebet geſprochen, 
erhob er “freudig fein Haupt und ſprach den Tert: 
„Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern die 
Kranken.” Luca 5, 31. 

Er zeigte zuerft, wie die geiftige Gefundheit das 
wahre Leben, wie fie eins ift mit Tugend und Recht: 
ſchaffenheit; Sünde und Krankheit dagegen das Leben 
verunftaltet. Gleichwie in der Krankheit die natür- 
lihen Kräfte des Menſchen einen falfhen Weg ge: 
nommen, jo auch in der Sünde Denn Sünde ift 
Berirrung. Mit bejonderem Nachdruck hob er diejes 
Lebtere wiederholt hervor und ermahnte zur milden Be: 
trachtung des Sünders, zur Pflege für feine Heilung. 
Er zeigte, wie leiht die Sünde einen Schlupfwinfel 
findet im verſchlungenen Geäder des menfchlichen Her: 
zens, um bald als Leidenſchaft, bald als Liftige Be 
thörung Alles aus dem Wege de3 Rechten zu ver: 
drängen. Denn e3 ift fein Menſch, der nur Gutes 
thäte und nicht fündigte. Er zeigte, wie erquidend e3 
it, uns das tröftfiche Bild des reinen Menfchen ohne 
alle Sünd’ und Fehle zu vergegenwärtigen, der uns 
vorſchwebt, un alle Schuld zu tilgen, indem er ung 
anleitet, ihm nachzufolgen. Er zeigte, wie darum 
Jeder, der in irgend einer Weiſe fi von Sünde rein 
fühle, in dieſer theilweifen Reinheit die Verpflichtung 
babe, der Erlöfer des Andern, des in Sünde Perfun- 
fenen zu werden. Er muß deilen Fehl auf ſich neh- 
men und zu fühnen trachten. 

„Ihr Ale,“ ſprach er dann, „ihr Ale, die ihr in 
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Dies und noch vieles Andere fprach der Pfarrer mit 
tiefer Erfchütterung. Er wagte einen gefährlichen, aber 
zur lebendigen Eindringlichfeit doch oft nothwendigen 
Verſuch und ftellte fich jelbft mitten in die Betrachtung, 
indem er erzählte: 

„Ih wurde als armer Schüler eine3 Mittags im 
Haufe eines Reichen gefpeist. Sonft litt ich die bitterfte 
Noth. Da Stand ih nun allein im Speifezimmer und 
wartete bis zur Eſſenszeit. Um mich her gliterte und 
fchimmerte das Silbergerätb, es flimnierte mir vor 
den Augen, wie wenn ich beraufcht wäre. Plötzlich 
bligt mir der Gebanfe durch die Seele: nur einige 
folder Stüde fünnen deiner Noth auf lange abhelfen 
und — Niemand fieht did. Ein unmiderftehlicher 
Reiz zog mid zum Korbe hin, wo das Silber auf: 
geichichtet Tag; ich griff hinein, wie wenn Semand 
meine Sand bineinftieße. Da war mir’s aber plößlich, 
als könnte ich meine Hand nicht bewegen, ich konnte 
nicht laſſen und nicht nehmen. Der Angſtſchweiß rann 
mir von der Stirn und ich fehrie laut: Hülfe! Hülfe! 
Ich wollte Menjchen berbeirufen, um durch fie von der 
Sünde abgezogen zu merden. Ein alter Diener eilte 
berzu und ich erzählte ihm weinend Alles. Er tröftete 
nich in meiner unbejchreibliden Pein und bat in der 
Folge felbft und durch Andere dafür geforgt, daß ich 
keine Noth mehr Titt.“ 

Die Bemerkungen, die der Pfarrer hieran Tnüpfte, 
und die Aufforderung, daß Jeder in gleicher Weiſe die 
Berfuchungen feines Lebens fich vergegenwärtige, gingen 
unmittelbar an's Herz. Bei der längern Paufe, die er 
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jest madte, ſah er manche gefaltete Hände zittern, 
Manchen binter dem vorgehaltenen Hute fein Antlit 
bergen, manche Hand eine Thräne aus den Augen 
wiſchen, die dann wieder leichter aufſchauten. Keiner 
aber blidte auf den Andern, Jeder hatte genug mit fic) 
zu thun. 

Nah dem Schlußgebet erzählte der Pfarrer in 
Ihlihtem Tone: „Es bat fi in der Hauptftabt ein 
Verein von wohldenkenden Männern gebildet, der fi 
die Aufgabe ftellt, für das Fortlommen und die Bef- 
jerung Derer zu forgen, die aus den Straf und Ar- 
beitöhäufern entlaflen werden. Das iſt ein heiliges 
und gottgefälliges Werl. Wer beitreten und mitwirfen 
will, Tann nach der Mittagsfirdhe zu mir fommen und 
das Nähere erfahren. Beſonders aber möchte ich euch 
bitten, daß Einer oder der Andere von Euch fol einen 
Entlaflenen al3 Knecht oder Magd zu ſich in's Haus 
nehme. Ich brauche euch nicht zu ermahnen, daß ihr 
die Gefallenen nicht gar zu zärtlih und meichherzig 
behandeln folt. Wir Tennen einander. Ach fürchte 
nicht, daß ihr allaugroße Sanftmuth habt.“ 
| Ein Lächeln zudte auf ven Angefihtern der Ber: 
jammelten, das aber die Andacht nicht niederbrüdte, 
jondern eber bob. Der Pfarrer fuhr nah Furzem 
Innehalten fort: 

„Ihe müßt euch aber genau prüfen, ob ihr die 
Kraft in euch fühlt, dieſe Gefallenen liebevoll zu be= 
handeln; denn ein Unglüdlicher bedarf doppelter Liebe, 
und zwiefach gejegnet ift, der fie zu geben vermag. 
Der Herr erleudte und erbebe euern Sinn und 
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begnadige una Alle, daß wir ung nicht in Sünde ver- 
irren. Amen.” 

Als die Kirche zu Ende war, drängte fich Alles 
mit ungemwohnter Haft heraus. Viele redten und jtred- 
ten fi, als fie die Thüre hinter fich hatten; die Pre- 
digt hatte fie fo gepadt, daß fie ſich in allen Gliedern 
wie zerſchlagen fühlten; es war ihnen ſchwül geworben 
und fie holten jebt wieder frei Athem. 

Allerlei Gruppen bildeten fih. Da und dort ſprach 
man alsbald von Yerjehievdenen Dingen, die Meiſten 
von der Predigt und dem rechtichaffenen Pfarrer. Der 
Mebermichel aber behauptete, er predige nicht genug 
aus Gottes Wort, und der Bäd, der, wenn feine Frau 
nicht dabei war, auch gern etwas drein redete, bemerfte 
gar pfiffig, er habe bald gemerft, zu melchem Loch der - 
Pfarrer hinaus wolle. Ein muthwilliger Burfche raubte 
einem Mädchen den Stra von Gelbveigelein und 
Rosmarin vom Bufen, fehrie dabei: „Hülfe! Hülfe!“ 
und rannte mit der Beute davon. 

Sonft aber hallten in den meiften Gemüthern noch 
die vernommenen Morte nad. 

Konrad der Adlerwirth ging fill dahin und redete 
fein Wort; er bielt auf dem ganzen Wege den Hut 
in der Sand, als wäre er noch in der Kirche. Bär: 
bele war ihrem Manne vorausgeeilt, um den Mittags- 
tiſch berzurichten. An einem andern Sonntage wäre 
es nicht ohne Halloh abgegangen, wenn wie heute das 
Eſſen nicht gleich nach der Kirche fertig geweſen. Jetzt 
aber legte Bärbele, ohne ein Wort zu jagen, Gejang- 
buch und Roſenkranz auf den Fenfterfims (denn man 
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braucht beides heute Mittag nochmals) zieht feinen 
Mugen (ade) aus und hilft der Magd ohne ein 
„Schelterle“ das Eſſen fertig machen. 

Man jap endlih mohlgemuthb bei Tiſche und es 
Ihmedte Allen wohl, denn wenn ein reiner Gedanke 
durch die Seele gezogen, ift e8, als ob der ganze 
Menſch wie mit friſchem Leben durchſtrömt märe; jede 
Speije, die er zum Munde führt, iſt wie gejegnet, 
man ift mit Allem froh und zufrieden. Wo ein guter 
Geiſt mit zu Tiſche fißt und in den Menfchen lebt, da 
wandelt er das Waſſer des Alltagsleben in duftenden 
Feſtwein. 

In wie viel tauſend Kirchen wird allſonntäglich 
mit hochgezwängter Stimme gepredigt, aber wie ſelten 
ertönt ein reinerer Klang, der, aus der Tiefe kommend, 
in den Tiefen der Herzen nachhallt! 

Es iſt aber auch bekannt, wie oft die Menſchen, 
wenn ſie geſättigt ſind, eine ganz andere Sinnesart 
haben, als da ſie noch hungrig waren. 

Und da es auch gut iſt, daß man nach Tiſche eine 
Meile ruht, jo wollen wir die Folgen der Frühpre—⸗ 
digt erſt nach einer Paufe weiter betrachten. 


Nadwirkungen der Frühpredigt. 


So lind und frifh es auch in den Mittagsitunden 
draußen in Wald und Feld ift, jo wandeln doch nur 
‚wenig „Mannen“ hinaus, und auch diefe Tehren bald 
zurüd, bis endlih Alles in der raucherfüllten niedern 
Stube zum Adler beifammen it. 
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Es mag auffallend erſcheinen, daß auf dem Lande 
freie Trinkpläße fo felten find, wo man im Schatten 
der Bäume unter freiem Himmel feinen Schoppen in 
Frieden genießt. Aber erftlih fühlen ſich die, welche 
bie ganze Woche draußen find, bebaglicher unter Dach 
und Fach, und fodann vereinzelt da3 Zufammentreffen 
im Freien: der Raum ift unbeſchränkt, man rüdt nicht 
fo nahe zufammen, das Wort des Einzelnen verhallt 
leicht, weil e3 nicht, von den Wänden eingefchloffen, 
zu Allen dringt. 

Wir müſſen uns alfo ſchon dazu bequemen, in die 
Wirthsſtube einzutreten. 

Um den runden Tifh in der Ede fiten Viele. 
Conſtantin, Mathes und der Buchmaier lefen die Zei⸗ 
tung, von der heute drei Blätter auf einmal angekom⸗ 
men find. Sie theilen mit, was ihmen von Belang 
ſcheint und worüber fie Etwas zu jagen haben. Es 
find oft Bemerkungen, die den Nagel auf den Kopf 
treffen, oft aber auch Schläge in die Luft. Denn heu- 
tigen Tages, wo man es meift darauf anlegen muß, 
den leitenden Grundgedanken zwifchen den Zeilen heraus⸗ 
Vefen zu laſſen, ift es für den Uneingeweihten fait 
unmöglid, da3 Rechte zu finden. 

Das Geſpräch verlor fih nah allen Seiten bin; 
es möchte lehrreich fein, folches weiteren Kreijen mit- 
zutbeilen, wir müflen uns aber an das nahe gerüdte 
Intereſſe des Tages halten. Der Adlerwirth ift auch 
biefer Anfiht; man fieht ihm an, daß er etwas auf 
dem Herzen bat; er fagt daher als einmal Stille 
eintrat: | 
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„In der Zeitung fteht auch die Geſchicht' von dem 
Sträflingsverein.” 

„Lies vor!” hieß es von allen Seiten. 

„Lies du!” fagte Eonftantin und gab feine Zeitung 
dem Mathes. „Ach mil nichts davon. Gegen ganz 
ſchlechte Menſchen da thun fie jet gar liebreih: da 
iſt's mohlfeil gut fein. Dabei Tann man den Kamm 
noch recht hoch tragen. Die Heiligenfrefjer und Beam: 
tenstübler haben da neben einander feil, und wiſſet ihr 
wa3? Gnadenpülverle auf Stempelbogen.“ 

„ba, Brüberle, du haft einen Pudel gefchoben ‚“ 1 
erwiderte der Buchmaier; „da iſt der Doctor Heiſter 
auch mit unterfchrieben, und mo der ift, da darf man 
mit al’ beiden Händen zulangen. Und wenn auch noch 
Hochmuthsnarren dabei find, der Verein ift gut. Mag 
Einer jonft thun was er mill, wenn er was Recht: 
Ichaffenes thut, fo ift das halt rechtichaffen. “ 

„Das mein’ ih auch,” ſagte Konrad der Adler: 
wirtb und las vor. 

„Da iſt kein Salz und fein Schmalz in der Anzeig’,” 
bemerkte Mathes; „die follten unjern Pfarrer haben, 
der hätt's anders geben, daß da3 Ding Händ’ und 
Füß' hatt. Wenn ich einen Knecht braucht, ich thät 
gleich Einen nehmen.” 

„Ich auch,“ riefen Biele. 

„Und ich nehm’ Einen,” fagte Konrad. 

„Wenn du das nicht gejagt hätt'ſt, wär's gefchei- 
ter gemwejen,” entgegnete der Buchmaier, „va hätt's 

So nennt man’s, wenn man beim Kegelſpiel feinen Kegel 


trifft, 
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Niemand gewußt und jebt fieht ihn ein Jedes drauf 
an.” 

Konrad Fraste ſich ärgerlich hinter dem Ohre. 

Der Schullehrer trat ein und der Buchmaier fagte 
zu ihm: „Du fommft wie gerufen. Kannſt du ung 
nicht fagen, was das mit den penſylvaniſchen Schweig- 
ſtumm ift oder wie man’3 beißt? Sch bin ganz dumm 
von dem, was da die Beitung drüber jagt.” . 

„Es gibt zweierlei Strafivfteme oder Strafarten,” 
fagte der Schulmeifter; „Auburn —“ 

„Richt jo!” unterbrach ihn der Buchmaier, ver 
heute etwas ärgerlich ſchien; „mach' jebt all deine 
Bücher zu und ſag's gradaug.” 

Jener erklärte nun bie Sellengefängniffe mit ihrer . 
Sprachloſigkeit. Miles eiferte mit großer Heftigfeit ge- 
gen das Schweigftumm, mie fie e8 nannten, und der 
Buchmaier wurde jo grimmig, daß er jagte: „Wenn 
ich Herrgott wäre, dem Mann, der das einjam ſtumme 
Gefängniß erfunden bat, dem ließ' ih nur al’ Woch' 
zweimal die Sonn’ ſcheinen.“ 

Der Lehrer wollte die Heftigfeit mildern, indem er 
berichtete, daß viele edle und gelehrte Männer für diefe 
Strafart geitimmt hätten. Er fand aber fein Gebör. 

Endlih traten mehrere Schreiber in die Wirths- 
ftube. Das Geſpräch erhielt eine andere Wendung und 
leife Fortfegung. Man ging bald auseinander. 
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Der Armenadvokat nnd fein Freund. 


In einer Gartenlaube der Reſidenz faßen am fel- 
ben Nachmittage zwei Männer von gleichem Alter, der 
eine aber trug einen Orden im Knopfloch. 

Eine Magd brachte Kaffee und Eigarren. 

„Wo baft du denn‘ dag ſchöne Dienftmädchen hin- 
gebracht, daß vor zwei Jahren in deinem Haufe diente 2” 
fragte der Drdensmann feinen Gaftfreund, den Doctor: 
Heiſter; „das mar ein friſches Naturkind, immer fröb- 
lich, mit Gefang die Treppe auf und ab, Es fam mir 
wie ein beller, reiner Zhautropfen vor; ift eau de 
mille fleurs daraus geworden? Wie hieß es doch?“ 

„Magdalene. Das ift eine unglüdliche Gefchichte. 
Ich kann's noch faum glauben, daß das brave Kind 
geftohlen hat, und doch ift es fo. Während ich in An- 
gelegenheiten eines Mündels in Berlin war, haben 
fie fie bier in's Zuchthaus gebracht.” 

„Alſo du liefert auch Rekruten zu deinem Verein? 
Sch werde nun auch wieder eine foldhe Unjchuld zu 
Gejicht befommen, die ich unter den Händen hatte, als 
ih noch Bezirkgrichter war. Es war ein Boftillon; er 
hat einen Ehemann, der ihm im Wege ftand, in den 
Graben geworfen und jo traftirt, daß er nach vierzehn 
Tagen für die Emigfeit genug daran hatte. Das ift 
ein burchtriebener Schlingel. Ich babe ihn aber hinter 
gebunden, und habe ihm auf hohe Verordnung einige 
Doſen Contumazialprügel wegen fredden Leugnens ap- 
pliciven laſſen. Das hat ihn mürbe gemadt. Es ift 
nicht anders fertig zu werden mit dem Gefindel. Ich 
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will nur fehen, mas der Verein mit ihm anfangen 
wird; er hat ſich auch gemeldet.” ' 

„Es freut mich innig,” erwiderte der Doctor, „daß 
du die Sache des Vereins jo nachdrüdlich gefördert 
haft durch das Rundſchreiben an die Bezirfsgerichte 
und die Pfarrämter.” 

Der Regierungsrath, denn ein folder mar der 
Ordensmann, ſah gefehmeichelt mit dem Kopfe nidend 
auf feine jchönen Sommerftiefeletten und fagte: „Der 
Verein joll auch die Vortheile unferer geregelten Staat3- 
ordnung genießen. Während wir bier fißen,” fuhr er 
fort, fih auf dem Stuhle fchaufelnd, „it oder wird 
von allen Kanzeln des ganzen Landes das Evangelium 
der armen Sünder verkündet. Hu! mie werden die 
Thränenbeutel ausgepumpt werden. Das wird den 
Leuten wohlthun in diefen warmen Tagen, e8 ift 
auch eine Sur. Aber das mußt du doch geftehen, daß 
unfer Staatöleben ineinander greift wie ein Uhrwerk. 
Wenn ih bier einen Drud an der Staatsmafchine 
anbringe, bewegt fih eine Feder im entlegeniten 
Dorfe.” | 

„Ob das ein Glück ift?” 

„Du bift und bleibjt der ewige Opponent. Ihr 
Leute wollt das Gute nicht fehen. Was hättet ihr denn 
gehabt ohne den Amtsweg? Einen Winkel im Zwi— 
fehenreich der Landeszeitung — 

„Laſſen wir das, Du * dich nicht bekehren, 
ſonſt müßteſt du mit deinem Schickſal unzufrieden ſein 
und einen großen Theil deiner mühevollen Arbeit für 
nichtig achten. Drum laſſen wir das. Du verdienſt 
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allen Dank, daß du den Berein fo raſch zu Stande 
gebradt. Du mußt ihn gut bevorwortet haben.“ 

„Gut bevorwortet?* lachte der Regierungsratd und 
bielt das eben entbrammte Zündhblzchen jo lange in der 
Hand, bis er e8 an den Fingern ſpürte und megiwarf; 
„gut bevorwortet? Da fießt man wieder euch unpraf: 
tiſche Weltverbefierer. Ihr glaubt, mit Seen führt 
man die Saden durd. Diplomatie, Freund, Diplo- 
matie ijt3, die euch ‚fehlt; ohne diefe kommt ihr nie zu 
Etwas, Ich für meine Perſon geſtehe, daß ih gar 
feinen Penchant für euern Verein habe. Es iſt jebt ein 
weihmüthiger Sumanitätsrappel über die Welt gekom⸗ 
men, der das Leben horribel ennuyant macht. Sch habe 
nun einmal fein Spitalherz und will auch feines haben. 
AS die Vereinsſache im Collegium vorfam, ich war 
Referent, zudte ich mitleidig die Achſeln. Der Prä- 
fivent ift gar fein böfer Mann, nur ift ihm angjt und 
bang vor allem Neuen; es ift ihm unbeimlid. Es 
war aber auch gefehlt von euch, daß lauter prononcirte 
Liberale fi) an die Spibe ftellten.” 

„Warum? Die Sache bat ja nicht3 mit Politik zu 
ſchaffen?“ | 

„Merdings. Glaubt ihr, man wird euch Gelegen- 
heit geben, euh als Mohlthäter der Menſchheit hin- 
zuftelen und unter den Proletariern Partei zu ge 
winnen?” 

„Run? Wie ging die Sache denn doch durch?“ 

„Wie gejagt, ich zuckte die Achfeln und das Fi- 
nale meines Referat war: Wie werden ſich die Herren 
die Finger verbrennen! Wie werden fie einfehen 
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lernen,. daß fih die Welt nicht nach ihren Utopien 
conftituiren läßt. Das gäbe’ eine gute Schule für fie. 
Der Bräfident lächelte. Nun war die Sache gewonnen. 
Sch erklärte noch, daß, falls der Verein die Genehmi- 
gung erhalte, ich bereit fei, al3 Regierungsbevollmäd- 
tigter demfelben zu präfidiren und ihn zu überwachen. 
So wurde euch die Sache gewährt, um euch einen Poſſen 
damit zu fpielen.” 

„Welchen Grund batteft du aber, eine fo feine Sn: 
trigue anzulegen für eine Sache, die dich nicht intereſſirt?“ 

Der Regierungsrath faßte die Hand des Advokaten 
und fagte: „Du bift und bleibit eine ehrliche Haut, 
aber auch dir gegenüber mußte ich intriguiren. Seit- 
dem ich von der Kreißregierung hieher verjeßt wurde, 
thut e8 mir immer leid, daß unfere beiderfeitige öffent: 
liche Stellung eine vertrautere Socialität fait nicht zu⸗ 
läßt; die Barteiungen haben Alles zerriſſen. Lache nicht! 
In der Berbredhercolonie finden wir einen Indifferenz⸗ 
punkt, wo wir und an einander anfchließen, ohne daß 
Einer fih bei feiner Bartei zu compromittiren braucht. 
Wir haben in SHeivelberg den Freundichaftsbund ge 
ſchloſſen, er fol aufrecht erhalten werden. Nicht wahr, 
alter Cherusfer, wir bleiben die Alten?” 

Die beiden Jugendfreunde drückten fi die Hände. 
Dem Advokaten kam diefe Miihung von Treuherzig⸗ 
feit und Schlaubeit, die er eben vernommen, doch ſon⸗ 
derbar vor; er wendete fich indeß immer gern nad) der 
idealen, fonnenbefchienenen Seite an der Frucht des 
Lebenzbaumes und erwiderte: 

„Wir haben noch fo viele Berübrungspuntie, noch 
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fo viel gemeinfames Streben, daran wollen wir ung 
halten, das Andere bei Seite liegen laſſen.“ 

„Ja, das wollen mir.” 

„Du bift auch beiler al3 du dich gibſt,“ bemerkte 
Heiſter. 

„Was beſſer? Alle Menſchen ſind Egoiſten. Alles 
Uneigennützige geſchieht aus Eitelfeit, Langeweile oder 
Gewohnheit. Freilich, du bift eine exceptio idealis, 
darım verzeihe ich dir deine Demagogie.“ 

„Rein, ich will Fein Privilegium. Ich glaube, daß 
noch zu feiner Zeit jo viel Menſchen waren, deren 
ausdauerndes Streben dem Gemeinmwefen gilt, deren 
Leid und Freud’ vornehmlih aus den Zuftänden des 
Baterlandes feine Nahrung empfängt. Ein jeltener 
Dpfermuth bewegt die heutige Welt; leider findet er 
faum eine Gelegenheit, fih anders als im Hoffen und 
Dulden zu bewähren —“ 

„Gelegenheit macht Diebe. Wir kommen da an einen 
Punkt, über den wir uns nie vereinigen werden — 
transeat.” 

Eine Weile herrichte Stille; beide Männer fchienen 
innerlih nad den Einheitspunkten zu forſchen, die fie 
jo bereitwillig vorausſetzten. Es war eine peinliche Pauſe. 

Sp erguidend es für die Seele ift, wenn zwei 
Freunde lautlos bei einander figen, fih und den An- 
dern ftill in ber Seele hegen, nach fernen Gedanken⸗ 
mwelten fchmeifend doch bei einander find, jeder in dem 
andern ein fihtbares Jenſeits erkennt; eben fo ſchmerz⸗ 
lich ift das innere Suden und Stöbern, einander fried- 
lich zu begegnen. 
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Der Regierungsrath nahm zuerft wieder das Wort, 
indem er jagte: „Auch die Poeſie ift uns heutigen Ta⸗ 
ges geraubt. Der ſchöne Gott Apollo ift zum kranken 
Lazarus vol Wunden und Beulen geworden. Die 
Poeten führen uns heute immer in die fchledhtejte Ge⸗ 
ſellſchaft. Freigeifter und Pietiften blafen aus Einem 
Loch und proclamiren diefe beitere, jonnige Welt als 
ein Jammerthal. Du warſt doch auch einmal ein Stüd 
Poet, was ſagſt du dazu?” 

„Die Poeſie der modernen Welt ift ein Kind des 
Schmerzes, felbit die harmlofeite ift das freie Aufath- 
men der vorher gedrücdten Bruft. Ich ehe einen großen 
Fortfchritt darin, daß ſelbſt die Poefie jene falfche 
Idealität aufgegeben bat, welche die wirkliche Welt 
ignorirte oder nicht in fie einzugreifen wagt. Cine 
Idee muß Wirflichfeit werden Fünnen, oder fie ijt eine 
eitle Seifenblafe. Nun betrachte die Armen und Elen- 
den _ hd 

„Gut, daß Sie kommen!“ vief der Regierungsrath, 
einer ftattlihen, ſchönen rau enigegengehend; „Ihr 
guter Mann hätte mich ſonſt noch zum Deflert dur 
alle Höhlen der Armuth gejagt.“ 

Das Gefpräh nahm nun eine heitere, fpielende Wen- 
dung, denn der NRegierungsrath liebte es, die Frauen 
durch zierlihe Redeblumen zu ergößen; den Ernit des 
Lebens entfernte er gern aus ihren Augen. Darin be: 
ftand feine Frauenachtung. 

Er ſprach ſodann von feinem Roccoco = Ameuble- 
ment, das ihm mit Frau und Rind bald nad der 
Stadt folgen würde, und bemerfte mit ausführlicher 
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Sachkenntniß, wie das echte Alte alles neu Fabricirte 
weit hinter ſich laſſe, da die Arbeiter Geduld und Kunſt⸗ 
fertigkeit zu dieſen feinen Schnitzeleien nicht mehr haben. 
Er hatte Schränke, Stühle und Krüge aus alten Rit- 
terburgen und von den Speichern der Bauernhäufer um 
einen Spottpreis zufammengefauft, und wußte mande 
luſtige Geſchichte davon zu erzählen. 

Der Advokat ſah bisweilen jchmerzlich drein, denn 
er fühlte e3 tief, daß der Riß zwifchen ihm und feinem 
Sugendfreunde nur nothdürftig überkleiftert war. 

Man trennte fih bald. Der Advofat machte ſich 
noch daran, die Papiere eines Clienten zu ordnen, für 
den er andern Tages eine Reife antreten wollte. Selbſt 
bei der Arbeit fonnte er den Gedanken an feinen ver- 
Iorenen Jugendgenoſſen nicht los merden: dabei er- 
fannte er wieder aufs Neue, daß felbjt die rein hu- 
manen Beitrebungen Teine Einigung zulafien, wenn der 
fittlich-politiiche Hintergrund ein anderer ift. 


Der Verein und feine Zöglinge. 


Wenige Tage darauf faßen in der Hauptitadt fünf 
Männer um einen Tifeh, Actenbündel und mit Siegel 
verjebene Zeugniſſe vor ihnen. 

„Es zeigt fih noch wenig Eifer für unfer Wirken,“ 
begann der Vorſitzende. „Auf unfern Aufruf haben fi 
nur zwei zur Annahme von Sträflingen erboten, der 
eine unſer würdiges anmwejendes Mitglied, Herr Fabri- 
fant Hahn, der andere ein | chlichter Wirth vom Walde; 
wir haben ihn herbeſchieden.“ 
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Er Flingelte und der Diener trat mit Konrad ein. 

Die Zeugniffe der aus der Strafanftalt Entlafjenen 
lauteten in Betracht der Umſtände ziemlich günftig. 
Mie war ihnen nun aber fortzubelfen? Beſonders mit 
einem Schreiber, der wiederholte Namensfälſchungen 
verbüßt hatte, mußte man nichts anzufangen. Unter 
den fünf Sträflingen, die dem Vereine ihre Zukunft 
anvertraut hatten, wurde auch ein ehemaliger Boftillon 
genannt. 

„Den will ich nehmen,” fagte Konrad. 

Während man nun feine Obliegenheiten auseinander: 
jeßt, verfügen wir ung in das andere Zimmer zu de 
nen, die bier barren, was drüben über fie verfügt 
wird. 

Bmei, in bereit3 vorgerüdten Alter, mit verjchmiß- 
ten Gefichtern, gehen in lebhaften Geſpräch auf und 
ob. Ein hagerer Menſch in vertragenem ſchwarzem 
Frack fteht am Fenfter, haucht die Scheiben an, macht 
mit dem rechten Beigfinger fehr Tünftlich verfchlungene 
Namenszüge mit allerlei Schnörfeln und verwiſcht fie 
immer fehnell wieder. Ein vierter fit in der Ede und 
betet wie es fcheint fehr eifrig aus einem frifch einge: 
bundenen Gebetbuche. Nicht meit davon fibt der fünfte, 
ein Schlanker und Eräftiger junger Mann, und hält das 
Geſicht mit beiden Händen bebedt. 

„Bas wilft du machen, Frieder?” fragte mit 
dicker Stimme einer der Wandelnden feinen Kameraden. 

Diejer blieb ftehen, hielt eine Flode feines grauen 
Bartes, der das ganze Geficht einrahmte in der Hand; 
in jeinem zerwühlten, fajerigen, wie aus Tannenbolz 
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gehauenen Antlite hoben ſich die Muskeln in rafchen 
Budungen. Er zwinkerte mit den klugen grauen Augen 
und erwiderte: | 

„Ich hab’ mein’ Refolution und da beißt.fein’ Maus 
feinen Faden davon: eine Anitellung will ih und auf. 
lebenslänglih und mit Penjion; krieg' ih das nicht, 
ſchmeiß' ich ihnen den Bettel vor die Thür. Gud, ich 
wünſch mir fein Capital und keine Güter, weiter nichts 
als eine Anftelung. Wenn jo ein Vierteljährle rum 
ift, fommt der Amtsdiener und legt das Geld auf den 
Tiſch, lauter blanfe harte Thaler. Sei's Sommer oder 
Winter, Hungerjahr oder wie's will, wenn's Biertel- 
jährle "rum ift, hat mein fein Gewiſſes. Man bat fich 
nicht zu quälen und nicht zu forgen, man geht fo den 
Trumm fort, und wenn's Vierteljährle "rum ift, brauchft 
du nicht einmal zu pfeifen, da ift ein Sädle voll Geld 
da. Der Staat muß für mich forgen und das ift das 
beit. — Uber das will ich dir noch jagen, ich dreh’ 
dir den Kragen ’rum, wenn du das vorbringft, was 
ich dir jet fag. Ach will allein. Und du verſtehſt's 
ja auch gar nicht —“ 

„Brauchſt nicht forgen,” unterbrach ihn der Andere 
und verzog fein Tnolliges Geficht zum Lachen; „ich will 
weiter nichts, als daß fie mir genug zu eſſen geben 
und auch das Trinken nicht manfirt. Dann will id 
meinetwegen ehrlich fein. Narr, aus Webermuth ftiehlt 
man nicht.” | 

Frieder trat auf den Betenden zu und jagte: 

„Bitt' mir eine Anftellung aus, du Heiliger. Ich 
will einen Handel mit dir machen: laß mir's hüben 
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für dich gut geben, drüben lannſt du mein Theil auch 
noch haben.“ 

Der Betende legte ſein Buch nieder und begann 
mit ſalbungsvoller Stimme: 

„Du wirſt von Stufe zu Stufe ſinken und fallen, 
Frieder, weil du nicht einſiehſt, wie ſehr der Herr uns 
begnadigte, da er uns ſinken ließ, damit wir uns um 
ſo höher erheben.“ 

„Dank für dein' Gnad, ich will ja nicht hoch, ich 
will ja nur feſt angeſtellt ſein. Richt't euch,“ fuhr er 
fort, auf den jungen Mann mit verdecktem Angeficht 
losgebend und ihn fchüttelnd; „ſei nicht fo traurig, 
du. Da haft mein’ Hand drauf, wenn ich Oberpoft- 
gaul werde, ih will jagen Oberpoſt.... oder fo mag, 
das Geheime ſchenk ich ihnen, da wirft du mein Leib- 
kutſcher.“ 

Der Ermunterte regte ſich nicht und antwortete 
nicht und Frieder bemerkte wieder: „An dem da haben 
ſie ein Meiſterſtück gemacht. Mir hat einmal die Heb⸗ 
amm' das Züngle gelöft, ich kann's nimmer binden. 
Es ift doch aber ein’ ſchöne Sad’ um ein Zuchthaus, 
da ift Alles gleich, und wenn einer auch ein nod jo 
hochnaſiger Schreiber iſt,“ ſchloß er mit einem Sei⸗ 
tenblick. 

Der Schreiber kehrte ih um; auf feinen eingefal- 
lenen Wangen glühte Zorn und Verachtung. 

Der Diener berief die Harrenden vor den Vorſtand. 

Der Betende nahm. jein Buch unter ven Arm und 
firirte fi die lammfromme Miene im Geſichte, um 
fie beizubehalten. Der Schreiber verlöfchte noch ſchnell 
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einige Namenszüge und knöpfte den Rod zu. Der Ber- 
dedte erhob fih mit fchwerem Tritte, er ſah bei aller 
jugendlichen Spannkraft wie gelnidt aus und hatte 
die Unterlippe zwiſchen den Zähnen eingefniffen. 

Unter der Thüre verbeugte fich noch Frieder vor 
dem Schreiber und fagte: 

„Sie haben den Vortritt, jpazieren Sie voran, 
Herr von Federfiel, Graf von Papierhauſen, Fürft von 
Dintenheim, König von —” 

Der Schreiber ſchritt ſtolz an Frieder vorüber, der 
aber mit feinen Standeserhöhungen nicht eber endete 
als bis fie an der Thüre des Sitzungszimmers waren. 

Bor dem Vereinsausſchuſſe drängte fich indeß Frie- 
der vor und offenbarte, noch ehe man ihn fragte, fein 
Begehr, ohne aber wie vor wenigen Minuten die Mo⸗ 
tive fo bündig vorbringen zu können. Es ging ihm 
dabei wie manchen Rednern, die nach ausführlicher Vor- 
bereitung und privater Darlegung, wenn’3 drauf und 
dran fommt, ungejhidt aufs Ziel lostappen, ohne den 
Meg zu demfelben nochmals feit zu durdhichreiten. Er 
fam dadurch in den Nachtheil, daß er bloß als an- 
maßend erſchien. Als man jeinem Begehr nicht will 
fahrte, verließ er troßig die Verfammlung. 

Die Borftandsmitgliever jahen ſich nach dieſer er- 
ften Begegnung verwundert an, der Regierungsrath 
lächelte hinüber zu feinem Freunde dem Doctor 
Heiſter. 

Konrad unterbrach zuerſt die eingetretene Stille, in⸗ 
dem er auf den Schlanken losging, den er ſogleich als 
den Poſtillon erkannt hatte, und ſagte: 
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„Willſt du mit mir gehen? das Vieh verforgen, im. 
Feld Schaffen und den Fuhrleuten vorfpannen?“ 

Der Angeredete hielt die Lippen nod) immer zuſam⸗ 
mengetniffen und ſah Konrad ftier an. Erft ala man 
die Frage zum Drittenmal wiederholte, antwortete er: 

„Isa, wenn ſonſt Keiner von den Kameraden da ing 
Dorf kommt; allein.” 

Schnell ſchiupft⸗ ſeine Unterlippe wieder zwiſchen die 
Zähne. 

Man ging wie natürlich leicht auf die geſtellte Be 
dingung ein und war froh, vorerit Einen untergebracht 
zu haben. 

Der Schreiber und der aus Hunger Stehlende traten 
nad) vielem Widerftreben bis auf Weiteres in Hahn's 
Fabrik ein. Der Fromme wollte Pfrünpner in einem 
Berjorgungshaufe werden, wm ganz feiner Seele zu 
leben. Da man ihm dieß nicht gemähren konnte, ver- 
ließ er mit einem Segenswunſche die Berfammelten. 

Konrad verließ mit feinem Knechte das Haus. Auf 
der Straße beganıı er folgendermaßen: 

„Wie heißt du?“ 

„Jakob.“ 

„Brauchſt mir dein’ Geſchicht' nicht erzählen, ſei 
nur jegt brav. Du haft gefehen, wo der krumme Weg 
hinführt.“ 

Jakob antwortete nicht. 

„Haſt du ſchon was geſſen?“ fragte Konrad wieder. 

„Ja,“ lautete die Antwort aus faſt verſchloſſenem 
Munde. 

Im Wirthshauſe ging Jakob ſchnell in den Stall 
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zu den Pferden. Er jtreichelte und Hatjchte fie in Einen 
fort. Es that ihm gar wohl, wieder mit Thieren zu 
jammen zu jein. Seit .drei Jahren war er einfam odeı 
unter Menſchen, die feine Vorgefegten waren und be 
aller Güte doch ftetS vor Allem den Verbrecher in ihm 
ſahen. Seht war es ihm gar eigen zu Mutbe, daß eı 
nun doch wieder bei Thieren war; etwas von der Un: 
ſchuld der Welt fpracdh ihn daraus an. Das verlangte 
auch Feine Rede und feine Antwort. Jakob wünfchte, 
daß er mit gar feinem Menſchen und nur mit den Thie: 
ren zu leben bätte. 

Wie leuchtete fein Angeficht, ala er mit feinem Herrn 
raſch dahinfuhr; er, der feit Jahren in einen Tleinen 
Raum eingefangen war, rollte jebt wie im Fluge an 
Bäumen und Feldern und durch Dörfer dahin. 

Auch jeht noch ſprach Jakob wenig, und nur als 
ihn Konrad bedeutete, daß der Gelbbraune nicht Fuchs, 
fondern Brauner heiße, antwortete er: „Schon recht.” 

Als man unterwegs einfehrte und Jakob fein Efjen 
erhielt, nahm er fich dieß mit in den Stall und verzehrte 
e3 bei den Thieren. 


Jalob im Dorfe. 


Es ift eine ſeltſame Empfindung, wenn man in 
einen Ort fommt, wo man feinen Menjchen Tennt, wo 
man aber felber bereit3 von Allen gekannt iſt, und zivar 
wie Jakob nicht von der vortheilbafteften Seite. Be: 
rühmte Männer können fi vom Gegentheil aus eine 
Boritellung davon machen. 
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Stil und emfig volführte Jakob die ihm obliegenden 
Arbeiten, fait immer noch mit eingefniffener Unterlippe. 
Nie ſah man ihn lachen, nie nahm er zuerjt das Wort. 
Wenn er ind Feld ging, bot: er Niemand die Zeit, und 
wenn die Leute-ihn grüßten, dankte er kaum hörbar. Nach 
und nach verbreitete fih das Gerücht, es fei im Ober⸗ 
ftüble bei Jakob nicht recht geheuer; doch hatte noch 
Niemand etwas Närriihes an ihm gejehen, er verrich⸗ 
tete die Feldarbeit und verforgte das Vieh pünktlich, ließ 
fein Löckle Heu und fein Körnle Hafer verloren gehen. 
Nie gefellte er ſich Abends zu den fingenden und ſcher⸗ 
zenden Burſchen. Selbit wenn er allein war, börte 
man ihn nicht fingen und nicht pfeifen, mas doch Se 
der thut, der nicht einen Kummer.im Herzen oder 
ſchwere Gedanken im Kopfe bat. 

Die Frühlingsſonne hatte den im Kerfer Gebleichten 
bald wieder geröthet. Die Mädchen bemerften im Stil- 
len unter fih, daß des Adlerwirths Knecht fünf rothe 
Bädle habe, zu den gewöhnlichen noch eines auf dem 
Kinn und zwei an den Stirnbudeln. 

Bei alledem blieb fih Jakob in feiner fonftigen 
Art gleich. 

Der Buchmaier, dem das verſchloſſene Weſen des 
Unglüdlihen ſehr zu Herzen ging, gejellte fich mehr⸗ 
mals zu ihm und juchte ihn auf allerlei Weiſe redfelig 
zu machen. Jakob aber gab nur knappe Antworten und 
blidte dabei immer wie verftohlen und zuſammengeſchreckt 
auf den Buchmaier. Auch der Pfarrer Tonnte mit fei- 
nen liebreihen und eindringlichen Ermahnungen nicht 
viel aus Jakob berausfriegen. Auf eine lange Rede 
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von Vergebung und Gnade, die der Pfarrer einft auf 
feiner Stube an ihn gehalten, erwiderte Jakob nichts, 
fondern ging an den Tifh, nahm die Bibel, blätterte 
darin und hielt endlich den Finger ftarr auf einer Stelle. 
Der Pfarrer las, es waren die erjten Worte im Evans 
gelium Johannis: „Im Anfang war das Wort.“ 

Jakob ſchlug fich auf den Mund und ſah den Pfar- 
rer fragend an, diefer verftand: man hatte dem Armen 
das Wort entzogen, jenes edle Band, das die Menfchen 
mit einander und mit Gott vereinigt. Jede freie Rede 
jeiner Lippen erichien ihm wie ein Hohn gegen den Ar- 
men, und er gedachte zum Erftenmale recht lebendig 
jener empörenden Tyrannei, da man das Öffentliche 
Wort bindet und feflelt. 

Jakob wendete fih ab und that als ob er fich mit 
feinem Tuche den Schweiß abtrockne, in der That aber 
wifchte er fich die Thränen ab, die er zu verbergen trach⸗ 
tete. Der Pfarrer ftand vor ihm und betrachtete ihn 
mit thränenerfüllten Augen; er faßte feine Hand und 
ſprach ihm Muth und Troft zu. 

Jakob geitand zum Erftenmale in Worten, wie be 
Hommen fette Seele ſei. Das erleichterte ihn. Er 
ging befreiter von dannen und grüßte den Schulleb- 
rer, der ihm auf der Treppe begegnete, aus freien 
Stüden. 

Im Adler war Jakob auch oft Gegenftand bes Ge- 
ſprächs und der Buchmaier bemerfte: 

„Man mag mir jagen, was man will, man bat 
fein Recht dazu, einem Menſchen und wenn er auch das 
Aergfte gethan hat, das Sprechen zu verbieten. Weiß 
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wohl, die Leute meinen’3 gut, fie wollen die Menfchen 
befiern, aber das heißt man zu Tod Furiren.” 

„Herr Gott!" vief Mathes, „wenn ich dran den, 
daß mir’ fo geben könnt', ich thät an Jedem der mir 
unter die Hand’ Täm einen Mord begeben, daß man 
mir den Hals abjchneiden thät; nachher wär’ ja ohne- 
dem aus mit dem Schwätzen.“ 

Noch viel andere derartige Neben fielen und Jakob 
war lange der Gegenitand des Geſprächs, bis man ſich 
an ihn gewöhnte und nicht mehr an ihn dachte. 

Deito mehr aber dachte Jakob für fih, jo menig 
das auch früher feine Gewohnheit war. Sin der eriten 
Zeit nach feiner Befreiung war er fi mie betäubt 
vorgefommen; er griff fih oft nach der Stim, es war 
ihm, wie wenn man ihn mit einem ſchweren Hammer 
auf den Kopf gefchlagen hätte. Er träumte wie bar 
Ihlafend in die Welt hinein. 

Sabre lang in einfamer Zelle ſitzen, ohne eine Men⸗ 
ſchenſeele, der man die flüchtigen und unſcheinbaren wie 
tieferen Regungen der Seele mittheilt — das iſt eine 
Erfindung, würdig einer lendenlahmen Zeit, der das 
Verbrechen über den Kopf wächſt und die es zu ausge⸗ 
mergelter Frömmelei zu verwandeln trachtet. Drängt 
die quellende Thatkraft zurück, ſperrt die ſcheußlichen 
Dämonen ein in die Bruſt eines Menſchen, daß fie ſich 
in einander krallen, fich zerren und raufen; gebt Acht, 
daß ja Keiner entkommt und in eure nit Latten um- 
friedete Welt eindringt, — ſchickt dann euern Pfaffen, 
jein Opfer ift bereit, wenn ihm nicht der gültige Dä- 
mon des Wahnſinns zumoreilt. 
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Jakob war ein Menſch leichten Sinnes geweſen, 
fein Kopf war nie zu eng für feine Gedanken, er wußte 
faum, daß er folche hatte; er fprach fie bald aus oder 
zerftreute fie. Jetzt aber hatte er Jahre lang ftill in ein- 
famer Belle gejeflen, und Geifter famen, von denen er nie 
gewußt, und grüßten ihn wie alte Bekannte und tanzten 
einen tollen, finnverwirrenden Reigen. Was nübte e8 
ihn, daß er forgfältig die Borften zählte, die er bei 
feinem neuen Handwerke verarbeitete, daß er die-Zahlen 
laut herfagte, daß er betete, daß er mit dem Kammer 
aufſchlug? Die flüchtigen Dämonen wichen nit und 
waren nirgends. zu faſſen. Sie Iugten in der Däm- 
merung fratenhaft unter dem Stuhle hervor; Tollerten 
auf dem Bette, Fletterten an den Wänden bin und fpiel- 
ten mit dem Gepeinigten und nährten fich mit dem 


.  Angftiehweiß auf feiner Stirne. 


Die gefunde Natur Jakobs hatte den Ververbern 
Stand gehalten. AS Jakob aus dem einſamen Gefäng- 
nifje zuerft wieder in die Geſellſchaft feiner Schickſals⸗ 
genoflen gebracht wurde, war er traurig und blöde, 
Die lebendigen Menſchen erjchienen ihm lange wie Gei- 
ſter mit erlogener Lebensgeftalt. Und als er zu den 
freien Menſchen zurückkehrte, war ihm die Welt wie 
aufgelöft, wie chaotiſch in einander zerfloffen; er Fonnte 
fih nicht drein finden und lebte einjtweilen jo in den 
Tag hinein und arbeitete ohne Unterlaß. Er kam ſich 
wie ein längft Verftorbener vor, der unverfehens wieder 
in die Mitte der Lebenden verjeßt wird, der ſich die 
Augen reibt und nicht fallen kann, wozu die Menſchen 
rennen und jagen, was fie zufammenhält, daß fie nicht 
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feindfelig auseinanderftieben. Er hatte ehedem nad 
Neigung und Luft und von den Pflichten des Tages 
gehalten, im Zujammenbange der Welt gelebt; er war 
durch ein Verbrechen fchmerzhaft ausgejätet worden, er 
fonnte nirgends mehr recht einwurzeln. Das Räthſel 
des Weltzufammenbanges ftand hier vor der Seele eines 
Menſchen, der nie etwas davon geahnt. 

Mehrmals fam Jakob der Gedanke des Selbſtmords, 
der plößlih aus al dem Wirrwarr lostrennt; aber fo 
oft ihm der Gedanke kam, ballte er beide Fäufte, Enirfchte 
vor fih bin und fagte: „Nein!“ 

Wohl hatte ihm der Pfarrer den weltbezwingenden 
Spruch ins Herz gelegt und gedeutet: Gott ift die Liebe! 
Er ift jener gebeimnißvolle Punkt, der jedes Weſen 
zwingt, in fich feft zu ftehen und zu leben, ver alle 
Sreaturen in fih und mit einander zufammenhält, der 
mitten in Kampf und Noth die ewige Harmonie zeigt, 
in die wir einſt Mle aufgehen. — Jakob hörte die aus- 
führlihe Deutung beruhigt an, fie that ihm wohl, aber 
er fonnte fie nicht auf ſich anwenden, nicht die Welt 
um fich ber damit beherrichen und verflären. Wo zeigte 
fih ihm diefe Liebe in den Thaten der Menſchen? 

Jakob hatte einft in feiner Kindheit gehört, wie wilde 
Männer in Bärenhäute gehüllt zuerſt in diefe Gegend 
gefommen und fie angebaut hatten. Wenn er jebt ins 
Feld ging, war es ihm jonderbarer Weife oſt ala fähe 
er einen jener erften Wilden mit der Bärenhaut und der 
unförmlichen Art in den Wald fchreiten und die Bäume 
fällen; er fah ihn bei hellem lichtem Tage und in jei- 
nen Träumen. Welch ein taufendfältiges Leben bewegte 
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fich jeßt auf dem Heinen Raume, den einft nur die Thiere 
des Waldes beherrfcht hatten! Er ſah, wie nach und 
nad die Söhne und Töchter ſich anfiedelten, Fremde 
berzufamen; fie nahmen Steine und fetten fie als Mark⸗ 
zeichen zwiſchen ihre Felder, fie bauten ein großes Haus 
und ftellten einen Mann hinein, der mit lauten Wor⸗ 
ten ihr Gewiſſen wach erhalte, fie jehten einen An- 
dern bin zum Richter über ihren Streit, und dieſe Bei- 
den behielten fortan allein da3 Wort, — aus dem Ofen» 
lod, in das man da3 unartige Kind jperrte, ward ein 
großes Gefängniß ... 
Jakob war auf einem Ummege in die wirkliche Welt 
zurückgekehrt; fie wird ihn bald wieder fallen und feithalten. 
Wer mag e3 aber den Leuten verdenfen, daß fie 
den Kopf über einen Menjchen jehütteln, von dem ſie 
faum abnten, wie er in Gedanken weit weg von ihnen 
Allen war? 


Zwei Genofien. 


Der Adlerwirthb und feine Leute faßen eines Mit 
tags in der Erntezeit bei Tiſch. ES wurde fait gar 
nicht geiprochen, denn die Eſſenszeit dient zugleich als 
Ruhepunkt, und in diefen Kreifen ift das Sprechen eine 
Arbeit; man wird nicht finden, daß es nur als etwas 
Beiläufiges einem andern Thun fich zugefellt, die Seele 
wendet fich ihm ganz zu und die fait immer begleiten- 
den Bewegungen ziehen den Körper nad). 

Bärbele, die Aolerwirthin jagte, als man eben ab: 
räumte: 
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„Der Bäd hat heut eine neue Magd friegt, fie ift 
im Zuchthaus gemwejen und ift ihm von dem Verein 
übergeben worden. Die dauert mich im Grund des 
Herzens, die Tommt vom Prügele an den Prügel, ich 
mein’ —“ 

Konrad ſtieß ſeine Frau an, ſie ſolle ſtill ſein, und 
winkte mit den Augen nach Jakob. Durch das plötz⸗ 
liche Abbrechen und die eintretende Stille gewannen die 
Worte Bärbele's erhöhte Bedeutſamkeit; Jedes ſprach 
ſie gewiſſermaßen im Stillen nach. Jakob ſchien indeß 
wenig davon berührt, er ſchnitt ſich einen tüchtigen 
„Ranken“ Brod, ſteckte ihn zu ſich, klappte ſein Taſchen⸗ 
meſſer zu und verließ ſchon bei den letzten Worten des 
Schlußgebets das Zimmer. Die Rückſichtsnahme durch 
das plötzliche Verſtummen ärgerte ihn mehr als die ver- 
nommenen Worte: er wollte, daß man von ſeinen Schick⸗ 
ſalsgenoſſen in ſeinem Beiſein ohne Rückhalt ſpreche. 
Dieſes Verſtummen bewies ihm, daß man ihn noch 
nicht für gereinigt hielt; er zürnte. 

So verletzlich und anſpruchsvoll iſt ein gedrücktes 
Gemüth. 

Kaum war Jakob eine Weile fort, als ſich die 
Thür wieder öffnete; ein fremder Mann, der einen 
Querſack über der Schulter trug, zerrte Jakob am Bruſt⸗ 
tuche nach. 

„Komm mit," rief er, „du mußt ein Bufferle! mit⸗ 
trinten. Sind wir nicht alte Belannte? Haben mir 
nicht drei gefchlagene Jahr’ mit einander im Gajfthof 
zum wilden Mann lofchirt?" 

ı Ein BViertelichoppen. 

Auerbach, Schriften. II. 3 
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Jakob feste ſich endlich verdrofien auf die Bank. 

Der Fremde iſt und gleichfalls befannt, es ift der 
wohlgemutbe Frieder. Jakob war auch jetzt noch ſchweig⸗ 
ſam, fein Kamerad erſetzte feine Stelle vollauf. 

„Bit no immer der alte Hm! Hm!“ fagte er; 
„hältft das Maul wie ein **icher Landſtand? Gud, ich 
hab heut ſchon mehr geſchwätzt als fieben Weiber und 
drei Profeſſor. Ich bin aber auch jebt bei denen, die 
das große Wort führen. Was meinft was ih da drin 
hab? Lauter Purvel“ (Pulver). Er öffnete feinen Sad 
und warf eine große Mafle von — Lumpen heraus: 
„Lug, da draus macht man Papier, und da drauf erer- 
ziren ganze Regimenter von ſchwarzen Jägern. Ich muß 
da3 Lumpenvolk da zufammentreiben, fonft fönnen meine 
Herren feinen Krieg führen und Krieg muß fein, Alles 
muß unter einander. Es gefchieht ihnen Recht. Warım 
haben fie mir Tein’ Anftellung geben.” 

„Bas braucht aber fo viel ſchwätzen bei deinem 
Lumpenſammeln?“ fragte Bärbele. 

„Das ift das allerſchwerſte Geſchäft,“ ermwiberte 
Frieder; „du glaubit nicht, wie die Leut’ an ihren Lum⸗ 
pen bangen. Wenn Ales noch jo kreuzweis zerrifjen 
und zerfebt iſt, wollen ſie's doch nicht hergeben; fie 
meinen immer: e8 wär’ noch ein brav’3 Lümple dabei, 
das man noch zu was brauchen kann, zum Ausfliden 
oder Scharpie daraus zu zupfen. Ser damit, jag’ ich, 
wenn auch noch ein gut Lümple dabei ift, ſchad't nichts, 
eingejtampft muß werden. Lumpenbrei. Jetzt hol’ noch 
ein Bufferle und den? derweil drüber nah, daß du das 
Zaufen vergißft.” 
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Frieder leerte fchnell noch auf einen Zug den Reft; 
Jakob wollte aber nicht mehr trinken als die zweite La- 
dung kam. 

„Was?“ rief Frieder, „vu willit feinen Schnaps 
trinten? Sa, du haft Recht, ih ſag's auch: das Beſt' 
auf der Welt ift Wafler und — Geld genug und — 
Gejundbeit. Freilich, das Schnapstrinfen ift eine Sünd', 
aber ih muß es thun. Gud, jeder Menfh muß ei’ 
Portion Sünden und ein’ Portion Schnaps trinken, 
jo viel eben auf fein Theil fommt. Ich trin® jetzt 
aus Frömmigkeit für meine Mitmenfhen. Ich bin 
mit meinem Theil fertig, und jebt trinf ih für 
Andere. Es fol dir wohl befommen, Jakob, das ift 
dein Theil!” Schloß Frieder und nahm einen tüchti- 
gen Zug. 

Jakob ſprach noch immer nicht, und jett endlich 
ſagte er aufſtehend, daß er ins Feld müſſe. Frieder 
machte ſich ſchnell auf, um ihn zu begleiten. 

Frieder war im ganzen Dorfe bekannt, wie bös 
Geld; er ſprach Jedermann an und hielt Jakob dabei 
an der Hand. Dieſem war es gar erſchrecklich zu Muthe, 
daß er mit einem ſo allbekannten Gauner vor den Leu⸗ 
ten erſcheinen mußte; er ſagte ſich aber wieder: du biſt 
ja ſelber ein Gezüchtigter und wie würde dir's gefallen, 
wenn man dich meidet? Er duldete daher die Vertrau⸗ 
lichkeit Frieders. 

Der Studentle begegnete ihnen und fragte: „Lebſt 
auch noch alter Sünder?“ 

„O du!“ entgegnete Frieder, „mit deinen Knochen 
werf' ich noch Aepfel vom Baum ’runter.” 
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Conftantin lachte und fragte wiederum: „Mas 
treibt denn jett?“ 

„gumpenfammeln.” 

„Geht's gut dabei?” 

„3 ging’ ſchon, aber die verdammten Juden ver- 
berben den Sande. Wenn die Regierung was nuß 
wär’, müßt fie den Juden das Lumpenfammeln ver- 
bie 

Satob war während diefes Geſprächs fortgegangen 
und Frieder rannte ihn nad. An dem Bädenhaus 
lehnte fih ein Mädchen aus der Halbthüre, es ward 
„ritzeroth,“ als es die Beiden ſah. Jakob blidte das 
Mädchen ſcharf an, ſah aber gleih darauf zur Erbe. 
Frieder pfiff unbefümmert ein Lied vor ſich bin. 

Erſt am letzten „einzecht“ ftebenden Haufe des 
Dorfes wurde Jakob feinen Gefährten los, der zu 
dem bier wohnenden Hennenfangerle ging. Die alte 
Frau, die diefen Beinamen hatte, war als Here ver- 
fohrien, obgleich Niemand mehr recht daran glaubt; fo 
viel war gewiß: geſtohlenes Gut, das in ihre Hände 
kam, war wie weggebert. jener Name rührt allerdings 
von etwas Dämoniſchem ber, das der Grau innewohnte; 
fie fonnte mit ihrem Blide die Hühner bannen, daß 
fie fih wie vor einem Habicht zuſammenduckten und 
greifen ließen. Gerupfte Hühner Tennt kein Menſch 
mehr und zu Ajche verbrannte Federn zeigen Teine be 
fonderen Farben. Diefer Geruch verbrannter Federn 
mochte auch immer die. Hühner erjchreden, wenn das 
Hennenfangerle fih ihnen näherte, fo daß fie laut 
aufgaderten. 
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Die Leute ließen die alte Frau in Ruhe, denn fie 
war ihnen unheimlih, man fagte, fie werde deßhalb 
fo alt, weil fie fih nur von Hühnerfuppe nähre. Man 
traf Vorjorge, verfolgte fie aber nicht weiter, wenn fie 
fih unverſehens ihren Tribut holte. 

Die Luft beengt den Athem bier im Haufe; laſſen 
wir Frieder allein bei feiner Vertrauten. 

Draußen im Felde, wo Jakob den Klee mit feinen 
verdorrten Blumen mäht, da iſt's freier. Wie ftattlich 
fieht Jakob aus bei diefer Arbeit, wie ſchön find feine 
Bewegungen. Bon allen Feldarbeiten ift dag Mähen 
die ſchönſte und am meiften Fräftigende. Da büdt man 
fih nicht zu Boden, da fteht man ftol; und frei und 
im meiten Umkreis fallen die Halme nieder. Wir können 
aber Jakob nichts helfen, "denn das Mähen will wohl 
gelernt und geübt fein und die Schichten müſſen liegen 
bleiben, wo fie gefallen find, bis fie ganz verborren. 
Könnten wir ihm nur in feinen Gedanken helfen! Die 
Senſe ſcheint heute nicht recht ſcharf und Jakob etwas 
mißmuthig. Das Zufammentreffen mit Frieder peinigt 
ihn, aber noch etwas Anderes, er weiß nicht recht was. 
So oft er den Wesftein nimmt und die Senje ſchärft 
— und das geihieht oft — denkt er an das Mädchen, 
wie es zur Halbthüre herauslehnte und wie es errö- 
thete; er hat herzliches Mitleid mit ihm. Jakob war 
fein Neuling in der Welt, er wußte wie Unglüd und 
Verbrechen Kein Alter und fein Gefchlecht verfehont, aber 
jest war e8 ihm, als ob er’3 hier zum erften Mal er- 
führe. Ein Mädchen mit dem Stempel des Verbrechens 
auf der Stirn ift doppelt und ewig unglüdlih; was 


838 


fol aus ihm werden? — Jakob mähte, um feine Ge- 
danfen 108 zu werden fo emfig fort, daß er unvermerft 
einen ſcharfen Schnitt in den Stamm eines Bäumchens 
machte, das mitten im Klee ftand. 

Nun batte er Grund genug zum Weben. 


Die Inftige Magd. 


Am Sonntag Nachmittag ſaß Jakob bei einem 
Fuhrmann in der Stube; fie hatten einen Schoppen 
Unterländer Wein vor ſich fteben. Konrad ſah zum 
Fenſter hinaus und ſagte jetzt: 

„Bäckenmagd, komm 'rein mit deinen Mitſchele.“ 

Das Mädchen trat ein, es trug einen Korb voll 
„mürben” Brodes auf dem Kopf. Wie e3 jebt den 
Korb abnahm und frei vor fich hinhielt, erjchien es in 
feiner gedrungenen Geftalt gar anmuthig. Das Eugel- 
runde ruhige Geſicht ſah aus wie die Zufriedenheit felber, 
ſeltſam nahmen ſich dabei die weit offenen hellblauen 
Augen mit den dunkeln Wimpern aus; e3 jchien eine 
Doppelnatur in diefem Gefichte zu haufen. Ein kleines 
unbändiges Lödchen, das ſenkrecht mitten auf die Stimme 
berablief, fuchte das Mädchen in das braune Haarge- 
flecht zu jchieben, aber e8 gelang nit. Man fah e8 
wohl, das wilde Löckchen, das fich nicht einfügen ließ, 
war jorgfältig gefräufelt und zur Zierde geftaltet; es 
gab dem ganzen Anblidie des Gefichts etwas muthmwil- 
liges. So erſchien e3 wenigftens Jakob, als dag Mäd- 
hen auch zu ihm Fam und ihm Brod zum Verkaufe anbot, 
und er fuhr wie erfchrect zufammen. Er griff nad dem 
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Glafe, ala wollte er es dem Mädchen reichen, ſchüttelte 
aber zornig fehnell mit dem Kopfe und — trank felber. 

Der alte Mebgerle, der auf der Ofenbanf ſaß und 
auf einen Freitrunk harte, fuchte ſich einftweilen bie 
„Langzeit“ zu vertreiben, inden er das Mädchen nedie. 
Er fagte, auf die Locke deutend: 

„Du baft einen abgerifjenen Glodenftrang im Ge: 
fiht, es muß einmal tüchtig Sturm geläutet haben 
bei dir.” 

Das Mädchen ſchwieg und er fragte wieder: „Sind 
deine Mitjchele auch friſch?“ 

„Sa, nicht jo altbaden wie Ihr “ Yautete die 
Antwort. 

Alles lachte, und der Mebgerle begann wieder: 

„Wenn du noch dreißig Jahre ſo bleibſt, gibſt du 
ein ſchön alt Mädchen.“ 

Raſch erfolgte die Gegenrede: „Und wenn Ihr eine 
Frau krieget, nachher bekommt der Teufel eine Denk⸗ 
münz', daß er das Meiſterſtück fertig bracht hat.“ 

Schallendes Gelächter von allen Seiten unterbrach 
eine Zeit lang das Reden, und als der Metzgerle wie⸗ 
der zu Wort kommen konnte, ſagte er: 

„Dan merkt's wohl, du biſt anders als aufs Maul 
gefallen. ” 

„Und Euch wär's gut, wenn Euch was in’ Maul 
fallen thät, nachher Tießet Ihr auch Eure unnützen 
Reden. Wie? MIN Niemand mehr was Taufen? ch 
muß um ein Haus meiter.” 

Mit diefen Worten verließ das Mädchen die Wirths⸗ 
ftube. Jakob ſchaute ihm halb zornig, halb mitleidsvoll 
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nad. Er machte ſich jetzt Vorwürfe, daß er von 
allen Anwefenden die Magd am unwirjcheften behandelt 
babe; er hatte fein Sterbenswörtlein mit ihr gefprochen. 
Dann fagte er ſich wieder: „Aber fie geht dich ja 
nichts an, du haft ja nichts mit ihr zu theilen, nichts, 
gar nichts.” 

Man jprab nun viel von der Magd und daß fie 
fo Tuftig fei, als ob fie ihr Lebtag über fein Stroh⸗ 
hälmle gejtrandelt wäre. 

Der Mepgerle bemerkte: „Die bat große blaue 
Glasaugen wie ein mondſüchtiger Gaul, die fieht im 
Finftern.” 

In Jakob regte fich eine Theilnahme für das Mäd— 
hen, diewer fich nicht erklären konnte. Er überlegte, ob e3 
wirklich jo grundverderbt fei, oder nur fo Teichtfertig 
thue; der Schluß feines Nachdenkens hieß aber immer 
wieder: „Sie geht dich ja nichts an, nichts, gar nicht.” 

Sp oft nun Jakob der Magdalena — fo bieß das 
Mädchen — auf der Straße oder im Felde begegnete, 
wendete er feinen Bli nach der andern Eeite. 

Der Hammeltanz wurde im Dorf gefeiert, im 
Adler ging es hoch ber. Jakob verfah die Dienfte eines 
Kellners, auch Magdalena half bei der Bedienung. 
Da man nur in den Pauſen beſchäftigt war, fo hätte 
Jakob wohl einen Tanz mit Magdalena machen kön⸗ 
nen; er forderte fie aber nie auf und fie fchien dieje 
Unböflichleit kaum zu bemerken. Wenn er nicht umhin 
fonnte etwas mit ihr zu fpreden, lautete Ton und 
Wort immer fo als ob er fich geitern mit ihr gezantt, 
als ob fie ihm ſchon einmal etwas zu leid gethan hätte, 
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Magdalena blieb dabei immer gleihmäßig froh und 
guter Dinge. 


Aufbelfen. 


Eine Tages ging Jakob in’ Feld, da fah er 
Magdalene vor einem Kleebündel ftehen; fie hielt die 
Hand vor die Stirn geftemmt und ſchaute fich weit 
um nah Semand, der ihr aufbelfe Safob war e8 
jegt plötzlich, als ob fie einem Menfchen ähnlich jebe, 
den er gern aus feiner Erinnerung verbannt hätte; 
er jhüttelte den Kopf wie verneinend und ging vorbei; 
faum war er aber einige Schritte gegangen, als er 
fih wieder umfehrte und fragte: 

„Sol ih aufhelfen?“ 

„sa, wenn's jein Tann.” 

Jakob bob Magdalenen die ſchwere Laft auf den 
Kopf, dann reichte er ihr die Senſe. Magdalene dankte 
nicht, aber fie blieb wie fejtgebannt fteben. 

„Du baft ein’ ſchwere Traget, das hättſt du nicht 
allein aufladen können,“ fagte Jakob. 

„Drum bab’ ich auch gewartet, bis Einer fommt. 
Dazu it e8 ja, daß mehr als Ein Menſch auf der 
Welt it, daß Eimer dem Andern aufhilft. Man kann 
doppelt fo viel tragen, wenn man fich nicht ſelber auf- 
laden muß.” 

„Du bift gefcheit. Warum bift denn allfort jo luſtig 
und machſt vor den Leuten Poſſen?“ fragte Jakob. 

„Narr, das iſt Pfui-Kuraſche,“ erwiderte Magda- 
lene. „ES kann's Fein Menſch auf der Welt fchlechter 
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haben als ich: die halb’ Naht am Badofen ſtehen und 
verbrennen, den QTag über fein’ ruhige Minut’ und 
nichts als Zank und Schelten, und wenn id) mas nicht 
recht th, da heißt's gleih: Du Zuchthäuslerin, du... 
Da iſt fein Wort zu ſchlecht, das man nicht hören 
muß. Es iſt fein’ Kleinigfeit, fo einen Korb voll 
Brod zum Verkauf berumtragen, und oft Tein’ Biſſen 
im Magen haben. Wenn dein’ gut’ Meifterin vie 
Adlerwirthin nicht wär’, die mir allbot was zufchuftert, 
die Kleider thäten mir vom Leib abefallen. Sich weiß 
nicht, ic hab das noch Feiner Menfchenfeel jo gejagt; 
aber ich mein’ al3, dir dürft’ ich's jagen, du mußt's 
willen wie's Einem ums Herz it. Ih Bin nicht fo 
aus dem Häusle, wie ih mich oft fiel. Fortlaufen 
darf ih nicht, jonft heißt's gleich, die ift nichts nuß, 
und zu todt grämen mag ich mein jung Leben aud 
nit, und... da bin ich halt Yuftig. Es gibt Einem 
bo Niemand was dazu, wenn man fi) das Herz ab- 
drudt; es laßt ein Sebes das Andere mwaten, wie's 
durchfommen mag. Ich weiß gewiß, eg muß mir nod) 
befier geben. Ich bin vom Fegfeuer in die Höll' kom⸗ 
men, e3 kann nicht ewig währen, ich muß einmal er: 
lösſt werden. Ich weiß nicht, warum mich unfer Herr: 
gott jo hart ftraft; wa? ich than hab’, kann dem redht- 
fchaffenften Mädle paſſiren. Ich mein’ als, ih muß 
für mein’ Mutter büßen, weil fie meinen Bater ge 
nommen hat." — So ſchloß Magdalene lächelnd und 
trocknete ſich große Thränen ab. 

Jakob fagte: „Genug für jet. Du haft ſchwer 
auf dem Kopf, mad’ daß du beim kommſt. Vielleicht 
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jeben wir uns em Andermal wieder ‚ oder... heut 
Abend, oder... morgen.” 

Jakob ging Tafch davon, als hätte er etwas Schlim⸗ 
mes begangen. Auch fürchtete er in der That auf 
freiem Felde mit Magdalenen gefehen zu werden; er 
fonnte die Blide und Worte der Menſchen in ihrem 
Tugendftolze. 

Jakob kehrte fih bald um und ſah Magdalenen 
nad, bis fie zwifchen den. Gärten verſchwand und man 
nur noch den Kleebündel zwiſchen den Heden fich fort: 
beivegen ſah. 

Bei der Arbeit beunruhigte ihn immer der Gedanke, 
welh ein Verbrechen wol Magdalene begangen habe; 
er bätte fie gern ganz unjchuldig gewußt, nicht um 
jeinetwillen, gewiß nicht; nur um ihretwillen, damit 
fie fo harmlos leben könne wie e3 für fie paßte. 

Jakob hatte ſich vorgefegt, fortan allein und ge 
trennt von aller Welt fein Leben fortzuführen; er hatte 
nicht Freunde und nicht Verwandte auf diefer Welt. 
Er batte einft gewaltfam eingegriffen in die gewohnte 
Ordnung oder Unordnung der Gefellihaft, und die 
Gefelichaft trennte ihn aus ihrer Mitte und gab ihn 
der Einſamkeit preis. So jchmerzhaft auch diefe Ver— 
einfamung war, fie ward ihm jett faft eine Tiebe Ge- 
wohnheit. Zurückgekehrt in die Genoffenihaft der 
Menſchen, blieb er aus freien Stüden allein und frei, 
ließ fich von feinem Bande der Neigung und PVereini- 
gung mehr fefleln. Set fehien es unverhofft über ihn 
zu kommen; er wehrte fih mit aller Macht dagegen. 
Er war nicht leichten Sinned genug, um ſich jorglos 
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einem Verhältnifje hinzugeben; er gedachte alsbald bes 
Ende. Das Leben hatte ihn gewitzigt. 

Wie ftürmten jetzt diefe Gedanken, bald Harer bald 
verimorrener durch die Seele Jakobs. Das aber iſt der 
Segen der ſchweren Leibesarbeit, daß fie die martern- 
den Gedanken alsbald nieberfämpft; das ift aber auch 
ihr uralter Fluch, daß fie nicht frei auffteigen läßt in 
die Klarheit, um dort den Sieg zu bolm. Wie viel 
taujend Gedanken ruhen gedrüdt und verfrüppelt hinter 
ber Stirn, die jegt die ſchwielige Hand bebedt; wie 
viel peinigende fliehen aber auch, wenn diefe Hand ji) 
regt. Jakob empfand Beides. 

Anfangs wollte Jakob den Entſchluß fallen, nie 
mehr irgend ein Wort mit Magdalene zu reden. Mit 
jeiner früheren Bannformel „fie geht dich nichts an“ 
wollte er das Wogen jeines Innern beſchwichtigen; 
aber diefe Formel war ſchon längft nicht mehr wahr, 
Ihon damals nicht, als er noch Fein Wort mit Mag- 
dalene gefprochen hatte. Wendete er den Blid au 
ab, wenn er an ihr vorbeiging; im Innern begte er 
doch eine tiefe Theilnahme für fie. 

Wie klug ift aber die ftille Neigung, die fi vor 
fich jelbit verhüllt! Jakob kam endlich mit fich überein, 
daß Magdalena feiner ald Stütze bedürfe; er konnte 
fih ihr nicht entziehen. Sie bat ja ſelbſt gejagt: man 
trägt leicht eine doppelte Laft, wenn ein Anderer aufhilft. 

Jakob gehörte der Welt wieder an. Er ließ fid 
freiwillig einfügen, freiwillig und doch von einer höheren 
Macht getrieben. Er fühlte ſich friih und kräftig bei 
diefem Entjchluffe, denn er trat durch denfelben wieder 
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in den Einklang mit ſich und ver Welt. Das jedoch 
gelobte er ſich hoch und heilig, daß er auf der Hut fein 
wolle; vor acht Tagen, mindeftens aber vor Sonntag, 
das heißt vor übermorgen, wollte er Magdalene nicht 
ſprechen. 

Wie leicht aber wirft ein Mann den Liebesfunken 
in die Seele eines Mädchens und geht dann ſorglos 
hin, ſein ſelbſt und des Andern vergeſſend, während 
es dort weiter glimmt und zur Flamme auflodert. 

Magdalene war nach Hauſe gegangen und ihr An⸗ 
geſicht lächelte. Sie hatte gar keinen Gedanken, es 
war ihr nur wohl; ſie wußte nichts von der Laſt auf 
ihrem Kopfe. In der Scheune ſtand ſie noch eine 
Weile ſo ſtill, gleich als wollte ſie die Stimmung 
noch feſthalten, die jetzt in dieſer Lage in ihr lebendig 
war; dann aber warf ſie den Kleebündel weit vor 
ſich hin, ſtrich ſich die Haare zurecht und ging an die 
Küchenarbeit. Das Belfern der Bäckenfrau fand heute 
gar keinen Widerpart, Magdalene war geduldig wie 
ein Lamm. Träumeriſch ſah ſie in das lodernde Feuer 
und dachte an Alles und an Nichts. Einmal ſprang 
ſie plötzlich auf, wie wenn ſie gerufen worden wäre, 
rannte die Treppe hinauf in ihre Schlafkammer, be⸗ 
trachtete mit Wohlgefallen ihre neue Haube mit dem 
hohen von ſchwarzem Felbel überzogenen Draht, auch 
das ſchöne weiße Goller mit den Hohlfalten probirte 
ſie an, legte Alles ſchnell wieder in die Truhe, ſchaute 
eine Minute in ſich vergnügt zum Dachfenſter hinaus 
nach dem blauen Himmel und eilte wieder, eben ſo 
ſchnell als ſie gekommen war, zurück an den Herd. 
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Mie Haunte fie aber, als Jakob am Abend und am 
andern Tage ohne Gruß an ihr vorüberging. 

Mit Thränen in den Augen zog fie am Sonntag 
Nachmittag das ſchöne Goller an und fette die neue 
Haube auf; fie mwifchte baftig den balbblinden Tleinen 
Spiegel ab, der allein die Schuld tragen follte, daß 
man nicht recht ſehen Tonnte. 





Des Kindes Sühne. 


Lange ſaß Magdalene angefleivet auf der Truhe 
die al’ ihre Habſeligkeiten verfhloß, dann aber ging 
fie hinab; die Treppe knarrte unter ihren ſchweren Trit- 
ten. Sie fette fih auf die Staffel vor dem Haufe und 
ließ ihre Gedanken fpaziren geben, fie felber wollte ruhen. 

Nicht lange dauerte diefe Ruhe. Jakob Fam das 
Dorf berab, er grüßte fie und — ging vorüber. Seht 
ließ fie ihre Gedanken nicht mehr allein fpaziren gehen, 
ihr ganzes Wejen folgte ihnen nad) und fie gingen mit 
Jakob. Dabei ſaß fie rubig auf der Staffel. Kaum 
hörbar und ohne es felbft zu willen fang fie das Lied: 

Mas hab ich denn meinem Feinsliebchen gethan? 
Es geht ja vorüber und ſchaut mid nit an? 
Es ſchlägt feine Weugelein wol unter fi, 

Und bat einen Andern viel lieber als mid. 


Es paßte wol nicht; mer aber weiß, wie die Regun- 
gen und Erinnerungen der Seele ſich in einander ver- 
ſchlingen? Wie oft läuft ein fremder Gedanke neben ber, 
während das Herz ganz erfüllt ift von dem Ereigniß 
des Augenblids! 





Befier aber paßte ein anderer Vers, der nun 
auch folgte: 


Die ftillen, ftillen Waſſer, 
Sie haben feinen Grund; 
Laß ab von deiner Liebe, 
Eie ift dir nicht gefund. 


Der alte Mebgerle kam nun ebenfall3 das Dorf herab. 
Magdalena fürchtete fich gerade jet vor feinen Späßen; 
fie ging ſchnell in das Haus und nahm ihren früheren 
Sig erſt wieder ein als der Spaßvogel vorüber war. 

Mas läßt fih da nicht Mles träumen an einem 
fonntägliden Sommernadhmittage! 

Biel taufend Jünglinge und Jungfrauen treten zu 
einander und ihr Schidfal beginnt erft von dem Augen⸗ 
blide, da fih die Strahlen ihrer Augen in einander 
Ihlingen; fie haben fich nichts zu berichten, als harm⸗ 
Iofe, balbverjchleierte Kindererinnerungen. Ihr Leben 
beginnt erſt jet, es beginnt al3 ein gemeinfames, und 
jelig! wenn, es jo endet. 

Wie ganz anders diefe Beiden bier! Ein berbes 
Geſchick laſtet auf ihnen und fie tragen feine unaus- 
löfhlihen Brandmale. Darum zittern und zagen fie 
und fchleichen bang umher. Die Wunden müſſen noch 
einmal aufgeriffen werben vor den Augen des Andern; 
fie quälen fich jet zwiefach, da fie vorahnen wollen 
wa3 den Andern bevrüdt, und doc fein Ziel finden. 

Da Tommt Jakob wieder denſelben Weg, er muß 
um das ganze Dorf gegangen fein. Magdalena ſchaute 
nieder in den Schoos, aber fie ſah doch Jakob immer 
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näher kommen, und jetzt ging er langſamer, und jetzt 
ſagte er halb vor ſich hin: 

„Heut Abend nad dem Nachtläuten hinter'm Schloß- 
bag.” | 

Magdalena antwortete nicht; als fie aufihaute war 
Jakob fort. 

Wie glänzte jebt ihr Ungefiht voll Freude; fie 
wußte, daß er fie auch lieb habe. Bald aber ging das 
Trauern wieder an. „Mas muß er nur von dir denken,” 
ſprach fie zu fih, „daß er dir fo gradaus befiehlt, wie 
wenn's jo fein müßt. Nein, ich laß mir nicht befehlen, 
und ih bin Fein jo Mädle, das Einem nadlauft. 
Nein, er fol rechtihaffen von mir denfen. Du kannſt 
lang warten, bi3 ich fomm. Und noch dazu auf dem 
finftern Platz, wo's Einem grufelt. Und was joll ich 
für eine Ausred’ nehmen? Ich bin noch nie nach dem 
Nachtläuten fort. Und er hätt' mol ein’ Weil da- 
bleiben können, daß man's beſſer ausgemacht hätt. 
Nein, ih mil nicht. Zehn Gäul' bringen mich nicht 
an den Schloßhag.“ 

„So its recht,” unterbrach jebt der Mebgerle das 
nur in einzelnen Lauten vernehmbare Selbitgefpräd, 
„jo iſt's recht, dein Näffele muß immer gehen; wenn 
Niemand da ift, ſchwätzſt du mit bir felber, da baft 
du Schöne Geſellſchaft.“ 

Bei dieſen Worten ſetzte er ſich hart neben Magda⸗ 
lena, ſie aber gab ihm einen gewaltigen Stoß, daß er 
faſt von der Staffel fiel. Sie zog den Schlüſſel an der 
Hausthüre ab und ging auch fort. Sie war heute gar 
nicht zum Scherzen aufgelegt. 
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ALS es Abend zu werden begann, ward es Magda- 
lena wieder bang zu Muthe; es that ihr doch meh, daß 
fie jo feſt beichloflen hatte, nicht nad) dem Schloßhag 
zu gehen. „Er wird gewiß bös fein, und er hat Recht; 
aber ich bin unschuldig, warum ift er jo ungeſchickt 
und...” So dadıte fie wieder und ftellte ſich an die 
Hausthüre; fie batte feine Ruhe mehr zum Sitzen. 
Als die Abendglode läutete, ging fie hinein und ſchaute 
nach den Hühnern, ob fie alle da wären. Richtig, die 
Schöne ſchwarze Henne, die jeven Tag den Gott gibt ein 
Ei legt, die fehlt. Es ift jammerſchad, nein, die muß 
gefucht werden, die muß wieder herbei. Alle Nachbarn 
werden gefragt, Niemand weiß Ausfunft; aber das 
Hennenfangerle haben Biele heut hier vorbei gehen fehen. 
Sonft verftedten ſich die Leute, die ihr Eigenthum 
wieder haben mollten bei jolchen Gelegenheiten in ber 
Nähe vom Haufe des Hennenfangerle, warteten auf feine 
Heimkunft und nahmen ihm die Beute wieder ab. 
Magdalena weiß aber auf andern Pläben zu fuchen: | 
beim Rathhaufe oder auf dem Schloßplage — ja, auf dem 
Schloßplate da iſt fie gewiß. — Nichts kommt auf den 
Zodruf herbei. Dort unten ift der Schloßhbag und wie 
im Fluge it Magdalena dort. Zehn Gäul' bringen fie 
nicht an den Schloßhag, und jet war fie der verlorenen 
Spur einer Henne dahin gefolgt! 

Niemand ift da. Magdalene ſteht ruhig am Zaune, 
ſie hört das Summen und Schwirren in der Luft, das 
Zirpen des Heimchens in der Schloßmauer und wie es 
in der Brunnenſtube quillt und quallt. Hinter des 
Schloßbauern Haus bellt der Hund, in der Ferne 
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ſingen die Burſchen und ein Juchhe ſteigt wie eine 
Rakete in die Luft. Der Hollunder duftet ſtark, Jo⸗ 
hanniswürmchen fliegen umher wie verſpätete Sonnen⸗ 
funken. Jenſeits auf dem Hochdorfer Berge ſteht eine 
langgeſtreckte dunkle Wolle, Blitze zucken daraus ber- 
vor; das Wetter kann ſich hier heraufziehen. Endlich 
— der Zaun geht auseinander, dort mo er mit dür- 
ren Dornen ausgeflidt it; Jakob kommt hervor. 

„Warteſt Thon lang?” fragte er. 

„Nein ... ich ... ich hab’ mein’ Schwarze Henn’ 
geſucht.“ 

Und nun erklärte Magdalene, wie ſie eigentlich 
nicht habe kommen wollen, Alles, was ſie ſeit Mittag 
gedacht hatte, oder doch die Hauptſache wie ſie meinte. 
Jakob gab ihr Recht und berichtete gleichfalls, wie ihm 
die Beſtellung faſt unwillkürlich aus dem Munde ge— 
kommen ſei; er babe etwas ſagen wollen und da ſei's 
ſo geworden. 

Magdalene rollte ihre Schürze mit beiden Händen 
zuſammen und ſagte nach einer Weile: 

Drum wird's auch am geſcheitſten ſein, wir gehen 
jetzt gleich wieder. Und es iſt auch wegen den Leuten. 

„Das wär' eins,“ erwiderte Jakob, „die Leut' 
denken doch nichts Gutes, von dir nicht und von mir 
nicht. Jetzt ſind wir einmal da, jetzt wollen wir auch 
ein bisle bei einander bleiben.“ 

Nun wurde beiderſeits erzählt, wie man ſeit vor— 
geſtern gelebt. — Endlich fragte Jakob, indem er einen 
Zweig vom Zaune abriß, nach dem Schickſale Magda—⸗ 
lenens. 
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Magdalene fuhr ſich mit der Hand über das Ge- 
ſicht, ſtützte dann die Wange auf die Sand und er- 
zählte: 

„Bon meinen Eltern Tann ic dir nicht viel be- 
richten, fie follen früher ein ſchönes Vermögen gehabt 
haben, von meiner Mutter ber; fie find aber zu viel 
bon einem Drt in den andern zogen und auch durch 
jonft Sachen — feitdem ich halt denken mag, find fie 
arm geweſen. Mein’ Mutter war früher an einen 
Better von meinem Vater verheirathet, und fie ift bald 
geftorben und ich bin in's Waiſenhaus kommen, meil 
mein Vater ſich gar nicht3 um mich kümmert bat. Ich 
bin zu dem Schullehrer in Hallfeld than worden. Ich 
kann's nicht anders jagen, ich hab's gut gehabt; er iſt 
ein grundguter Mann, fie ift ein bisle ſcharf, aber 
das war mir geſund, ih bin ein Wilbfang gewejen. 
Mein Bater iſt auch al Jahr ein paarmal kommen 
und der Schullehrer hat ihm zu eſſen geben und bat 
ihn geehrt, wie wenn's ein Anverwandter wär. Der 
Lehrer hat mich allfort ermahnt, ich ſoll meinen Vater 
ja nicht vergeffen und fol ihm gut fein; und auf 
Neujahr hab’ ich ihm allemal einen ſchönen Brief 
Schreiben müflen und hab’ ihm als ein paar Strümpf 
geſchickt. Der Lehrer bat die Wol’ dazu aus feinem 
Sad bezahlt. Wie ich vierzehn Jahr alt worden bin, 
hab’ ich einen guten Dienft Triegt in der Stabt als 
Kindsmädchen; da war ich drei Jahr. Sch hätt’ ein 
ſchön Geld verdient, wenn nicht all paar Wochen mein 
Bater dageweſen wär’, und da hab’ ich ihm Alles geben 
müſſen was ich gehabt hab'. Wenn ich nicht Kleider 
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geſchenkt befommen hätt’, ich hätte mir Teine anjchaffen 
fünnen. Da find die zwei jüngiten Kinder an der 
Nuhr geitorben und ih mar überzählig im Haus. 
Die Leut’ haben mich aber gern gehabt und haben mich 
das Kochen lernen lafjen, und da hab’ ich einen präch⸗ 
tigen Dienft befommen bei dem Doctor Heifter. Ich 
bin doch mein Lebtag unter fremden Leuten geivefen 
und es ift mir nichts zu ſchwer, aber da war ich wie 
im Himmel. Wenn man jo in ein fremd Haus kommt 
in Dienft: man kennt die Leut nicht, man ſchafft fi 
ab und weiß nit ob man’ recht macht, und wenn 
man der Herrihaft was Befonderes thun will, Tann 
man grad einen Unſchick machen. Bei dem Seilter 
aber da war Alles gut. Es ift mir oft geweſen, wie 
wenn ich das Haus fo eingerichtet hätt! und Alles war 
50 bel und fo ſchön wie geblafen, und mein’ Küch' 
wie eine Kapelle. Der Doctor und feine Frau waren 
zwei einzige Leut' und feine Kinder, und da mar noch 
ein Bedienter neben mir und alle Samstag eine Putze⸗ 
rin und wir haben außer'm Haus gewaſchen.“ 

„Mach's ein bisle Fürzer, zu was brauch’ ich das 
Alles wifjen?” drängte Jakob. 

„Sa, das gehört Alles dazu, paß nur auf. Nun 
it mein Vater auch alle paar Wochen wiederkommen, 
und jet hab’ ich ihm felber können zu ejlen geben bis 
‘ genug, und mein’ Herrihaft hat ihm als ein Glas 
Wein 'rausgeſchickt. Der Herr Doctor bat aber bald 
gemerkt was mein Vater will und wie's mit ihn ftebt, 
and da bat er mir’3 einmal vorgehalten und hat ge 
jagt, daß er die Sach’ ändern will, und da bab’ ich 
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gejagt: wie's der Herr Doctor machen, wird’3 gut fein. 
Bon dem an hab’ ich feinen Lohn mehr bekommen und 
die Trinfgelder hab’ ich auch abliefern müffen, und das 
ift Alles auf die Sparkaſſe tragen worden und ich hab’ 
das Büchle befommen, da fteht alles drin. Nun ift 
der Herr Doctor verreiöt, weit bis nah Rußland zu, 
für ein Waiſenkind, da3 fie um fein Vermögen betrü- 
gen wollen. Er ift ein Bater der Wittwen und 
Waifen. Nun, das hab’ ich vergefien: der Bediente, 
der neben mir war, das war ein wüſter Menfch; ber 
hätt mich fchon lang gern fortgedrüdt, weil ich nichts 
von ihm gewollt hab’. Er hat gewiß auch die Geldroll 
geftohlen, die von des Herren Tiſch wegkommen iſt, 
mit fünfundfiebzig Gulden drin. Nun, wie der Herr 
fort war, da ift gleih den andern Tag mein Vater 
da, wie wenn's ihm ein Vöglein pfiffen hätt. Selben 
Tag haben wir Fremde gehabt, den Bruder von der 
Frau und no andere Gäfte. Ach fteh’ nun grad’ am 
Spüljtein und waſch' das Silber, da kommt mein Vater 
ber und jagt: gib mir Geld, Ich fag’, ich kann nicht, 
und da feh’ ich wie er zwei Löffel nimmt und will fie 
einfteden; ich halt’ ihm jein’ Hand und ring’ mit ihm, 
er ift ftärfer als ich. Der Bediente kommt eben und 
bringt das Kaffeegefchirr, ich will keinen Lärm machen 
und fort ift mein Vater. Ich renn' ihm nad bis an 
die EP, ich ſeh' ihn noch, und jetzt verſchwindet er; 
ih kann in dem Aufzug, wie ich geh’, nicht durch die 
Straßen, und daheim ift alles offen und das Silber 
fteht in der Küch'. Sch renn’ beim und ftoß das 
Blech am Gußftein 'naus und ſag': da find mir zivei 
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Löffel nunter und ich will fie mir am Lohn abziehen 
laflen. Der Bediente läßt den Abguß aufbrechen, man 
findet aber feine Löffel. Ich ſag' ich weiß nicht mo 
fie binfommen find, und da, da bat mein Unglüd 
angefangen. Der Bediente hat's fchnell auf der Polizei 
anzeigt, er hat fi rein machen wollen wegen ver 
Geldroll', und nach zwei Tagen find die Löffel wieder⸗ 
fommen und der Silberarbeiter hat genau angeben, 
daß er fie von meinem Vater Fauft bat. Wenn man 
einmal in’3 Lügen 'neinkommt, da iſt's grad wie wenn 
man einen Berg "runterfpringt; man kann ſich nicht 
mehr halten. Der Bediente hat Alles angezettelt ge 
habt. Die gut’ Frau Doctorin hätt! die Each’ gern 
vertuſcht, aber es ijt nicht mehr angangen; die Sad’ 
bat einmal den Lauf bei den Gerichten. Ich fteh’ in 
der Küch’ und da fommen zwei Polizeidiener, ic muß 
mit ihnen 'nauf in mein’ Kammer und muß mein’ 
Kit aufmahen und Truften fie drin 'rum und 
reißen alles 'raus und thun, mie menn’3 lauter 
Lumpen wären, und jet muß ih mit ihnen in's 
Criminal. Ich meiß bi auf diefe Stunde nicht, 
warum ich "nicht geitorben bin vor Kummer und 
Schand'. Geftern hab’ ich wegen meinem Küchenfleid 
meinem Bater nit nacfpringen mollen; hätt' ich's 
nur than, jo braucht ih mich jetzt nicht jo da führen 
lafien. Du lieber Gott, wie ift mir's da geweſen! 
Sch hab’ gemeint, alle Leut’, die mich anfehen, hängen 
jih an meine Kleider, und es war mir fo ſchwer und 
doch bin ich fortlommen, und ich hab’ mir das Geficht 
zugehalten und doch hab' ich gejeben, mie alle Leute 
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ſtehen bleiben und nach mir umſchauen und dann 
wieder ruhig fortgehen, und Der und Jener hat ge 
fragt: was hat jie than? — So hab’ ich die Menjchen 
zum Lebtenmal geſehen, die frei "rumlaufen dürfen. 
Was geht fie ein armes Mädchen an, das von Po- 
lizeidienern geführt wird? Was fol ich dir viel von 
meinem Gefängniß erzählen? Sie haben von mir wiſ—⸗ 
fen wollen, wo die fünfundfiebzig Guldenroll' iſt; ich 
hab’ hoch und heilig geſchworen, daß ich nichts davon 
weiß, aber fie haben mir nichts glaubt. . Die Löffel 
hab’ ich eingeftanden. Hätt' ich follen meinen Vater 
in's Unglüd bringen? Ich hab’ ihm ja jeb’ Neujahr 
geſchrieben, daß ich ihm mein Leben verdanf und daß 
ich's ihm auch opfern will, wenn's nötbig if. Und 
ih hab’ mir auch Vorwürf' gemacht, daß ich mein 
Geld auf Zinfen gelegt hab’ und mein Vater hat der- 
weil Noth gelitten. Kurzum, ich bin in's Spinnhaus 
fommen. ” 

So hatte Magdalene erzählt und die Beiden waren 
lange ftill, bis Jakob fragte: 

„Wo it denn jetzt dein Vater?” 

„Ich weiß e3 nicht.“ 

Jakob faßte ihre Hand, ein dvoppelzadiger Blik 
leuchtete von jenfeit3 und Jakob fagte: 

„Du haſt's gut, du bift unſchuldig, aber ih — 
mein’ Geſchicht' ift ganz ander2. 

„Das ſchad't nichts," erwiderte Magdalene, „du 
haft dafür büßt, und ich ſeh' dir's an den Augen ab, 
du baft doch ein gut Gemüth.“ 

Miederum Teuchtete e8 hell von jenjeit3 und bel 
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aus den Augen der Beiden. Das war ein grelleg, 
ſeltſames Licht, mit dem der Blitz über die Angefichter 
der Beiden ftreifte; fie ſchauten fih an und ftanden 
wie in glührothen Flammen; und do war es im 
jelben Augenblidle wieder fahl und grünlichweiß, tod⸗ 
tenartig. Sie drüdten die Augen zu. Jakob umarmte 
Magdalene und pregte fie feſt an fi. 

„Du biſt ein prächtig Mädle, wenn ih nur ein 
anderer Burſch mär’!” ftöhnte Jakob. 

„Es iſt ſchon ſpät und ih muß geben,” Tagte 
Magdalene, „und ih hab’ mein’ Henn’ doch nicht ge 
Funden, * 

„3a,“ jagte Jakob, „Ichlaf wohl, und wir fehen 
uns jhon mehr und ... hab’ Gebuld mit mir. Gut 
Nacht.” 

Er ſchlüpfte jest nicht mehr mühſelig durch die 
Lüde des Zauns, er fprang behend über den ganzen 
weg. Magdalene ging til finnend heimwärts; fie 
vergaß, ihrer Henne zu locken. Ä 

Am andern Morgen fand fich die ſchwarze Henne 
bei den Kühen im Stall eingefperrt. Es ift nicht be 
fannt, wie fie dahin gefommen und ob Jemand davon 
gewußt. 


Eine erfte Liebe und eine zweite, 


Wonnig ſchaute Magdalene andern Morgen? zum 
Fenfter hinaus, der Himmel war fo ſchön blau, fie 
hätte bineinfliegen mögen, fo leicht war's ihr. Die 
Luft war frifh und Har, auf dem Nußbaum in des 
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Saloben Garten gliterten die Tropfen; es hatte heute 
Naht ſtark gewittert. Magdalene hatte den Sturm 
und das Gewitter verichlafen. Träumerifch börte fie 
dem Buchfinken auf der Dachfirſte gegenüber zu, ber 
auch ſchon fo früh auf war und ſchon was zu fingen 
hatte; fie wollte ihn nachahmen und neden, verftand 
es aber nit. Sie ging an die Arbeit und fang beim 
Holzbereintragen, im Stall und in der Küche, bis die 
Bädenfrau durch das Schiebfenflerhen rief, fie folle 
ftil fein, man fünne ja nicht Schlafen. Sie war ftill, 
aber innerlicd war fie den ganzen Tag voll Jubel und 
Seligkeit; es kam ihr immer vor, als ob heut nodh- 
mals Sonntag fein müßte. Auf dem Speicher und in 
der Küche faltete fie oft die Hände und drüdte fie feſt 
aufeinander; fie ſprach Fein Wort, aber ihre ganze 
Seele war ein Gebet voll Dank und Liebe. Jetzt eilt 
fie hinauf in ihre Kammer, aber fie fieht nicht mehr 
nach der ſchönen Haube und dem weißen Goller, fon- 
dern nach ihrem Sparbücdhlein, das ihr Doctor Heifter 
frei gemacht hatte. Sie drüdt das Büchlein an's Herz 
und liest darin: fie bat mehr als hundert Gulden aus- 
ftehen und das fchon bald vier jahre. Sie Tann gut 
kopfrechnen, kann aber doch die Zinfen nicht vollftändig 
herausbringen, meil noch etwas am Jahr fehlt und 
das Geld auch nach und nad eingelegt wurde. Es ift 
ziwar eine Zinfenberechnung beigedrudt, aber da kann 
man jetzt nicht draus Flug werden. Sie überlegt, ob 
e3 nicht befier ſei, wenn fie das Büchlein Jakob zur 
Aufbewahrung gebe; ein Mann kanır eher darauf Acht 
haben. Es wird ihr auf Einmal angſt und bang, das 
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Büchlein könne abhanden fommen; fie legt es zu unterft 
der Truhe und verjchließt fie forgfältig. Sie überlegt, 
was man mit dem Gelde anfange Ein Aeckerchen zu 
faufen, dafür langt's nit und trägt's nicht genug; 
ja, das iſt's: ein gutes Pferd und ein Wägelchen, das 
kriegt man dafür. Jakob kann gut mit dem Fuhrwerk 
umgeben, er fährt al’ Woch' zweimal als Bote nach 
der Hauptitadt und bat einen ſchönen Verdienſt. Frei- 
lich, das ift dumm, daß er jo viel von Haus weg ift, 
aber es geht nicht anderd, und er kommt ja wieder 
und die Freud’ ift um jo größer. 

Mit einem Wort, e8 war Magdalenen „wieſeleswohl.“ 

Jakob war auch Schon früh auf, er fpannte einem 
Frachtfuhrmann vor. Er war heute auf dem Wege 
wieder jehr mwortfarg, ging immer neben feinem Pferde 
und wehrte ihm die Bremfen ab. Da lächelte er ein- 
mal halb fchmerzlich vor fich hin, denn er dachte: „Ich 
bin auch fo ein Gaul, der im beißen Sommer ven 
Frachtwagen ziehen muß und an den fich noch oben- 
brein die Bremjen hängen, ihn ſtechen und plagen und 
ibm das Blut ausjaugen.” — Während er jo dachte, 
hatte er vergejlen auf das Thier zu achten, das nun 
von den fliegenden Quälern wie überfät mar. 

Oben an der Steige im Walde wurde Halt gemacht. 
Jakob fpannte fein Pferd ab. Der nächtige Sturm hatte 
bier tapfer gerast. Drinnen bei den Menfchenkindern in 
ihren feftgezimmerten Behaufungen da weiß er nichts 
zu faſſen und er padt nur im Muthwillen einen loſen 
Fenſterladen und Elopft an, die Schläfer gemahnend, 
daß er mache. Draußen aber, da ift fein Reich. Er läßt 
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das Kom aufwogen, eilt raſch fort nah dem Walde, 
wedt die jchlafenden Bäume, daß fie raufchen und brau- 
fen wie da3 ewige Meer, von bannen er fommt, daß 
bie jangfertigen Kehlen der Bewohner der Lüfte ver- 
ftummen und denen gleich feien, die in der Tiefe der 
Wellen haufen; denn ein einziger vom Unfichtbaren 
ausgehender Odem beherrſcht Alles. | 

Das muß ein luſtig Leben bier geweſen fein! Und 
wie dann der Sturm entfloben war und die fegenbrin- 
gende Wolle alles Leben erquidte! Darum jubiliven 
auch die Vögel fo luſtig in den Zweigen und die Lerche 
fteigt, auf ſich felbit rubend, hoch auf, gleich einem 
Gebete. 

Dem alten Eihbaum am Wege, deſſen Wurzeln 
gleich einer mächtig ausgebreiteten Rieſentatze ſich in 
die Erde graben, ift ein ſchöner junger Aſt abgeknackt 
worden. Solch junger Nachwuchs taugt nicht mehr für 
den knorrigen Alten, das bat ihn der Sturm geleht. » 
Auf dem Stumpfe des gefnickten ſchlanken Aftes ſitzt 
ein Buchfinf und fingt fröhlich in den Morgen hinein; 
er lockt wohl feinen Gefährten. Iſt es vielleicht der 
drinnen im Dorf auf der Dachfirſte? 

Jakob war fchon jehr müde, ſitzlings kehrte er auf 
feinem Pferde heimwärts. Im Vorbeireiten riß er fich 
ein Birfenblatt vom Baume, legte es zwiſchen die Tip- 
pen und nun merkte man erft, wie vielerlei Weiſen, 
Iuftige und traurige, Jakob im Kopfe hatte. Der Ton, 
den er durch das „Blätteln” hervorbrachte, glih dem 
eines fchrillen Smötrumentes, nur entfernt mit einem 
hochgezwängten Elarinettenton zu vergleichen; dabei mar 
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er aber der leifeften und zarteften Biegungen fäbig. 
Beſonders Fünftlid war, wie Safob den Klang des 
Poſthorns mit feinem eigentbümlichen Zittern nachahmte. 

Seitdem Jakob in das Dorf gefommen, mar dies 
zum Erftenmal, daß er etwas von feinem Melodien- 
ſchatze preisdab. Im Innern war e8 ihm aber gar 
nit „Tingerig” zu. Muth. Er machte fih graufame 
Vorwürfe über fein geftriges Benehmen, er ift meiter 
gegangen als er wollte, er hat ein fremdes Leben an 
fih gejchloflen und doch ift ihm fein eigenes zur Lat. 
Er fieht Dual und Kummer von neuem über fich Tom: 
men. Er gedenkt einer Vergangenheit — das Blatt ent- 
fällt feinem Munde, er fängt es aber noch glücklich 
mit der Hand auf und blättelt weiter. Er kam fi 
jebt doppelt verächtlich vor, da er fo hülflos und ver- 
lafien ein fo berrlihes Mädchen mit Gewalt von ſich 
jtoßen mußte. Und doch muß es fo fein — das war 
. der Schluß feiner Ueberlegungen. 

Als er heimkam, bemerkte er, daß er das „Zielſcheit“ 
verloren batte. Er rannte nun nochmals den Weg hin 
und zurüd, für den er vorhin zum einmaligen Gehen 
zu müde war; aber vergebens, er fand das Verlorne 
nicht wieder. Alles, was er heute unternahm, ging ihm 
„binterfür,“ und felbft die Thiere waren wie verbert. 
Er trat den Braunen mit den Füßen, meil er fich nicht 
alsbald ſchirrgerecht an die Deichjel geftellt hatte; heute 
zum Critenmal wurde er von Konrad tüchtig ausge⸗ 
zankt. Jakob Tieß ſich's aber nicht gefallen, fondern 
erwiderte ſcharf und beftimmt: der Adlerwirth könne 
ihn ja auf Michaeli fortichiden, oder morgen oder gleich 
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heut, es jei ihm Alles eins. Konrad ſchwieg, denn fo 
arg hatte er’3 nicht gemeint. 

So find aber die Menfchen, fomohl die, welche man 
Herren beißt, al3 auch die, welche wirklich Knechte ge- 
nannt werden. Wenn ihnen etwas quer gegangen ift 
und fie in Verſtimmung bringt, da zerren und reißen 
fie an allen Banden, die fie mit Anderen verknüpfen; 
fie wollen noch unglüdlicher, fie wollen losgetrennt und 
allein fein, damit Niemand die Befugniß babe, fie im’3 
Klare zu bringen, weil fie nur im Unklaren zu ihrer 
Berftimmung berechtigt find. 

Jakob wäre es noch beſonders lieb geweſen, wenn 
ihn fein Herr beim Worte genommen hätte; er felber 
wollte nichts dazu thun, aber eine fremde Gewalt follte 
ihn fortdrängen aus allen feinen jebigen Verhältnifien, 
aus al’ dem Wirrwarr, den er bereinbrechen fah. | 

Jakob war jeht unglücklich. Ein Schauer überfam 
ihn, vol füßer Wehmuth, wenn er an Magdalene dachte; 
fie konnte ihm fein Leben wieder aufbellen, und doc 
war auch fie gebrandmarft, vor den Augen der Welt 
wenigftend. Sie waren Beide arm — was follte daraus 
werden? Er überlegte nun, daß er eigentlich noch gar 
feine Verpflichtung gegen Magdalene habe, Alles war 
noch zu trennen; um dieſes vollends zu bewirken, wollte 
er ihr berichten wer er ſei. 

Mit dieſem Vorſatze ging er den andern Abend zu 
Magdalene in die Scheune, wo ſie kurz Futter ſchnitt. 
Sie ſetzten ſich auf einen Kleebündel und Jakob erzählte: 

„Ich hab' kein' Jugend gehabt, ich kann dir nichts 
davon erzählen. Noth und Elend macht vor der Zeit 
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alt. Sch bin ein vaterlofes Kind. Weißt du, mas 
man da auszujtehen hat? Bon den Alten und von den 
Jungen? Der Schullehrer hat einen Seinesgleihen aus 
mir machen wollen, ich will aber nit. Eine Viertel- 
ftund von meinem Ort da ift die Poſt, da war ich im- 
mer und hab’ geholfen. Ich hab’ zu eilen befommen 
und die Reifenden haben mir auch oft was geben; ich 
hab’ aber nie Einen angejprochen. Ich närrifcher Bub 
hab gemeint, es Tommt einmal’ein König mit einer 
goldenen Kron auf, und der nimmt mih mit und 
macht mich glüdlih. Ich hab’ allerlei dumme Geſchich⸗ 
ten im Kopfe gehabt und hab’ auch gemeint, Der müſſ' 
fommen von dem mein’ Mutter nicht gern fpricht und 
bab’ allen Menſchen in die Augen gejehen. — Fort, es 
ift jebt alles vorbei... Wie ich vierzehn Jahre alt 
war, bab’ ich das PVoftfärrele befommen und mas meinit, 
wie wohl mir's war, wie ich den gelben Rod’ hab’ an- 
ziehen dürfen und den Glanzhut auffeßen? Das war 
die glüdlichfte Zeit, die ich in meinem Leben gehabt 
hab’. Hurrah! Wie bin ich dahin gefahren auf meinem 
zmeiräbrigen Kärrele, ich war allein und hab’ felber kut⸗ 
ſchirt, jegt war Ich König. Mein Herr hat mich ein- 
mal geichlagen, weil der Gaul gefallen iſt und bat fich 
beide Vorberfüß’ aufgefhürft. Am nächſten Ziel bin ich 
fort und bin Kutjcher in der Stadt geworden. 

Nach zwei Jahren bin ich fort. Warum? das ges 
hört nicht daher. Ich bin nun Boftillon in R. gemor- 
den. Jetzt mar mir’3 erſt wieder wohl. Mein Poft- 
hörnle, da3 mar mein’ Freud. Ich hab’ manches Trink: 
geld über die Tare von den Reiſenden befommen, weil’s 
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ihnen gar wohl gefallen hat. Wenn ich Nachts durch 
den Wald heimgeritten bin, da war mir’ wie wenn 
die Baum’ jagen thäten: fang’ jekt einmal an, ſpiel' 
einmal eins auf, wir warten ſchon lang. Und da 
bab’ ich viel’ befjer geblafen, als ich’3 eigentlich kann, 
und die Bäum’ haben fich felber vor Freude gefchüttelt 
im Mondlicht, und der Wald bat felber zu blajen an- 
gefangen, und ich hab’ nicht mehr aufhören können, und 
eins bat das andere nicht ruhen laflen, und es war 
mir, wie wenn ich mein Leben lang, hundert: Jahr jo 
fortreiten folt’, und mein’ Gäul' find fo ftill und Fromm 
dahin gangen, und ich jelber war fromm und luftig 
und Alles war prächtig.” 

Jakob hielt eine Weile inne, biß ſcharf auf die Lip- 
pen, dann fuhr er fort: | 

„Ich bin jetzt nur noch der halb Kerle, der ich war. 
Ich darf's jetzt ſchon jagen, ich bin’ ja nicht mehr, 
ih war ein ganzer Burſch. Die ganz’ Welt hat mich 
lieb gehabt und ich hab’ fie wieder lieb gehabt; ich hab’ 
nicht gewußt, was Kummer ift und Alles hat mir freund: 
lich geladht, wenn ich's angefehen hab. Es ift vorbei... 
Mein Unglüd hat in dem Haus fchräg gegenüber von 
der Poſt gewohnt und das war die Yrau von dem Ku- 
pferſchmied, und die allein hat nicht gelacht und hat die 
Augen niedergefchlagen, wenn ſie mich gejeben hat. Was 
ift da viel zu jagen? Wir haben einander gern bekom⸗ 
men. Seht war ih im Fegfeuer und ih hab’ Tag und 
Nacht Fein’ Ruh mehr gehabt. Gud, wenn unſer Herr: 
gott einen mit der fiebenten Höll' ftrafen will, da foll 
er ihn nur in eine Ehefrau verliebt machen. Sit man 
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brav, da möcht man verbrennen; ift man nicht brav, 
da bat Einen der Teufel und fein’ Großmutter am 
Bändel und läßt Einen nicht ruhen und nicht raften und 
gunnt Einem fein’ fröhliche Minut. Wenn ein Burſch 
eine Ehefrau gern bat, ſollt' er fih nur gleich einen 
Stein um den Hals hängen und fich ind Waſſer ſchmeißen, 
wo's am tiefiten ift. Oder ein guter Freund ſollt's ihm 
thbun, wenn er felber nicht will. Es gibt fein ander 
Rettungsmittel. Die Kupferfchmiedin war fiebzehn Jahr 
alt wie fie geheirathet hat. Sie hat damals noch nicht 
gewußt, was das zu bedeuten hat; fie hat's zu fpät er- 
fahren. Der Kupferfchmied war ein fchlechter Gefell 
und hat fein’ Freud’ dran gehabt, fie zu peinigen. Er 
it faft den ganzen Tag bei ung in der Wirthaftub’ ge- 
jeffen und hat da gelumpt. Einmal hör ich, wie er 
zum Doctor fagt: „Doctor, könnet Ihr mir nicht hel- 
fen? Mein’ Frau liegt mir nicht recht und fteht mir 
nicht recht.” „Warum? wo fehlts?“ fragt der Doctor, 
und der Schmied jagt: „Sie ſollt' halt auf dem Kirch: 
bof liegen und im Kirchenbuch ftehen.” Alles hat ge 
lat, ib wär gern bin und hätt ihm den Kragen 
rumgebreht. Er muß mir fo was angefehen haben und 
nimmt einen barten Thaler aus der Tafch’, wirft ihn 
auf den Tiih und fagt: „Jakob, den kriegſt du zum 
Trinfgeld, wenn du mir mein Weib abnimmit.” Ich 
hab’ Angſt vor mir felber befommen, ich hab’ nichts 
fagen können und bin ’naus in den Stall und hab’ 
mir gewünjcht, wenn ich nur ein Gaul wär’ oder ge- 
ftorben. Ich bab’ mir heilig vorgenommen, gar nicht 
mehr nah der Kupferjchmiedin umzuſchauen; aber es 
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ift nicht gangen. Am Sonntag drauf kommt gegen 
Abend eine Ertrapoft, ich Spann’ an und fahr’ mit fort. 
Es waren zwei prächtige Leutle drin, ein junges Ehe⸗ 
paar, und die haben fich jo gern gehabt und fie bat 
immer gewollt, er jol rauchen, und er bat gejagt, es 
jei ihm. jo feierlih zu Muth, er könn' jegt nicht; und 
da haben jie die Handſchuh' auszogen und haben fich 
die Hand geben, und er bat ihre Hand an den Baden 
gehalten und fie find ftill gewejen. — Ih hab’ ſchon 
jeit vielen Tagen nichts weiter als das Signal blafen, und 
jegt war mir’, wie wenn mir Einer das Poſthorn an 
den Mund legt’ und ich hab’ aufgefpielt, daß es eine 
Art gehabt hat, und mie ich abjeß’, haben die beiden 
Eheleut’ in die Händ' klaſcht und haben fich nachher 
. füßt, Wie wir den Berg oben find und die Sonn’ ift 
drüben fo ſchön untergangen, da jagt er wieder: ich foll 
noch ein Stüdle blafen, und ich hab's gethan, und hab’ 
nicht mehr aufgehört, bis wir auf der Station waren, 
und da hab’ ich einen harten Kronenthaler Trinkgeld ber 
fommen. Ich füttre nun und mach’ mich auf den Heim: 
weg, die beiden Leutle grüßen noch zum Fenfter heraus 
und Sie ift noch ſchöner ohne Hut. Ih bin fait im- 
mer die Steig’ hinauf neben meinen Gäul gangen, aber 
heut waren mir die Stiefel wie Gentnerftein’ an ben 
Füßen. Es war mir, wie wenn ih im tiefen Wafler 
ging’; ich hab’ mich nicht regen können. Mein Sattel- 
gaul guckt mich vermindert an, wie ich jet ſchon auf: 
fteig. In Steinsfeld ift Kirchweih. Ich bind’ meine 
Gäul am Haus an und geb auch 'nauf zum Tanz. 
Der Kupferjchmied ift auch da und thut wie ein lediger 
Auerbach, Schriften. II. 1) 
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Burſch; ih hab' mich aber nicht viel um ihn be— 
fümmert und bab’ mid) in eine andere Stub’ gefebt. 
Heut zum Erftenmal hab’ ichs geſpürt, daß ich viel ge= 
blajen hab’, ein Schoppen langt nicht; ich trink mehr, 
ich hab ja auch mehr als dreifaches Trinfgeld. Jetzt 
bin ih graufam traurig geworden. Da find Die Bur- 
ſchen alle und Jeder hat feinen Schag und Jeder darf 
ihn zeigen, und ih — ih hätt! mir gern in's Geficht 
geſchlagen. Ich hab’ mein Schickſal verflucht und hab 
mir vorgenommen, die Sach’ zu ändern und wenn ich 
meinen Dienft aufgeben muß. Es ift ſchon gegen 
zwölfe wie ich heim reit’, und die Bäum’ am Weg haben 
tanzt und die Stern’ haben mich wie zum Spott an- 
blinzelt und ich hab’ an die beiden Eheleute dacht und 
an daheim und an Alles, und der Kopf hat mir getur- 
melt und mein Horn bat auch den Teufel im Leib und 
wil nimmer. Wie ih in den Wald koͤmm', da geht 
der Kupferichmied am Meg; ich nehm’ mein’ Peitſch 
und thu ein Fitzerle nad ihm, nur zum Spaß, er aber 
Ihimpft was er vermag und geht auf mich los. Ich 
runter, ihn tüchtig durchklopfen und in den Graben 
fchmeißen: das war Alles eins. 

Meine Gäul', die fonft ruhig ftehen bleiben wie bie 
Lämmer, waren davongegangen, ich muß ihnen ſchnell 
nach und hol fie richtig ein, dort wo's wieder den 
„Stich“ Hinaufgeht. Tags darauf hör’ ich, daß der Ku⸗ 
pferſchmied Frank im Bett Liegt, er jei auf einen Stein 
gefallen und. fei die ganze Nacht mit den Füßen im 
Waſſer gelegen. Jetzt ift mir's doch bang worden und 
ich hab’ dacht, das wär’ nun bie beſt' Zeit, um auf und 
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davon zu geben; aber der Teufel hat mich am Narren- 
feil gehabt und bat mir allerlei vorgemacdht. Der Schmied 
bat ſcheint's die Sad’ von Anfang nicht befennen 
wollen. Samftag Morgens bat mi der Schüb und 
ein Landjäger aus dem Bett geholt und fie haben mich 
auf den Thurm gefperrt. Ich jag’ nichts davon, wie 
mir's da geweſen iſt. Der Thorwart hat mir gefagt, 
der Schmied läg’ am Sterben. Wie ich nun fo jeden 
Tag gehört hab’ wie's geht, einmal fchlimmer, einmal 
beſſer — du kannſt dir nicht vorftellen, wie mir's da 
um’3 Herz war. Im Gefängniß hab’ ich geweint. wie 
ein Kind und vor dem Richter war ich ftolz und hab’ 
Alles geläugnet. Er war gar ſcharf. Ich hab’ in der 
Nacht Tein Aug’ zuthun können und wenn ih ja hab’ 
ſchlafen wollen, da bin ich wieder aufgewacht; um zwei 
Uhr da kommt der Poftwagen grad durch das Thor, 
wo ich drauf fiß, den hab ich geführt, und jebt mar 
mirs allemal, wie wenn mir ber Wagen über den Leib 
wegging’, fo bat mich’3 gefchnitten, und der meiße Spitz⸗ 
hund hinten auf dem Packkaſten hat bellt und bat mich 
ausgelacht. Nach vier Wochen ift. der Schmied geitor- 
ben, wie fie fagen an der fchleichenden Hirnentzündung. 
Set hätte ich’3 gern eingeftanden, ich kann aber nicht 
mebr, ich bin fonft verloren, und der Richter war 
fuchsteufelswild. Set Eommt das Aergſte —“ ſagte 
Jakob und ballte beide Fäuſte — „ich hab’ Prügel be- 
fommen. Was ich da dacht hab’, wie ich dagelegen bin 
und die ganz’ Welt hat auf mich losgeſchlagen — un- 
fer Herrgott wird mir's verzeihen, aber die Welt wenn 
ich hätt anzünden können, ich hätt’s than. Und wenn 
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fie mir das Paradies ſchenken, ib kann nit mehr 
frob fein, fo Yang ich unter Menfchen bin.” — 

Jakob war fill, fein Athem ging raſch; Magdalene 
ftrich ihm mit der Hand über die Stirn und er fuhr fort: 

„Ich bab’ Alles eingeitanden, mehr als ich than hab’, 
ich hab’ wollen Föpft fein; nur fort, nur ſchnell. Kurzum, 
weil ich trunfen gehabt hab’ und auch fonft noch, ich 
weiß nicht warum, hab’ ich nur fünf Jahr! Zuchthaus 
kriegt. Ich bin da Jahre lang allein geſeſſen. Was 
meinft, was einem da in Kopf fommt, wenn man feinen 
Menſchen fieht und hört und ſpricht? Ich muß einen fe 
ften Hirnkaſten haben, daß er nicht verfprungen it. 

Siehft du, fo bin ib. Ach hab' einen Menfchen 
aus dem Leben gejchafft, hab’ Fein’ Freud mehr an der 
Welt, hab’ Niemand mehr gern, mag nicht mehr. Ich 
bitt! dich,“ fuhr er fort, die Hand Magdalenens faſſend, 
„ich bitt' dich, laß du mih auch; wer mid anrührt, 
bat Unglüd.” 

Magdalene jaß lange jtill, endlich fragte fie: „Wie 
geht's denn der Schmiedin? weißt nicht?“ 

„Freilich. Sie bat ſchon lang wieder geheirathet, 
den Bachmüller; fie war eine Scheinheilige, ich hab’ 
böfe Sachen erfahren.” 

„Es it dir doch recht ſchlecht gangen,” begann 
Magdalene wieder, „aber du bift doch gut, und es 
wird dir gewiß auch noch gut gehn.” Sie fonnte vor 
Meinen nicht weiter reden. 

Plöglih ftand Jakob ftraff auf. Es war ihm zu 
Muthe, ala ob er eine große Laft abgelegt hätte; er 
fühlte fih jo leicht und frei. 
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„Und wenn mir's gut geht, jo mußt du auch da- 
bei fein," fagte er mit einer ganz andern Stimme als 
bisher. Er bob Magdalene in feinen Armen empor 
und trug fie wie ein Kind umher; endlich gab er ihren 
Bitten nach und ließ fie herunter. 

ALS fie auf dem Boden ftand, fagte fie: „Nein, ich 
möht dich auf den Händen tragen, damit du Alles 
vergifieit; gib nur Acht, es wird ſchon.“ 

Jetzt erft waren die Beiden felig. 

Bon nun an jcheute fi auch Jakob nicht mehr, 
vor Mler Augen mit Magdalene zu ſprechen und fie 
zu bejuchen. 

Beſonders oft ſtanden fie hinter dem Haufe beim 
Backofen. Das Verhältniß der beiden Sträflinge reizte 
aber die Spottluft im Dorfe. Als fie eines Abends fo 
beifammen ſtanden, hörten fie die Burfchen nicht weit 
davon fingen: 


Und des Hudelmanns Tochter 
Und des Bettelbuben Yung’, 
Die tanzen miteinander 
Im Holvergäßle rum. 


Der Hudelmann fteht daneben 
Und lat überlaut : 
Der Herr fei gelobet, 
Meine Tochter ift Braut. 


Das erfte Gefühl Jakobs, als er diefen Sang hörte, 
war nicht Zorn, jondern Trauer über die Menjchen; 
fo ſehr hatte er fich geändert. 

Nach wenigen Tagen hatte auch die Spottluft ihr 
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Genüge; und man ließ die beiden Liebenden unge 
kränkt. 

Jakob hätte nun gern etwas Großes, etwas Ge— 
waltiges gethan, um feine Wiedergeburt, feine Recht- 
ſchaffenheit zu bethätigen und da3 Glüd zu erringen. 
Aber mo war ein Raum für ihn? Er arbeitete für 
zwei Mann, aber was nübte dag? Er fonnte Jahre 
lang arbeiten, pünftlih und gewiſſenhaft fein; ein ein- 
ziger Fehler zerftörte wieder Alles, friſchte das Brand- 
mal wieder auf, das durch eine einzige That feinem 
Leben aufgevrüdt und nie zu tilgen war, meder aus 
feinem Gebächtniffe, no aus dem der Menfchen. 

Er Stand wieder einmal oben auf dem Berge und 
ſah den abgefnidten Aſt an der Eiche, der jegt ver- 
dorrt war. Im Innern Jakobs ſprach e8: „Wie viel 
Jahre braucht jo ein Alt, um zu wachſen, und ein einziger 
Sturmwind, ein einziger Arthieb knackt ihn in einem 
Augenblid ab... . Was thut's? Wenn nur ber 
Stamm gefund bleibt, der Saft jtrömt der Krone zu.“ 

Eine unmwandelbare Zuverficht lebte in Jakob. Er 
trauerte wol noch oft, es waren die Nachſchauer eines 
langen Gewitters; die Sonne ftand ſchon hoch und 
bell am Himmel. 

Einen Schmerz aber Tonnte Jakob nicht verwinden, 
ohne ihn Magdalene mitzutheilen. Er fragte fie nad 
ihrem Bater, fie wußte nicht3 von ihm. 

„Guck,“ fagte er dann, „es ift jebt Fein’ Red’ mehr 
davon, daß wir von einander laffen; aber tief thut 
mir's web, daß wir jo allein ſtehen, gar feine Yamilie 
baben. Ich hab’ mir früher als dacht, wenn ich einmal 





71 


heirath, da möcht' ih in eine große Familie hinein. 
Sp ein alter Schwiegervater und eine dicke Schwieger- 
mutter, und recht viel Schwäger und Schwägerinnen, 
und Vaters Brüder und Schweitern, und jo Alles, das 
muß prächtig fein. Und wenn's auch arme Leut’ find, 
die Einem nicht aufbelfen können und Einem auf dem 
Hals liegen, man hat doch recht viel! Menjchen, die 
Einem angehören und Einem doch beiftehen können in 
allen Sachen. So ohne Familie ift man wie ein Baum 
auf einem Berg, der fteht allein und verlaſſen; wenn 
ein Wind Tommt, packt er ihn von allen Seiten und 
läßt ihm lang’ feine Ruh. In einer Familie aber ift 
man wie in einem Wald; kommt auch ein Sturm, o 
hält man’3 mit einander aus und man hält zufammen. 
Was meint du dazu? Hab’ ich Recht?” 

„Freilich,“ ſeufzte Magdalene, „aber alle Menjchen 
find ja verwandt mit einander, wenn man's auch nicht 
fo heißt, nd... und... . ih weiß nicht, wie ich's 
ſagen foll: die rechte Lieb’ ift do, die man zu Leut 
bat, die nicht verwandt heißen; das ift viel mehr. Und 
glaub’ mir, ich hab’ mein Lebtag die Gutthaten ber 
Menſchen genoſſen; 88 gibt Viele, die noch Alle gern 
haben, mehr ald Verwandte; den nur an den Schul- 
Vehrer und an den Doktor Heifter und an Alle, die jo 
find, und das ift unjer Familie, und die ift groß.“ 


Eine Naht im Freien. 


Es geht ein tiefes Wehe durch das Herz der Menfch- 
beit, daß es erzittert in namenlojen Schauern. Es iſt 


12 

fein Menſch auf Erden, der das Heiligthum feines We= 
fen3 rein und frei und ganz binmwegtrüge über viefe 
furze Spanne Zeit. Abfall und Schmerz ift fein Loos 
und aus ihnen fteigt er auf, ringt nad) Wiedervereini- 
gung, nah jeligem Leben. Das Menſchenthum wird 
aus Schmerzen geboren. Muß das fein? Sollen mir 
nicht auf den lichten Höhen der Freude und des Ein- 
Hangs eingehen in die Ewigkeit, als ganze, volle reine 
Menſchen? Die Flammen der Liebe und der Begeifte- 
rung! Sie haben Genien gezeugt und Ungeheuer. Wir 
Alle, die wir bier find und waren, wir find fon 
binabgeftiegen zur Hölle in der Tiefe unſerer Bruft, 
und wohl und, wenn wir wieder erftanden find zum 
freien, beitern Licht; aber mitten im Anjchauen des 
Lichts hüpfen noch oft Schwarze, nächtige Schlangen 
por unferem Auge — wir können nicht fallen das volle 
Licht. 
Da fikt ein einfältiger Knecht und auf ihn hat ſich 
die ganze Schwere des Menſchenthums gelagert. 

Der Himmelsbogen ſpannt ſich fo glänzend über die 
weite, reihe Erde, ihr Saft nährt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, und da und dort in allen Winkeln fiten die 
Menſchen und trauern, und ihre Bruft hebt ungeftillte 
Sehnſucht. 

Sehen wir, wie es Jakob ergeht. 

Er ſitzt auf dem Stein vor dem Stalle. Er, der 
ſonſt ſo Ruheloſe, kann jetzt oft Stunden lang hinſitzen 
und nichts thun und nichts reden; aber es iſt nicht 
mehr die alte Schwermuth, die träg und eintönig ſeine 
Seele erfüllte: Alles hüpft in ihm vor Freude und er 
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figt fill, wie magnetifch feitgebannt und läßt es in fi 
walten wie eine jtille Mufif. Er ift glüdlid. Er bat 
fih jelber wieder, indem er ein anderes Herz gefunden, 
er lebt in fich vergnügt, denn er lebt für ein Anderes. 

Es ift Samſtag Abend. Der Sommer ilt heiß, das 
it ein Jahr in dem die Schlehen reif werden. Auf 
dem ganzen Dorfe liegt's wie der heiße Athem eines 
Ermüdeten. Die Sonne ftieg purpurn hinab und fchaute 
noch einmal in die glührothen Angefichter der Menſchen; 
ed war als od auch fie, müde nach ſechs Tagewerken, 
fih des fommenden Tages freue, da fie allein draußen 
über Feld und Wald ftehen und feine undanfbaren 
Klagen von Menſchenſtimmen hören fole. Durd die 
Gaſſen jauchzen und jubeln die Kinder und find un- 
bändig. Wenn die Sonne binabfinft, verfpürt das 
junge Erbenfind eine munderfame Erregung, als ob es 
mit fühlte den Schauer, der über die Erde zittert, menn 
fie den legten Sonnenftrahl in fi faugt. Männer und 
Frauen fiten vor den Thüren und laffen die arbeit: 
ſchweren Hände raften; um fo behender aber regen fich 
die Zungen zu allerlei Gerebe, gutem und böfem. Aus 
den Ställen vernimmt man abgerifjenes Brummen der 
Thiere, das ift ihr Abendgeſpräch. | 

Neben Jakob ftrecdt der Rappe den Kopf zum Stall» 
feniter heraus, horcht ftill hinein in die Nacht und 
bläst die Nüftern meit auf. Aus dem obern Dorfe 
herab hört man das Singen ber Burjchen. Sie gehen 
noch gemeinfam und laſſen noch gemeinfjame Worte 
erihallen, aber bald zerftreuen fie fih, denn es iſt 
heute Samſtag Abend und an manches Fenfterlein wird 


— — —— — — — — 


74 


geflopft und da findet jchon jedes die Worte, die ihm 
allein taugen. 

Still und immer ftiller wird es auf den Gaflen, die 
Menſchen find jchlafen gegangen. Droben mölbt fich 
der fterngliternde Himmel und ſtill fließt dag Monb- 
licht von der Blechluppel des Kirchthurmes. Drunten 
aber figt ein Menſch und fein Herz pocht einfam und 
um ihn wehen Gebanfen, die nicht die feinen, fie fom- 
men von fern und meben um ihn, wie der Mond in 
fein Antlig ſtrahlt, ftill erglänzt auf Stirn und Wangen 
und wieder abgleitet. 

Droben funkeln die Sterne, frei hinausgeftellt von 
Gottes Hand, und fie wandeln unhörbar ihre gemefjene 
Bahn. Millionen Augen, längft gefchloffen, jchauten 
bier hinauf; Millionen werden auffhauen und feines 
dringt in den Grund. Die Erde lebt, die Sterne leben, 
ihre Worte find glikernde Strahlen, Lichtboten raufchen 
durch die Welten. Willſt du fie faſſen, du lallendes 
Kind an der Mutterbruft? Willſt du verftehen den Blick 
des Vaters und feine ftrahlenummundenen Gedanken? 
— Laß ab, o Erdenfind, dein Zagen und Bangen; 
über eine Weile öffnet dir der Tod die Pforten des 
Wunders. 

Jakob ſeufzt tief auf, er geht in den Stall, gibt 
den Pferden über Nacht und jetzt ſteht er an die Thür⸗ 
pfoſte gelehnt, er findet keine Ruhe. 

Leichtbeſchwingter Geiſt! Flieg' auf und wiege dich 
frei über Berg und Thal, über Wald und Bach, ſchwimme 
hin in die Wellen des Mondlichts und ſchau in die 
Wipfel der Bäume, wo die Vögel wohlig ruhen, und 


—8 


75 


in den Spiegel des See’3, drin die Sterne ſich beſchauen. 
Sei ſelig und frei! 

D! mie fehwer haftet die Sohle am Boden! 

Mitternacht ift nahe, Jakob gebt durch das Dorf; 
wohin? er weiß es ſelber nicht, nur foviel ift gewiß, 
daß er fih nad Nichts jehnt; er ift nicht mehr er jel- 
ber, er ift wie aufgelöst in das AU. 

Der Mond zieht allewege mit, immer voller, immer 
tiefer. Wie lautlos ringsum, wie eine Baufe in dem 
enblofen Rauſchen der Weltaccorde, drin das Herz auf: 
athmet und fi jammelt. Träume fteigen unbörbar aus 
und ein über den Hütten. Dort ftöhnt eine Bruft von 
Dual und dort lächelt ein Antlig von Wonne. Bald 
ſtöhnt deine Bruft, bald lächelt dein Antlit nicht mehr 
— es fommt der ewige Schlaf. 

Jakob ging immer weiter und meiter. Er fchaute 
fih nicht um, er gedachte der Nächte, die tr im Kerfer 
verbracht, in denen er eingejargt, abgeitorben war in 
der großen weiten Welt; er ftrecite die Arme weit aus, 
als wollte er taften ob nirgend eine Wand wäre; er 
wandelte jegt frei umber, und doch zog es ihn fait 
willenlos fort. Als fühle er's, daß er jegt am lebten 
Haufe ſei, fhaute er auf. Oben zur Dachkammer in 
des Hennenfangerle'3 Haus grinfte ein teufliiches Ange- 
fiht in die Naht hinein. War das nicht Frieder? 
Jakob eilte, wie von Dämonen gegeißelt weiter. 

Dort an dem Weiher fteht die einfame Pappel, ihr 
Stamm ift gebeugt al3 wollte fie fich niederlegen zur 
Erde. Welch’ ſeltſame Zeichen dort im Schatten? Wird 
ein Geift heraustreten und alle Lohe des Herzens löſchen 
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oder hellauf lodern machen? Wo feid ihr, munderfame 
Geftalten, die ihr den nächtlichen Reigen tanzet? 

Weiter fchreitet Jakob dur die Wiefen ins Feld. 
Der Sturm hat das Korn niedergetreten und e3 dorrt 
demüthig geduldig, bis der Herr der Erde, der Menſch, 
die Eichel anlegt und es einheimät. 

Ein röthliher Schimmer Tiegt auf den Kornhalmen, 
gleich als funfelten die eingefogenen Sonnenitrablen fort 
und fort. Wie nähtig ragen die Dunkeln Bäume hinein 
in den blaugejchliffenen, gligernden Kryftall des Himmels. 
Die Wolfen, vom Monde durcftrömt, ruhen angeglübt 
zwiichen Sonnenaufgang und Niedergang. Wo ift die 
Naht? ... Dort im dunkeln Walde, dort bat fie fi 
niedergejentt und rubt. 

Wie fchlüpfen die Mondftrahlen durch das Geziveige 
und ruben auf den Blättern und gleiten hinab auf den 
Boden und jchlummern auf weichem Moofe. Tief unten 
aber gräbt der Baum feine Wurzeln hinab und faugt 
den Saft und Ihidt ihn hinauf in die Blätter, drauf die 
Strahlen ruhen, daß fie mit einander koſen in lautlofer 
Verſchwiegenheit, was im Dunkeln gejchlunmert und 
was im Lichte herniederftieg; und jedes Blatt ift ein 
Hochzeitsbette. | 

Jakob legte ſich unter die Buche an der Halde. Er 
will die Augen jchließen und es ift ihn, als läge er 
tief unten im Meeresgrunde und über ihm raufchten die 
Wellen und ſchwämmen Gejchöpfe ohne Zahl. 

Welch ein Klingen in den Lüften, Himmel und 
Erde Liegen in ftiller Umarmung; welch’ flüfternde Lebens: 
file im Aether. — Eine Blume vermwelft, eine andere 
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fpringt auf, ein Menſch ift geboren, ein Menfch ift ver- 
gangen. 

Jakob richtet ſich auf, rückt rafch feine Mütze zu⸗ 
recht: er gedenkt, den Kopf wieder auf die Hand nieder⸗ 
geſenkt, wie einſam er iſt. Er will fort; was zögert er? 
Die Augen gehen auf und zu, die Arme heben ſich und 
ſinken nieder. ... 

Am Fenſter Magdalenens pocht es leiſe. 

„Wer iſt da?“ 

„St! Jakob.“ 

„Um Gottes willen, was willſt du?“ 

Er antwortete nicht und ſtieg durch das geöffnete 
Fenſter, er hatte die Mütze tief in die Stirn gedrückt; 
er gab Magdalene keinen Kuß und ſchlich leiſe durch 
die Kammer die Treppe hinab. Nach geraumer Weile 
kam er wieder und verließ lautlos die Kammer auf dem 
Wege, wo er gekommen war. 

Magdalene ſchaute hinaus in die Nacht. Ein Wim: 
mern und Wehllagen zog durch die Luft und nad) einer 
Meile ſchlich eine ſchwarze Katze oder ein Marder über 
die Dachfirſte am Haufe gegenüber. ... . 

Die Lerche hatte ſchon Längft den erften Eonnenftrahl 
gegrüßt und fih ihm entgegengefhwungen, die Vögel 
jubilirten ſchon lange in den Zweigen, die Käfer ſumm⸗ 
ten, die Bienen und Schmetterlinge flogen umber — 
endlih erwachte Jakob. Er rieb ſich verwundert die 
Augen, er konnte fich nicht entfinnen, wo er war, mie 
er daher gekommen. Nach und nad) murde es ihm Mar 
and fein Auge glänzte jo hell wie die Thautropfen auf 
Blatt und Halm. Jeder Nero in ihm fpannte fi in 


18 


Frohmuth, etwas von der allbelebenden, geheimnißvollen 
Kraft der Mutter Erde durdftrömte ihn. Er war wie 
neugeboren und fprang muthig hinein in den jungen 
Tag. 

Wenn man nad einer folhen Naht und einem fol- 
hen Morgen nur etwas Außerordentliches vollbringen 
fönnte, eine That für die Ewigkeit. Wie ein und 
zeritüdelt ift da all das gewöhnliche Thun und Treiben! 

Jakob eilte mit Herzklopfen nach Haufe, er wußte 
nicht, welche Stunde am Tag e8 war. Erſt als er fi 
dem Dorfe näherte und die Ziffer an der Thurmuhr 
erkennen konnte, ging er langſam, til und fromm. 

Am eriten Haufe des Dorfs fchredte er zufammen. 

„Guten Morgen, Jakob, woher ſchon jo früh?“ 
rief eine gellende Stimme, es war die des Sennenfan- 
gerle, das zum Fenſter herausſchaute. Jakob antwortete 
nicht und ging raſch. Die Here hatte ihn zuerit gegrüßt, 
das gab einen böjen Tag. 

Zu Haufe traf Jakob große Verwirrung. Ein Fuhr⸗ 
mann wartete ſchon jeit einer Stunde auf Vorſpann; 
der Adlerwirth, aus feinem Schlafe geftört, fchalt mit 
allem Nachdrude Der Rappe batte ſich über Nacht 
im Stalle losgeriffen und hatte den Braunen gejchlagen, 
neben dem er fonft friedlih an der Deichfel ging, hatte 
den Futterkaften zertrümmert und allerlei Untereinander 
angerichtet. 

Das mar ein Tchöner Morgen nach einer jolchen- 
Nacht. 
Eben als Jakob vorſpannen wollte, kamen der Schult⸗ 
heiß und der Schütz und verhafteten ihn. Dem Bäck 
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wären heut Nacht achtzig Gulden aus dem Edichrant 
geitohlen worden. Der Nachtwächter hatte Jemand zu 
Magdalene bineinfteigen ſehen, das Bett Jakobs war 
unberührt — er war der Dieb. 

Anfangs lachte Jakob aus vollem Halſe. Man hatte 
ihn noch nie lachen gehört, und das klang jebt wie der 
teuflifchite Spott. Bald aber lachte er nicht mehr, ſon⸗ 
dern jchlug mit Riefenfraft um ji, als man ihn paden 
wollte; er hatte die Kraft eines Raſenden. Er faßte 
den Schüb und den herbeigefommenen Kilian am Hals: 
tuh und mwürgte fie, daß fie kirſchbraun ausfahen; er 
hätte fie erbrofielt, wenn nicht neue Hülfe gefommen 
wäre. Nur mit Mühe gelang es fünf Mann, ihn nie: 
berzumwerfen und zu binden. 

Seht war er im Stall eingefperrt und gebunden. 

Magdalene wußte nichts von alle dem. Sie war 
betrübt aufgeftanden und mollte eben die Hühner heraus: 
laſſen; feines fam hervor, der Marder hatte fie allefanımt 
erwürgt. Sie konnte nicht in's Haus eilen und die Un⸗ 
glüdsbotfchaft verfünden, denn auch zu ihr famen der 
Schultheiß und der Schüß und verbafteten fie. Sie folgte 
ftil der Weifung. 

Das ganze Dorf war in Alarm, Alles ſchimpfte und 
Huchte über das fremde Gefindel, das nur ein Ableger 
einer großen Bande fein follte; wo etwas fehlte, jollten 
es die Beiden entwendet haben. 

Jakob und Magdalene wurden von den herbeigehol- 
ten Landjägern zur Stadt geführt. Sie waren zehn 
Schritte von einander getrennt. Jedes hatte feinen 
befondern Begleiter. Drinnen im Dorfe läuteten die 
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Sloden zum Erftenmale zur Kirche, fie Mangen fo 
hell als ginge e3 zun Traualtare — das find böfe 
Brautführer zur Seite. 


Der rechte Mann. 


Magdalene war bald wieder aus dem Gefängniffe 
entlafjen worden; fie fonnte meder für noch gegen Sa: 
fob zeugen, fie batte den Eingeftiegenen nicht erfannt; 
ihre eigne Schulolofigfeit aber war offenbar. Wie trau⸗ 
tig fehrte fie in das Dorf zurüd. Der Bäd wollte 
fie nur noch bis zum „Ziele“ behalten, der Pfarrer 
machte ihr berbe Vorwürfe und jagte: er müſſe die 
Sache an den Verein berichten, dejlen Stelle er bier 
vertrete. 

Arm und verlafien war Magdalene und doch fand 
fie einen Troft darin, Jakob ihr Sparkaſſenbüchlein 
gegeben zu haben; man mußte das bei ihm gefunden 
haben und fie glaubte, er würde eher frei, wenn er 
das Entwendete damit zurüderftatte. Sie jagte dag dem 
Bäck und bat ihn, ein gutes Wort einzulegen, der aber 
bedeutete fie: 

„Die Sache bat ihren Lauf, da iſt nichts mehr zu 
machen. Du bift jedenfalls um dein Geld, das freiien 
die Proceßkoſten. Geſchieht dir recht.” 

Eine Hoffnung erhob Magdalenen wieder. Bärbele, 
die Adlerwirthin, verſprach ihr, fie in Dienft zu neb- 
men. Nun hatte fie doch wieder einen „Unterſchlupf“ 
für den Winter, aber fie mußte im Dorf bleiben und 
wie gern wäre fie fort. 
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Die Ihr Euer Leben lang bebütet und umfchirmt im 
Familienfreife aufgewachlen, denen eine liebende Hand 
Alles verforgte und ſchmückte, vom erſten Kinderhemdchen 
an bis zur hochſchwellenden, erwartungsreichen Aus- 
fteuer, die ihr nie allein und frierend draußen geftan- 
den in der weiten Welt, und nirgend ein Herz, bag 
bangend und verlangend nah euch ausfhaut — Ihr 
könnt es faum ermeflen, was ſich in der Seele eines 
Mädchens aufthut, dem jeit dem eriten Gedanken zuge- 
rufen ward: dein Schidjal ift in beine Hand gegeben, 
du gebörft und halt Niemand, du bift allein; alle 
Liebe und allen Lebensunterhalt mußt du erobern, du 
kannſt jede Minnte ausgeſtoßen werden und bit fremd; 
fein unauflögliches Samilienband umfchlingt dich über 
alle Irrungen und Wechjel des Lebens hinmeg. 

Sp ohne Anhang und ohne Abhängigkeit zu leben 
ift wol auch eine Freiheit, aber dem jugendlichen Her- 
zen, zumal dem eines Mädchens, thut e& wohl zu ge 
horchen, einem fremden Willen die Verantwortlichkeit 
für die Lebenswendungen anbeim zu ftelen. Darum 
hatte Magdalene fich - von ihrem Vater ausbeuten laf- 
fen, darum gehorchte ‚fie dann jo freudig der Fürforge 
Heifter8 und wollte fie Jakob dienen, feine Schwermuth 
und feine Launen ertragen als eine demüthige Magd; 
hatte fie doch einen Tieben Menſchen, der ihr und dem 
ſie angehörte. 

Jetzt war ſie wieder ganz allein. Sie wendete ſich 
zum Vater aller Menſchen, ſie wollte mit aller Macht 
ſeine Hand faſſen, er ſollte ſie führen, ſie wollte ein 
Zeichen, einen beſtimmten Befehl was ſie thun ſolle; 

Auerbach, Schriften. III. 
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fie hatte iq rechtſchaffen gelebt. Sollte fie alle Gedanken 
von Jakob ablöfen? Sie konnte nit. Die fie fo zer- 
knirſcht in der Kirche Liegen jahen, hatten Mitleid mit 
ihrer Reumüthigkeit; aber Niemand half ihr, felbft der 
Pfarrer nicht, der ihr zürnte, weil fie ihre Unfchuld 
betheuerte. 

Magdalene ging abgeharmt umher; fie hoffte bald 
durch den Tod erlöst zu erden. - 

Der Herbitwind fpielte mit den abfallenden Blättern 
und ließ fie erit im Tode fühlen, mie frei es fich wiegt 
in den Lüften. Im Schidjal Jakobs war noch immer 
nichts entſchieden, nur quälte ihn neben dem Unter: 
fuhungsrihter auch noch der Thorwart mit feiner 
zubringliden Frömmigkeit. Der Gute! wir kennen 
ihn noch von der Ecene im Borzimmer des Vereins. 
Gr hatte mit Ruhe und einzig durch falbungsvolle Re— 
den fein Ziel erreiht. Die ſehr mächtige Partei der 
Frommen batte ihm biefen Poſten verſchafft und er 
wirkte in ihrem Geifte, predigte von Entjagung und 
einziger Hoffnung auf Jenjeit3 und befand fich dabei 
recht wohl und reichlich genährt von feiner Befoldung 
hienieden. 

Jakob konnte um fo leichter feinen Anmahnungen 
widerſtehen, da er ſich volllommen ſchuldlos fühlte, 
und doch kam bisweilen auch über ihn das trübe 
Herbitgefühl von draußen. Er wollte Ergquidung in 
den aufgedrängten Traktätchen ſuchen, aber diefe Blät- 
ter waren gleichfalls berbitlich welt und priefen den 
Winter, den Tod aller Natur, als das einzig wahre 
Leben. 
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Eines Mittags ging Magdalene vor dag Dorf hinaus 
nah der Hanfbreche. 

Der Nebel hatte fich geſenkt und glitzerte auf Gras 
und Stoppeln, eine erfriſchend feuchte Luft wehte; die 
wilden Buben hatten da und dort eine Lücke in den 
Zaun geriſſen, um fchneller einen vergeſſenen Apfel 
vom Baume zu werfen; von allen Seiten hörte man 
Scellengeläute der weidenden Kühe und Peitſchenknal⸗ 
len der Hüter; oben an der Halde ftanb ein Knabe 
mit der Peitſche neben einem Feuer und fang Yuftig in 
die Welt hinein, von fern ber hörte man das Knattern 
der Hanfbrechen; im Buchwäldle Tnallte ein Schuß, und 
angſtvoll zwitjchernd flog bier aus der Hede ein Schwarm 
feiger Spaben, bie doch Niemand eines Schuſſes werth 
erachtete. 

Bunt ſchwärmte es noch überall draußen, als müßte 
man ſich tummeln, ehe der geſtrenge Herr, der Winter, 
hier ſeine weiße Decke auflegt und Niemand zu Gaſte 
kommen darf als ſeine Hauspfaffen, die Raben, die 
jetzt ſchon in großer Schaar dort auf dem Kirſchbaume 
ſitzen, ſtill über die Zukunft des Reiches Rath halten 
und den Krähen in ihrer Lakaienlivree und den leicht⸗ 
fertigen Spatzen ihre Gunſt und das Gnadenbrod ver: 
heißen. Die klugen und ficheren Raben! Sie laſſen ſich 
nicht fchreden, fie wittern die Tragmeite eurer Waffen, 
fie laſſen euch nahe heranfommen und weichen erit dann 
rubig aus, und Taum habt ihr den Rüden gewendet, 
find fie wieder da. Die Flugen und edeliinnigen Ra- 
ben! Sie ftehlen was blinkt und gleißt und das Men— 
fchenauge erfreut, und tragen es fort in ihre dunfeln 
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Neſter; nicht daß ſie ſich ſelber deſſen erfreuen, ſondern 
nur daß es die Menſchen entbehren. Die klugen und freien 
Raben! Sie kennen nicht Vater: und nicht Muttergefühl. 

Das wäre nun ſo recht ein Tag zu ſtillen, endloſen 
Träumereien, Magdalene iſt aber nicht dazu aufgelegt; 
ſie dachte nur eine Weile darüber nach, warum man von 
Rabenvater und Rabenmutter ſpricht, und ſchritt dann 
raſch zur Hanfbreche. 

Beim Hanfbrechen hilft immer eine große Anzahl 
dem, der grade heute an der Reihe iſt. Der Hanf wird 
über dem in den Rain gegrabenen Heerd, die Darre, 
noch ſchnell gedörrt und dann zwiſchen der einfachen 
Walke aus jcharffchneidigem Holze zu Werg verarbeitet. 
Se toller das Geklapper der vielen Brechen ift, um jo 
mehr fühlt man fich ermuthigt, feine Stimme laut 
zu erheben, zu allerlei. Gefpräh. Da wird denn aud 
manches Berhältniß und mander Charakter tüchtig zu 
Werg verarbeitet, daß die Hädfel davon fliegen. 

Magdalene hatte ſich mit ihrer Hanfbredie an das 
äußerfte Ende "gejtelt und man ließ fie in Ruhe, fie 
war zu unglüdlih für den Spott; auch war des Ki— 
lians Lenorle, für die man heute arbeitete, ihre Bes 
ſchützerin. Bald aber wurde fie aus ihrer Ruhe heraus- 
gerifien. Es ift ein altes Herfommen der Hanfbrece- 
rinnen, daß Jeder, der des Weges daher fommt, ihnen. 
ein Trinkgeld geben muß. Sie gehen dem Antommen- 
den entgegen, „fangen ihn im Hanf“ und ftreuen ihm 
Häderling vor die Füße, und wenn er Nichts geben 
will, fo wünſchen fie ihm, daß er nie ruhig im Bette 
liegen könne, fondern immer Häderlinge fpüre; bie 
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Anderen Tommen dann herbei und überftreuen ihn von 
allen Seiten mit Häcderling. 

Eben ſah man einen Mann des’ Weges fommen, 
Alles lachte, e8 mar Frieder. Magdalene, die zuletzt 
gekommen war, mußte ihm „ftreuen,” wie man's nennt, 
fie wollte nicht; nur als das heftige Schelten Aller aus⸗ 
brach, verftand fie fih dazu. Sie ging Frieder weit 
entgegen, weiter al3 Sitte war, und fagte, mit nie 
dergefchlagenen Augen den Häderling wegwerfend: 

„Vater, gebt mir was, daß ich Ruh’ hab'.“ 

Frieder griff in die Tafche und gab ihr einen gan- 
zen Sechsbätzner. Das war nun ein Halloh als das 
Geld fam. Man ließ es auf einen Stein fallen, es Mang 
wirklich echt; alsbald wurde ein Knabe fortgeſchickt, um 
Mein zu bolen. 

Frieder hatte fich wieder davon gemacht und Mag: 
dalene arbeitete ftil fort. 

War Frieder wirklich ihr Vater? Leider war er’2. 
Jakob hatte Recht, da er damals, als er Magdalene 
neben dem Kleebündel im Felde ftehen fah, eine Aehn- 
lichkeit zwiſchen ihr und Frieder bemerkte. Seitdem 
Frieder jene Löffel genommen und Magdalene mit ihm 
gerungen batte, feitvem hatte fie fein Wort mit ihm 
gefprochen. Sie hatte ihn zum Erftenmale wiedergeſehen, 
als er damals mit Jakob ging; fie war im Tiefiten er- 
ſchrocken und wie durch ein geheimes Einverſtändniß 
thaten nun die Beiden als ob fie fich nicht kennten. Ein- 
mal am Brunnen batte er mit den andern Mädchen 
gefcherzt und redete auch Magdalene an, fie aber ant- 
wortete nicht und ging davon. 
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Um nun das Maß alles Unglüds voll zu machen, 
war jebt auch Frieder wieder in das Dorf gelommen ; 
Magdalene hatte mit ihm geſprochen, fie fonnte ſich ihm 
nicht mehr entziehen. 

Jetzt hatte fie wiederum Jemand, der ihr für alle 
Zeiten angehörte. Magdalene war tief traurig. 

Als ſie am Abend Reiſig hackte hinter dem Hauſe, 
kam Frieder freundlich auf ſie zu und ſagte: „Guten 
Abend Magdalene.“ Sie ſtand wie feſtgebannt, das 
Küchenbeil ward ihr plötzlich ſo ſchwer, daß ſie es nicht 
mehr aufheben konnte. Sie ließ Frieder reden was er 
wollte; ſie hörte ihn nicht und ſtierte ihn grauſenhaft 
an. Regungslos ſtand fie da. Plötzlich fuhr es ihr wie 
eine wilde Ahnung durch die Seele; fie hob das Beil 
empor und ſtand wie ein Racheengel da und rief: 

„Gebt das Geld ber! Ihr habt e8 dem Bäd ge 
ſtohlen.“ 

Sie riß mit der linken Hand dem Frieder die Mütze 
vom Kopfe; an dieſer hatte ſie ihn wieder erkannt, er 
hatte ſie jenen Abend tief in die Stirne gedrückt. 
Furchtbar drohend ſtand ſie da und ihre Lippen bebten. 

Frieder grinste fie höhniſch an und ſagte: „Pro- 
bir's nur, hau' zu, bad’ mir das Beil in den Kopf, 
da, mad” jchnell; du bift ja in erfter Ehe zur Welt 
fommen, im Kirchenbuche bin ich ja doch den: Vater 
nicht.” 

Magdalene ließ die Arme finten. Sie raffte fchnell 
das Tleingehadte Reifig zufammen und ging in’3 Haus. 
Frieder hob die weggeworfene Mütze auf, ballte fie wie 
fluchend in der Sand zufammen und ging gleichfalls davon. 
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Neue Ueberrafchung! Iſt der innerfte Wunſch Mag: 
dalenens Wirklichfeit geworden? Dort fommt der Doktor 
Heifter mit dem Buchmaier das Dorf herab; an ihn 
hatte Magdalene juft gedacht, er konnte all die Wirmiß 
löſen, und — jebt floh fie vor feinem Anblide in das 
Haus und ftand in- der Küche und hatte keinen Athem, 
das Feuer anzublajen; die Thränen brannten in ihren 
Augen und wollten ſich doch nicht löſen. Sie ſtand da 
und bielt ſich die Stimm, Alles war ihr wie ein Traum: 
daß fie mit ihrem Vater gefprochen, daß Heifter da war. 
— Eines aber ftand feit: Frieder hatte fie von Neuem 
in’3 Unglüd gebracht. Das erkannte fie mit innerfter 
Zuverſicht. Die Schnalle an der Mütze war ihr ſchon 
damals in der Nacht aufgefallen. Für ſich felber durfte 
fie ein fremdes Verbrechen büßen, aber Jakob durfte 
fie nicht dulden laſſen. 

. Was aber anfangen? — Dort der Vater, bier der 
Geliebte. Kalter Schauer und fliegende Hitze machten 
fie erbeben. ‚Sie blies jo heftig in das Feuer, daß fie 
das wilde Löckchen verjengte. 

Nach dem Abendeſſen machte fie fi eine Ausrede 
and ging in den Adler in die Küche. Sie mußte Ge: 
wißheit haben, ob Heifter bier fei; fie traute ſich nicht 
recht. Sie ſchaute duch das Schiebfenfterhen in bie 
Stube und — neues Wunder! Sie fah den Regierungs- 
rath, den freundlich ftolgen Mann, der früher jo oft 
bei Heiſters gemwefen war. Bärbele die Adlerwirthin 
beftätigte aber auch, daß Heifter da jei und jo eben 
Pfannkuchen beftelt habe. Magdalene freute ſich ange: 
ben zu Tönnen, daß er fie gern recht dünn und „röſch“ 
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gehaden efle; fie hakf ſchnell mit und rührte den Teig 
noch recht tüchtig durch einander, damit das Gebäd auch 
„luck“ ſei, und fie ließ nicht nach bi3 man noch zwei 
Eier dazu that. AS endlich aufgetragen wurte, fagte 
fie Bärbele, es folle „dem Herrn“ berichten, daß fie da 
fei und nothwendig mit ihm zu reden habe. Raum hatte 
fie dieß vorgebracht, wollte fie e3 widerrufen, es war 
aber zu fpät; Bärbele ftand bereit3 unter der offenen 
Thür, durch melde jetzt der Regierungstath in die 
Küche Fam und um ein Reifig bat, feine Pfeife auszu⸗ 
räumen, obgleich das eigens hierzu dienende Inſtrument, 
die jogenannte Amtöpflege, drinnen in der Stube ſtand. 
Er ftußte als er Magalene ſah, und fie am Kinne 
faffend fagte er: 

| „Du ſiehſt ja recht übel aus. Nicht wahr, in der 
Stabt iſt's doch beſſer?“ 

Magdalene wollte vor Furt und Scheu in den Yo: 
den finfen, aber Arbeit hilft aus allen Berlegenbeiten. 
Sie nahm ſchnell der Magd die Gabel ab und mendete 
den Pfannfuchen in dem brodelnden Schmalze, indem 
fie dabei fagte: 

„Dan muß fih an Alles gewöhnen, Herr Oberamts⸗ 
richter.” 

Der Regierungsrath, deſſen Beförderung noch nicht 
bis zu Magdalene bekannt geworden war, entfernte 
ſich bald und ſagte noch zum Abſchiede: 

„Ich will dem Doktor Heiſter ſagen, daß du da 
biſt, ich will ihn herausſchicken; oder willſt du herein⸗ 
kommen?“ 

„Ach nein, nein.“ 
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Das machte fih nun allerdings gut, denn Bärbele 
hatte den Muth nicht, den Auftrag auszurichten; auch 
fand ſie es unſchicklich. 

Nun aber ward es Magalene plötzlich höllenangſt. 
Sie hatte ſich ſo ſehr darauf gefreut den edlen Mann 
wieder zu ſehen, Troſt und Hülfe bei ihm zu ſuchen, 
und jetzt ergriff ſie namenloſe Furcht. Sie eilte 
raſch aus der Küche fort, die Treppe hinab und nach 
Hauſe. Sie hätte allerdings auch vergebens gewartet; 
denn drinnen in dem Verſchlägle — der Honoratio- 
renftube, die durch eine Brettermand von der großen 
Wirthsſtube getrennt war — jagte der Regierungsrath: 

„Ich babe fo eben die luſtige Magd gejehen, die 
vor einigen Sjahren bei dir diente Es iſt jämmerlich 
wie fie ausfieht. Draußen in der Küche fteht fie. Sie 
bat ihrem SHerzallerliebiten, dem ſchmucken Voftillon, zu 
einem Diebitahle verholfen. Es gibt allerlei Connexio— 
nen in der Welt. Erinnerſt du dich noch des Bur- 
fen? Der mwollte, daß fein anderer Sträfling außer 
ihn in's Dorf komme, der traute den ‚wilden Kaben 
nit. Unjer Land wäre aber zu klein, wenn man 
jeden wilden Schößling in ein befonderes Terrain ver- 
jegen wollte; wir müßten die Prairien von Sübame- 
rika haben.” 

„Das wäre nicht nöthig,” erwiederte Heifter. „Bis 
auf die Verbrecher erftredt ſich das Uebel, das aus der 
Berftüdelung Deutſchlands kommt. In einem großen 
einheitlichen Lande ift es einem Menjchen, der einen 
Sehltritt begangen bat, leichter möglich, fern von dem 
Schauplatze feines Falles und doch innerhalb des Vater- 
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landes, bewacht und doch ungefannt ein neues Leben 
zu beginnen.“ 

„Deliciös!“ rief der Regierungsrath, „du kannſt 
Aufſehen damit machen, du kannſt ein Patent darauf 
löſen, dieſen teleologiſchen Beweis von dem nothwen⸗ 
digen Daſein der deutſchen Einheit gefunden zu haben.“ 

Eine längere Pauſe trat ein. Man merkte es, die 
beiden Freunde — jo nannten fie ſich noch immer — wa⸗ 
ren verſtimmt, ſich bier gefunden zu haben. Sie ver: 
hehlten einander den Zweck ihrer Reife, und doch wußte 
Jeder ven des Andern. 

„Meine Herbitfahrt liefert mir prächtige Ausbeute, u 
begann der Negierungsrath wieder. „Ach babe ganz 
magnifique Cabinetsftüde aus der Noccocozeit gefunden 
und für einen Spottpreis gefauft. Ich kann jest noch 
ein viertes Zimmer nach dem Geſchmack der Renaiſſance 
meubliren.“ 

Heiſter lächelte innerlich über die Verſchlagenheit 
feines Freundes, aber er fühlte heute auch die Luſt, diplo⸗ 
matifch mit ihn zu fpielen wie die Kate mit der Maus. 
Er fühlte ſich jo ſicher in feiner wirklichen Sendung und 
ſchob eine andere in den Vordergrund, indem er vorgab, 
als Ausſchußmitglied des Vereins für entlafjene Sträf- 
linge die Gegend zu bereifen, um nach den Pflegebefohle- 
nen zu fehen. So fpielten die beiden Freunde Verſteckens 
miteinander, daß der Buchmaier, der dabei jaß, ver- 
wundert drein ſah. 

„Ah,“ nahm der Regierungsrath wieder das Wort, 
„bald hätte ich vergejlen dir zu gratuliven, Herr Di- 
veftor; du bift ja in das Direktorium der Eijenbahn 
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gewählt worden. Da fieht man eben doch wo ihr Liberale 
binauswollt. Darum habt ihr’3 dahin gebracht, daf die 
Eiſenbahn nit Staatzeigenthbum wird, damit ihr auch 
Aemter zu vergeben habt und auch Titel. Nicht wahr, 
ſo ein Titel ſchmeckt doch gut?“ 

„Allerdings,“ erwiderte Heifter, zwar lächelnd aber 
doch etwas gereizt, „wir haben es auf den Ruin ver 
Titel abgefehen; der Nimbus fällt. Und dann: euer 
almächtiger Staat foll nicht noch neue. Macht aufhäu- 
fen, um wieder von oben bis herunter durch Aemtchen 

und Verforgungen einen ganzen Troß Firre zu machen.“ 

„yDa ſieht man wieder euch Kurzfichtige, die ihr euch 
Liberale nennt,” entgegnete der Regierungsrath. „Mag 
der Staat nicht jo fein wie er follte — was ich gern 
in manden Beziehungen zugebe — fo verfennt ihr doch 
alle Brincipien des Staatslebens, wenn ihr darauf aus⸗ 
geht, die Staatsmacht zu jchmälern und zu Tpalten. Be 
kommt ihr einmal einen Staat wie ihr ibn mollt, fo 
babt ihr mit diefen Grundfäßen ein hölzernes Schwert, 
das nicht bauen und nit ftehen Tann. Man kann 
freifinniger fein al3 ihr, wenn man auch nicht mit euch 
übereinftimmt, ja man muß das; die Staatsmadt ift 
das Höchſte.“ 

„Segen Sie Beamtenmacht,” jchaltete der Buch: 
maier halb laut ein. Der Regierungsrath fchien fich 
auf feine weiteren Erörterungen einlaffen zu wollen; 
er ftand wie unabfihtlih auf und machte wieder feinen 
Rundgang dur die große Wirthäftube und die Küche. 

Heifter und der Buchmaier ſaßen mißvergnügt bei 
einander und der Letztere ſagte: 
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„Der Regierungsrath ift auch Tommen, um fid von 
unferm Bezirk zum Landftand wählen zu lafjen. ” 

„Weiß wohl”, entgegnete Heifter, „aber meil er vor 
mir binter'm Berg hält, ſag' ich auch nichts.” 

„Der Oberamtmann bat auch fchon viel Stimmen 
für den Regierungsrath- im Sad,“ berichtete der Buch- 
maier; „es find diesmal zu viel Schultheißen Wahl⸗ 
männer geworden. Der Oberanıtman hat die Schult- 
heißen immer in der Sand, die laufen ihm nicht davon; 
er Tann fie jchon drüden wenn er will. Und dann 
beißt es auch, wir befommen eine Seitenbahn wenn 
wir den Regierungsrath wählen. ” 

„Larifari.“ 

„Er ſcheint gar nicht dumm,” bemerkte der Buch⸗ 
maier wieder; „was er da vorhin geſagt hat, iſt doch gar 
nicht ſo uneben, wenn ich auch wohl weiß zu welchem 
Loch er 'naus will.“ 

„Zu welchem Loch? Durch das leere Knopfloch zu 
einem neuen Orden,“ ergänzte Heiſter lachend. „Das 
arme Knopfloch! ſperrt das Maul auf und iſt fo hung⸗ 
rig, und es will doch nichts hereinfliegen. Ein Bän⸗ 
delesfutter wär’ ihm zu gunnen.“ 

Diefer Ton ſchlug beim Buchmaier an, er lächelte 
vergnügt und Heiſter fuhr fort: 

„Laßt euch Doch von ein paar feingedrehten Redens⸗ 
arten niht am Narrenfeil herumführen. Der Mann 
bat feinen hochrothen Orden aus dem Knopfloch und 
die hochrothen Redensarten aus dem Munde gethban und 
thut ganz jchlicht gegen euch. Ihr habt's ja felber ge 
jagt: er jpriht von Staatsmacht und meint Beamten⸗ 
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madt. Wir wollen auch, daß der Staat ftarf ſei; aber 
er fol’3 nur dadurch fein, Daß er die Aufficht über die 
Macht führt, die in Händen der Bürger liegt.” 

Heiſter jebte nun noch mweitläufig auseinander, welche 
Kraft einem geglieverten Staate inne wohne, der aus 
felbftändigen Genoſſenſchaften und Vereinen erwachſe. 

Wir jeben, welche Bewegungen im Dorfe vorgehen. 
Mer wird mitten in den Wahlfämpfen noch des un- 
glücklichen Mädchen? und des eingeferferten Knechtes 
geventen? Und doch — jo wunderbar verjcehlingen fich 
die Fäden des Lebens — jollte dadurch die traurige 
Geſchichte ihr Ende finden. | 

Der Regierungsrath Fam plößli wieder in die 
Herrenftube und jagte: „Da draußen geht's wild ber. 
Der Stellenjäger, der Frieder, führt das große Wort. 
Ich müßte alle criminaliftiihe Witterung verloren 
haben, wenn der nicht friſch geitohlenes Gut in der 
Taſche bat.“ 

Die Drei waren ftill und horchten hin wie Frieder 
draußen rief: „Adlerwirth, bring’ mir einen Ueber: 
rheiner, der Wein da ſchmeckt ja nach nichts, der 
fhmedt juft wie wenn man bie Jung’ zum Fenfter 
raus ftredt.” _ 

Als der beſſere Schoppen kam und fehnell auf einen 
Bug geleert ward, rief Frieder: abermals: „Molermwirth, 
haft -tein'n Hund da?” 

„Warum?“ fragte Konrad. 

„Narr,“ ſchrie Frieder heil auflahend: „Ich hab’ 
fo viel Kromenthaler, ih möcht’ fie gerad einem Hund 
zu freffen geben. Mehlmürmer! Meblwürmer!” kreiſchte 
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er taumelnd: „Ich hab’ fie dem Bäd aus der Naf’ 
zogen.” . | 

Er jhlug das Glas auf den Tiih, daß ihm die 
Scherden in die Hand ſchnitten, er ftampfte gewaltig 
auf den Boden, fuhr fi mit beiden Händen in die 
Haare und zerrte fich zähneknirſchend und jchrie, ob- 
gleich ihn Niemand faſſen wollte: „Meg da, weg dal . 
Rühr' mich Keiner an oder ih fchneid’ ihm die Gur- 
gel ab. Himmel heilig, weg! drei Schritt vom Xeib 
jag ih!” 

Er ftarrte ftier drein, dann ließ er die Hände 
fallen, ver Kopf ſank immer tiefer, er legte ihn auf 
den Tiſch, als wollte er einjchlafen; feine Schultern 
johüttelte er noch immer abmehrend als falle ihn Je⸗ 
mand. 

Der Buchmaier, der Negierungsratb und Heilter 
waren m die große Wirthsſtube getreten. Heiſter 
wurde ſchnell Alles Far. Er kannte Frieder als den 
Bater Magdalenens. Niemand als Ddiefer hatte das 
Geld geitohlen. | 

In jeinem Raufche wurde Frieder fortgebradt. Er 
hatte fih nur gegen die Angreifer in feinen Gebanfen 
gemehrt; gegen die wirklichen war er ganz willig, jo 
weit in feinem Zuſtande von Willen die Rede fein konnte. 

Andern Tages wurde Frieder nach der Stadt ge 
führt. Er verlangte vorher noch einmal zu Magda: 
lene gebracht zu werden, er habe ihr Vieles zu fagen.. 
Magdalene hörte und fah ihn aber nicht, fie lag ‚in 
Fieberphantafien und rief nur bisweilen aus dem 
Traume: 
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‚ „Das Beil weg, das Beil weg ... Hauet dem 

Marder in den Kopf... ver Rab’ bat die Löffel... .” 
Heijter jtand mit Thränen in den Augen an ihrem 

Lager. Frieder befannte ihm auch fein früberes Ver: 
brechen und daß Magdalene vollkommen ſchuldlos. 

' Jakob wurde nun frei, Frieder kam an feine 

Stelle. 

Mie ein fiegreicher Held wurde Jakob in Dorfe 
empfangen. Alles drängte fih zu ihm beran, Alles 
faßte feine Hand; man nannte ihn einen braven, 
wadern Menſchen und war überaus liebreid. Man 
Iobte ihn faft noch mehr als man berechtigt war, denn 
Niemand kannte genau die Tiefe ſeines Weſens; aber 
jedes hatte ihm etwas abzubitten und kam ihm nun 
mit doppelter Liebe entgegen. 

Heifter nahm ſich Jakobs an wie ein Bruder, und 
diefer ſah jebt felber ein, wie Recht Magdalene gehabt 
hatte da fie immer behauptete: es gibt eine Einigung 
des Menjchen über die Familie hinaus — die freie, rein 
menschliche Liebe. 

Magdalene erfannte Jakob und Heiiter nur Einmal . 
einen Augenblid, dann verfiel jie wieder in ihre Fie- 
berphantafien und träumte vom Marker mit der Mütze, 
vom Kopfipalten und vom Beil. ' 
| In der ganzen Gegend gewann es SHeilter alle 

Herzen, daß er die Unſchuld fo an's Tageslicht gebracht 
hatte. Er. war Mllen bereit3 al3 freigefinnter Mann 
befannt, jetzt war er ihnen durch fein menjchenfreund- 
liches Weſen in den befchräntteren Lehensverhältnifien 
näher getreten. Die politifhe Freifinnigfeit zeigte ſich 
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Allen in ihrem urfprünglicen Kern: der Humanität. 
Die Sage verbreitete noch zum Weberfluffe, daß Seifter 
bauptjächlih zur Befreiung der Unfchuldigen in das 
Dorf gefommen fei, da er das Nechte ſchon lang ge: 
ahnt habe. Mit großer Stimmenmehrheit wurde Heifter 
zum Abgeordneten gemählt und er vertritt die Rechte 
des Volkes mit nachdrüdlichen Freimuthe. 

Und Frieder? Wir müfjen zu ihm in's Gefängniß 
dringen, werden aber wenig erfunden; er, der Feind 
alles Schweigens, regt jet Faum die Lippen zu einem 
Worte. Es muß noch ein ſchweres Verbrechen auf ihm 
laſten, denn bisweilen knirſcht er doch vor fi hin: 

„Pfui, alter Schindersfnecht, haft dir felber den 
Strid um den Hals dreht; haſt's gelernt, thu's recht. 
Weinheber, pfui!” 

Am zmeiten Tage nad) der Einkerkerung Frieder's 
fuhr in aller Frühe ein zweirädriger Karren, dran ein 
mageres Pferd gejpannt war, durch das Thal der Uni⸗ 
verfitätsjtadt zu. Auf dem Karren lag eine lange 
Kite und drinnen war die Leiche Frieders. Er hatte 
fih im Gefängniß erbängt. Schwere, gebeimnißvolle 
Verbrechen hat er mit binübergenommen. 

Bald ho in den Züften, bald nahe geleiteten Ra- 
ben den Karren. Ihr Krächzen war der einzige Klage 
laut, den man vernahm. Das Fuhrwerk ging ihnen 
zu träge und fie flogen voraus und ſetzten fi auf 
einen hervorragenden Tannenaft, Tiefen das Gefährt 
einen Borfprung.gewinnen und folgten dann immer mit 
Krächzen wieder nad. Oder waren es Kameradeg, die 
fie anrufen mußten und die ablösten? Der Fuhrmann 
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wenigſtens glaubte fteif und feit, e8 wären bdiefelben, 
die ihm bis zum Thore der Stadt folgten. 

Frieder hatte geheimnißvolle Verbrechen mit fi er- 
drofielt. Die Gelehrten durchforſchten jede Ader feines 
Körpers, das Gebeimniß feines Lebens fanden fie aber 
nirgends. 

. Ein freundlider Genius hatte Magdalene in Pie 

berphantafien verfentt; fie verjchlief Leid und Freud 
der lebten Tage. Als fie nach mehreren Wochen genas, 
nahm Heifter fie wieder zu fi in die Stadt. Sie ward 
wieder das felige, frohe Kind von ehedem und lebt in der 
Meinung: Frieder fei eines natürlichen Todes geftorben. 

Magdalene hatte feine Ruhe, bis Heifter Jakob er: 
öffnete, in welcher Beziehung fie zu Frieder geftanden. 
Er zudte fchmerzlih zufammen über dieſes letzte grau⸗ 
ſame Geſchick, überwand e3 aber mit feltenem Gleich 
muthe, zu deilen Gewinnung ihm nod eine neue 
Ueberraſchung verhalf. 

Als Frau Heifter in die Küche trat, .erfannte er 
augenblicklich in ihr jene junge Frau wieder, die er an 
jenem Schickſalsabende mit feinen Stüdlein jo erfreut 
hatte; fie war ihm im Gedächtniß geblieben, SHeifter 
hatte er nicht erfannt. 

Ein freundliches Erinnerungsband wurde nad 
gegenfeitiger Mittheilung dadurch wieder feiter geknüpft. 


Das Idyll an der Eifenbahr. 


Wie Hein und eng ift oft das Endziel nach großer 
und weiter Lebensbahn voll harter Fämpfe, So im 
Auerbad, Schriften. II. 
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hochfliegenden, dem Allgemeinen zugewendeten Streben, 
fo im niedern, bejchräntten Dafein. Und am Ende 
— zwei Schritt Erde, ein vergeflener Hügel, der bald 
wieder der Fläche gleich wird. 

Wie friedlih müßten die Menſchen fih Raum gün- 
nen, wenn fie des Endes gedächten. 

Das aber ift der Segen den wir aus dem Irren 
und Drängen ind Weite empfangen, daß wir im win⸗ 
zigften Raume die Unendlichkeit erfaſſen lernen; über 
ber engften Spanne Erde wölbt ſich das Himmelszelt, 
und im kleinſten Thun ftehen wir mitten inne in der 
Thätigfeit des All's. Wir lernen ſchon bienieden ein- 
gehen in das AU, in das wir einſt aufgeben. 

Am Saume des. Eichenwaldes, dort wo der Blid 
über die meite Wiefenebene binausjchweift bis jen- 
ſeits zu den maldgefrönten Bergen, von denen eine 
Burgruine niederfhaut: dort fteht ein Kleines Haus, 
deſſen Gebält noch in frifher bellbrauner Farbe glänzt; 
es ift mit dem Giebel dem Thale zugefehrt, das Dad 
ragt weit vor, drei Eichenftämme tragen den Söller 
mit bölgerner Brüftung, drauf Nelken und Gelbveige 
lein blüben. 

Das ift das Haus eines Bahnmärters, denn bier 
nebenan zieben ſich die Schienen in kühngeſchweiften Bo- 
gen durch das Thal. Die nüchterne Gewinnſucht bat 
es Verſchwendung gefcholten, daß man diefe Häufer fo 
zierlich errichtet, aber der uneigennüßige Schönbeitzfinn 
hat gefiegt. Diefe Häufer find Mufterbilder ländlicher 
Wohnungen geworden, fie ftehen im Einklang mit 
der Landſchaft ala Zierde derſelben. Schon finden fie 
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bier und da Nachahmung in den Dörfern und drängen 
fih mitten unter die charafterlofen Wohnungen mit 
den ftarren kahlen Wänden ohne Handhabe, die aus 
der Stadt fich herüberfiedelten. 

Die Einwohner der Schönen Wärterhäuschen fcheinen 
diefelben auch in Ehren zu halten, denn nirgends fehlt 
ein Heiner Blumengarten mit Blüthen aller Art, der 
dem abſeits fich binziehenden Kartoffelfelde abgefargt 
wird. 

Wenn ihr von der Hauptitadt aus auf der Eifenbahn 
dahinrollt, an den Feldern vorbei, die fich vor dem ſchnel⸗ 
len Blide wie ein Fächer "ausbreiten und zufammen- 
legen; wenn ihr fehet, wie die Pferde auf dem Felde fich 
bäumen, ungewiß, ob fie jauchgen oder zürnen ihrem 
Nebenbuhler, dem fehnaubenden Dampfroß; wenn ihr 
jebet wie der Adersmann eine Weile die Hade ruben 
läßt, euh nachſchaut und dann wieder emfig die 
Scholle wendet, die ihn fefthält; wenn ihr dann immer 
raſcher dahinbraufet und das Dampfroß jchrillend jauchzt, 
dann wendet fchnell einen Blid nah jenem Wärter- 
häuschen am Saume des Waldes. Dort fteht ein 
Mann ferzengrade und hält die zufammengemidelte 
Fahne; unter dem Haufe fteht eine Frau und bat ein 
Heine Kind auf dem Arm, das die Hände binaus- 
ftredt in? Weite. — Grüßt fie! Es ift Jakob und 
Magdalene, die ihren erftgeborenen Sohn, den Pathen 
Heiſters, auf dem Arm trägt. 

Wenn dann die rollenden Wagen vorbeigefaust find 
und man hört fie nur noch in der Ferne, die haftig 
feuchende Welt ift dahin und endlich Stille ringsum, 
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da ſteckt Jakob die Fahne auf den Pfoten, grüßt fein 
Weib und lacht mit dem Finde und arbeitet dann 
. fleißig auf dem Felde. 

Das ſelig ftile Glück ftirbt nicht aus, es fiebelt 
fih hart neben den unbeugjam eifernen Gleifen der 
neven Zeit an. 


— — — — — 


I. 


Die Frau Profefforin. 


Es Tamen zwei fremde Gefellen. 


Da fißt der Wadeleswirth am Gartenfefter im 
Stüble, er hat den Ellbogen auf den Sims geftemmt 
und den Kopf in die Hand geftügt; nach feiner Ge 
wohnheit hat er die Füße hinter die vordern Stuhlbeine 
gejehlagen, als wollte er da feitwurzeln; denn wo er 
einmal fitt, da braucht's faft eine Wagenwinde, um 
ihn wieder in die Höhe zu ſchroten. 

Freilich fißt er nicht mehr da, es thut ihm ſchon 
long fein Finger mehr meh, feiner Zeit aber haben 
jeine Finger Manchem weh gethban; die Rebe ging, mo 
der Wadeleswirth Einen an den Kopf trifft, da wächſt 
fein Haar mehr nad, darum verfeßte er auch aus 
Barmherzigkeit jeine Schläge in’3 Genid, da gibt's auch 
fein Blut und thut doch wacker meh. — War der Wa⸗ 
deleswirth jo ein Raufbold? Ihr werdet ihn jchon 
fennen lernen, daß er ein Menſch war, jo lantmfromm 
und gutmüthig wie nur Einer; das hindert aber nicht, 
dag man zu guter Stunde Einem, der's begehrt, ge- 
falzene Fauſtknöpfle austheilt: kurzum, der Wadeles- 
wirth war, wie man’3 nimmt, ein abfonderlicher Menſch 
oder auch nicht. Eigentlich hieß er nicht Wadeleswirth, 
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fondern Lindenwirth, mozu er durch die Linde vor dem 
Haufe und auf dem Schilde das klarſte Recht hatte. 
Sener Name aber — ja das fit eine fehlimme Sache, 
man redet nicht gern davon, es ſchickt fich nicht, und 
doch ift das, morauf es fich ftügt, nichts Geheimes, 
man macht dort wo der Mann ber ift gar Fein Hehl 
daraus, alſo: vom innern Sniegelenfe bis gegen die 
Knöchel — rund heraus, die Wade war beim Linden: 
wirth tapfer beftellt und darum murde er fo genannt. 

Seht können wir uns ſchon ruhiger beim Wabdeles- 
wirth niederlaffen, wir müſſen aber damit eilen, denn 
e3 gibt bald großen Halloh im Haufe und im ganzen 
Dorfe und Alles durch einen einzigen Menſchen oder 
zwei. 

Der Wabeleswirth fit alſo ſtill da und läßt feine 
Gedanken um fih ber ſchwirren wie die Fliegen, die 
fummend die Stube durchſchwärmen. Freilich hat man 
nicht viel Gedanten, wenn man jo müde ift und mie 
der Wabdeleswirth eben vom Feld heimkommt, mo man 
einen Wagen Heu aufgeladen; da thut’3 wohl, gerubig 
zu verſchnaufen und die Gedanken, wenn man deren 
bat, machen zu lafien was fie wollen. Der Kate, die 
auf dem äußern Fenfterfims hodte und gar viel mit 
fih zu thun hatte, nidte er einmal zu, dann kehrte 
er IH um und rief: 

„Lorle!“ Aus der Kammer antwortete eine Stimme: 
„Was?“ 

„Ich mein', du machſt's auch wie die Katz; die 
putzt ſich, wie wenn wir Fremde bekämen.“ 

„Mir iſt's auch ſo,“ antwortete es von innen. 
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„Mach' dich nur fertig, und wenn du verfüblt bift, 
bol’ mir einen Trunk (Moft) aus dem Keller; ich ver- 
durſt' ſchier.“ 

„Gleich, gleich,“ antwortete es wieder aus der 
Kammer. Man hörte eine Kiſte zufchlagen, dann Se 
mand die Treppe binablaufen und bald wieder her⸗ 
auffommen, die Thür öffnete fih, da... da fiel 
hart am Fenfter ein Schuß, ein gellender Schrei ent- 
fuhr dem Mund des Mädchens, das Glas mit dem 
Moſt lag auf dem Boden und die Kate fprang in 
die Stube ganz nahe vorbei an dem Gefichte des Wa- 
deleswirths. Dieſer ftand auf und fluchte und das 
Mädchen war in der halbgeöffneten Thür verſchwunden. 

Wir aber müſſen dem ſeltſamen Ereigniß nad; 
geben ... . 

Zwei junge Männer ſchreiten durch den Bergwald; 
der eine in grauer Tyrolerjuppe mit grünen Schnüren, 
groß und breitbruftig, mit braunrotbem unverjchorenem 
Bart, einen grauen Spighut, breitfrämpig und viel- 
fach zervrüdt auf dem Kopfe; der andere mit befchei- 
dener Mübe, unter der ein feingefchnittenes Geficht 
mit wohlgezogenem Badenbart fihtbar wird, feine Heine 
Geftalt etwas nad) vorn gebeugt mit einem zertragenen 
ſchwarzen Weberrod befleivet. Die Beiden wandern 
wortlos dahin. Ein alter Bauer trägt ihnen zwei 
Ränzchen, eine Zither, einen Malerftuhl und eine 
Flinte nad. Seht treten fie aus dem Walde und im 
Thale vor ihnen zieht fich ein langes Dorf bin, wie 
man jagt: nur auf einer Seite gebaden, denn die 
Häuſer fteben längs des Baches, der murrend und 
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wildraufchend über und zwifchen Felfen mwegrollt; ein 
Steg führt über den Bach, mo jenfeit3 auf einfamem 
Hügel die Kirche ftebt. 

„Da baft du's, das ift Weißenbach,“ fagte der 
Große mit Hangooller Bruftftimme. 

„Ule terrarum mihi praeter omnes angulus 
ridet,* jagte der Kleine, in deſſen ſchwarzem Gewande 
wir mit Recht einen abgetragenen Schulrod vermutbet 
haben. 

„Laß deinen Horaz,“ ermwiderte der Große, dem 
wir ohme Scheu den Malerjtuhl zuerfennen dürfen. 

„Gern,“ verjegte der Kleine und ſich umfchauend 
fuhr er lächelnd fort: „Ite, misse est, ihr Bücher follt 
mir nicht zwifchen die Beine laufen in der freien Na- 
tur, fill! Bruder, das follteft du malen, oder ich will 
ein Märchen fehreiben, wie das Stedienpferd des Autors, 
das in jeden Buche aufgezäumt an die Krippe gebun- 
den ift, lebendig wird und mit dem Bud davonjagt; 
es müßte berrlih fein, wenn fo ein Nudel Bücher, jo 
eine ganze Bibliothek da den Berg binunterritte, bufla! 
huſſa! Sch will das Märchen jchreiben.” — 

„Du thuſt's doch nicht, du ſpeiſt dir immer in die 
Hände und greifit nie zu.” 

„Leider haft du Recht, aber bier will ich friſches 
Leben holen. Sieh, wie das Dorf bier fo friedlich im 
Mittagsſchlummer daliegt ala wär's ein großes Waſ⸗ 
ferungeheuer, das fih am Ufer fonnt; die Strohdäder 
find wie große Schuppen. Sieh dort die Kirche! Ich 
liebe die Kirchen auf den Bergen, fie gehören nicht 
mitten in den Häufertrödel. Auf dieſen Felſen will 
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ich meine Kirche erbauen — das ift Schön! Auch Teib- 
lich follen die Menſchen aufiteigen, fich erheben zur 
geiftigen Erhebung. Wie diefe Kirche hier jenfeit3 des 
Steges auf dem Berge fteht, ift fie die mahrhaft trans⸗ 
cendente, fupranaturaliftifche.” 

Nah einer Baufe fuhr er fort: „Hörft du die 
Hunde beilen und die capitolinifhen Wächter fehnat- 
tern? Hörſt du die Kinder dort jauchzen? Die qu- 
ten Kinder! Sie ahnen nicht, daß du kommſt, ibre 
Jugend im Bilde zu verewigen. Schon Pirgil jagt 
ſehr ſchön: O fortunatos nimium, sua si bona no- 
rint, agricolas.. Das Bolt ift doch mie die ftille 
Natur, es meiß nicht von der Schönheit feines Le 
benz, e3 ift vegetabilifches Dafein und wir fommen, 
die Geiftesfürften, und verwenden ihre gebundene Welt 
zu freien Gedanfen und Bildern.” 

„And wer weiß,” erwiberte der Große endlich, 
„wie der Weltgeift ung verwendet, zu welchen Gedan- 
fen und Bildern wir ihm dienen.” 

„Du bift frommer als dur glaubft, das ift ein 
großer Gedanke,” entgegnete der Gelehrte und der 
Maler fuhr auf: | 

„Numero A 1. Gib do nicht glei Allem mas 
man jagt ein Schulzeugniß.” 

Die Beiden ſchwiegen. Der Maler, der feinen Ka⸗— 
meraden doch zu hart angelaffen zu haben glaubte, 
faßte feine Hand und fagte: „Hier bleiben wir nun, 
ſchüttle allen Schulftaub von dir, wie du dir’ vorge 
nommen, dene nichts und will nichts und du mir 
Alles haben.” 
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Der Kleine erwiderte den Händebrud mit einem un- 
endlich fanften Blide und der Maler fuhr fort: „ch 
muß dir den Mann fchildern, bei dem wir bleiben.” 

„Rein, thu's nit, laß mich ihm jelber finden,” 
unterbra ihn der Kleine. 

„Auch gut.” 

AS fie ſich jebt dem Dorfe näherten, jchlug der 
Maler den Fußweg ein, der hinter den Häufern ber- 
läuft; der Kleine bemerkte: „Es Liegt ein tiefes Geſetz 
darin, daß die Naturftraßen nirgends grablinig find; 
der Bach bat einen undulirenden, einen wellenförmi- 
gen Weg, und die Straßen von Dorf zu Dorf ziehen 
fh ſelbſt durch die Ebene in Schwingungen dahin. 
Die Philoſophie der Gefhichte kann davon lernen, daß 
Natur und Menfchheit fi nicht nach ver logiſchen 
Linie bewegen.” 

„Bei den Straßen hat das einen einfachen Grund,” 
bemerfte der Maler, „ein Gefährt geht viel leichter, 
wenn es durch eine Biegung wieder. einen Schwung 
befommt; bei einem fehnurgeraden Wege liegt auch das 
Pferd zu gleichmäßig und ermüdend im Geſchirr. Das 
it Fuhrmannsphiloſophie.“ 

Mit diefen Worten waren die Beiden in einen 
Baumgarten getreten; der Maler nahm dem Bauer die 
Flinte ab und ſchoß damit in die Luft, daß es meit- 
bin widerhallte, dann ſchrie er Juhu! ſprang die 
Treppe hinauf und hinein in die Stube... . 

Da find wir alfo wieder beim Wadeleswirth, in 
dem Augenblid, da die Kate ihm am. Geficht vorbei 
geiprungen und das Glas Moft auf den Boden gefallen 
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war. Der Wirth ſteht da, bat beide Fäufte geballt 
und flucht: 

„Kreuzmillionenbeideguguf, was ift denn das? Was 
gibt's in's —“ 

„Ich bin's,“ rief der Maler, die Hand zum Will⸗ 
fomm auöftredend. 

Die Fauft des Wirthes entballte fih und er rief: 
„Ba... Was? Sa, bigott, er iſt's; ei Herr Nein- 
bard, find Ihr auch wieder aufe gelaufen?! Das ift 
ein fremder Befuh, da fol! man ja den Ofen ein- 
Ihlagen.“ ? 

„Weil's Sommer tft, alter Raftenverwalter ‚“ er⸗ 
widect⸗ der Begrüßte, indem er derb die Hand des 
Wadeleswirths ſchüttelte, der jetzt fragte: 

„Seid Ihr's geweſen, der im Garten geſchoſſen hat?“ 

„Nein, nicht ich, da mein Weib,“ ſagte der Maler, 
die Flinte aufhebend, „kann das Maul nicht halten.“ 

„Ihr ſeid noch allfort der Alte, aber der Mann 
muß für's Weib bezahlen; es koſtet Straf, wenn man 
ſchiebt.“ 

„Weiß wohl, ich bezahl's gern.“ 

Reinhard ſtellte nun ſeinen Freund, den Biblio⸗ 
thekscollaborator Reihenmaier vor. 

„Reihenmaier,“ ſagte der Wadeleswirth, „ſo haben 
wir hier auch ein Geſchlecht.“ 

Der Collaborator erwiderte lächelnd: 


Zum Beſuch gekommen, ſonſt nur von ganz nahen Nachbarn 
gebräuchlich. 

? Eine gewöhnliche Redensart, wenn ein unerwarteter Freund 
kömmt. 
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„Es Tönnen weitläufige Verwandte von mir fen, 
ih ftanıme auch von Bauern ab.” 

„Bir ftammen alle von Bauern ab,“ fagte ber 
Wadeleswirth, „der Erzvater Adam ift feines Zeichens 
ein Bauer geweſen.“ 

„Bo tft denn Eure Eva, alter Adam?” frug 
Reinhard. 

„Sie kommt gleich mit dem Heumagen, ich bin Die- 
weil voraus. Lorle! Lorle! Wo biſt?“ 

„Da,“ antwortete eine Stimme von unten. 

„Nah burtig die Scheuer auf, daß fie mit dem 
Magen gleich ’rein können, e8 wird einen Regen geben, 
und Tomm hernach 'rauf.“ 

„Die Grundel? Ich bin begierig die Grunbel! 
wieder zu ſehen,“ jagte Reinhard; der Wadeleswirth 
erwiberte jchelmifch Tächelnd und mit dem Finger 
drohend: 

„Oha, Mannle! Das iſt kein Grundel mehr, das 
kann ſich ſehen laſſen, es iſt ein lebfriſches Mädle; 
bigott aber Ihr könnet Euch nicht ſehen laſſen, man 
meint Ihr wäret ein alter hauenſteiner Salpeterer, Ihr 
habt ja einen ganzen Wald im Geſicht, Rothtannen 
und Blutbuchen, was koſtet das Klafter? Saget einmal, 
laſſen denn die Keſſelflicker und Scheerenſchleifer in den 
Kanzleien ſo einen Bart ungerupft und ungeſchoren? 
Machen ſie's ihm nicht auch wie den Büchern und den 
Zeitungen —“ 

„Mann! Um Gotte willen, Mann!” unterbrad 
ihn Reinhard, „kommt Ihr jeßt auch mit dieſen 

Grundel, Gründling, Heiner Fiſch. 
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Geſchichten an? Hat man denn nirgends mehr Ruhe vor 
der verdammten Politif?“ 

„sa gudet, das geht einmal nimmer anders, mir 
dummen Bauern find jebt halt auch einmal jo dumm 
und fragen darnach, wo unjere Steuern hinkommen, 
für was unfere Buben fo lang Soldaten fein müſſen 
und —” 

„Weiß Schon, weiß ſchon alles,“ betheuerte Reinhard. 

Der Sollaborator aber faßte die Hand des Wirths, 
klopfte ihm auf die Schulter und fagte: 

„Ihr jeid ein ganzer Mann, ein Bürger der Zu⸗ 
kunft.“ 

Der Wadeleswirth ſchüttelte ſich, hob beide Achſeln, 
ſchaute den Collaborator mit gerunzelter Stirne an und 
ſagte dann, indem er lächelnd nickte: 

„Einen ſchönen Gruß und ich ließ” mich ſchön be 
danfen.” 

Der Collaborator wußte nicht, was das bedeuten 
fol. Es gab aber nicht lange Bedenkzeit, man ver- 
nahm Beitihenfnallen auf der Straße, der Wadeles 
wirth ging nach der „Laube,“ dem bevedten Söller, der 
das Haus, mit Ausnahme der Gartenfeite, umſchloß; 
die beiden Fremden folgten. 

„Fahr' beſſer hift,” rief der Wirth dem jungen Manne 
zu, der auf dem Sattelgaule vor dem Heuwagen faß; 
„noch fchärfer hiſt, ſonſt kommſt du nicht berein, du 
lernſt's dein Lebtag nicht; fo, fo, jetzt friſchweg, fahr’ zu!” 

Der Wagen war glüdlich berein; freier athmend 
ging man wieder nach der Stube. 

Der Collaborator fragte befcheiden: 
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„Barum laflet Ihr denn das Scheunenthor nicht 
weiter machen, da es doch fo mühſam ift bereinzu- 
fahren?” 

Der Wadeleswirth, der zum Feniter hinausgeſehen 
hatte, kehrte ſich um, dann jchaute er wieder in's Yreie 
und ſprach hinaus: 

„Das junge Volt braucht's nicht beſſer haben als 
wir, es fol eben auch lernen, die Augen bei fidh 
baben und gejhidt fein und miflen was hinter ihm 
drein fommt. Ich bin mehr als dreißig Jahr da her⸗ 
eingefahren und bin nie fteden blieben.” Jetzt mendete 
er fih nach der Stube und fuhr fort: „Was ift denn 
eigentlih Euer Geſchäft, Herr Kohlebrater?” 

„Ich bin Büchervermwalter.” 

Nun kam die Frau, der Sohn, der Knecht und die 
Magd in die Stube. Alle bewillflommten Reinhard und 
die Frau bemerkte, auf den Bart deutend: 

„Ihr jeid recht verwildert in den zwei Jahren, mo 
wir Euch nicht gejehen haben.” 

“  „Unfer Tamburmajor,” fagte Stephan der Sohn, 
„bat auch jo einen gottsjämmerlichen Bart gehabt, er 
bat ihn aber alle Morgen ſchwarz gewichst.“ 

„Wenn ich jung wäre, mich dürftet Ihr mit dem 
Bart nicht Fühlen,” jagte Bärbel, eine bejahrte, ftarf- 
Inochige Perſon, die als Magd im Haufe diente; 
Martin, der Knecht, der hinter ihr ftand, war ihr 
Sohn. Dieſer batte feine bejondere Meinung, die er 
nun auch preisgab: 

„Und ich jag’, der Bart papt ihm ftaatsmäßig, er 
fiehbt aus wie der heilig’ Joſeph in der Kirch!” 
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„Und du wie der Mobrenprinz,“ endete der Wa: 
deleswirth; „aber wo ſteckt denn das Lorle? Alte, hol’ 
mir einen Trunk aus dem Keller und gib mir ein 
Mümpfele! Käs' und dann richtet du dem Herren Rein- 
hard fein altes Zimmer her und der andere fremde 
Herr kann auf dem Tanzboden ſchlafen.“ 

Der Wadeleswirth befam nun doch endlich feinen 
Trunk; er ging lieber eine Stunde im brennenden Durft 
umber, ehe er die zwei Treppen hinab» und wieder 
binaufitieg. Der Collaborator fette fih zu ihm. 

Reinhard machte einen Gang durch das Dorf; alle 
Kinder Tiefen ihm nad und einige muthoolle riefen 
fogar aus ficherm Verſteck: 


Rother Fuchs dein Bart brennt an, 
Schütt! ein bisle Waller dran. 


Reinhard ging in das Haus wo der Bader wohnte, 
die Kinder warteten vor der Thür bis er wieder ge 
ſchält herausfäme; als er aber mit vollem Bartſchmucke 
wieder erſchien, lachten und jubelten fie aufs Neue. 

Sm Haufe des Baders wohnte noch jemand, dem 
Reinhard einen Auftrag gegeben hatte, es war ber 
Dorfſchütz, der jebt mit der Schelle berausfam. Er 
flingelte an allen Eden und jprad dann laut und 
beutlih: „Der Maler Reinhard ift wieder ankommen 
mit einem großmächtigen rothen Bart. Wer ihn jehen 
will, jol in die Linde fommen, allda iſt der Schau: 
platz. Eintrittspreis ift, daß Jeder ein groß Maul 
machen und feine Zähne weilen muß, wenn er bat. 

t Mümpfele — mundooll. 

Auerbach, Schrifien. II. 8 


114 


Um halb neun Uhr gebt die Fütterung an. Kinder 
find frei.” 

Ein unaufhörliches Gelächter 30g durch das ganze 
Dorf, die Kinder folgten jubelnd und johlend dem Schüß 
auf dem Fuße, fie waren kaum fo lang zum Schweigen 
zu bringen, daß man die Verfündigung hören Tonnte. 

Als es bereits Nacht geworden und der Himmel 
mit ſchweren Regenwolken überzogen war, ſaß Reinhard 
auf der Steinbanf unter der Linde vor dem Wirthshauſe; 
er late vor ſich hin, der urplöglichen Heiterkeit ge- 
dentend, mit der er unverſehens die Seelen aller Ein- 
wohner erfüllt hatte. Da hörte er ein verhaltenes 
Schluchzen in der Nähe, er ftand auf und fah ein 
Mädchen das nach der Scheune ging. 

„Lorle?“ ſagte er in fragendem Tone. 

„Grüß Gott,” antwortete das Mädchen, die dar: 
gebotene Hand fallend, ohne aufzuſchauen und ohne 
die Schürze vom Geficht zu nehmen. 

„Du haft... Shr habt ja geweint, warum denn?” 

„Sb, ib... hab’ nicht geweint,” ermwiderte das 
Mädchen und konnte vor jchnellem Schluchzen kaum 
reden. 

„Barum gunnet Ihr mir denn feinen Blid und 
febet mich nicht an? hab’ ich Euch was Leids than?” 

„Mir? mir, nein.” 

„Wem denn?” 

„Euch.“ 

„Ja wie ſo?“ 

„Es gefällt mir nicht, daß Ihr Euch ſo zum G'ſpött 
vom ganzen Dorf machet, das iſt nichts und uns habt 
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Ihr doch auch zum Narren; das hätten wir nicht von 
Euch denkt.“ 

„spe jeid recht groß und ſtark geworden, Lorle; 
kommet 'rein in die Stub', daß ich Euch auch ſehen 
kann.“ 

„Brauchet nicht jetzt noch mit mir Euern beſondern 
Poſſen haben,“ endete das Mädchen, raffte ſich ſchnell 
zuſammen und ſprang davon durch das Hofthor nach 
der Straße. 

Reinhard ſaß mit zuſammengekniffenen Lippen vor 
ſich niederſchauend wieder auf der Bank. Was ihm vor 
einem Augenblicke noch wie ein übermüthiger aber harm⸗ 
loſer Scherz vorgekommen war, das hatte jetzt eine ganz 
andere Geſtalt. Von ſich ſah er bald ab und dachte: 
Das Kind hat Recht, es iſt ein Stück Ariſtokratie in 
dieſem Scherze: wir wiſſen nicht wie viel von ſchmäh— 
lichem Hochmuth in Jedem von uns ſteckt. Ich habe 
das ganze Dorf zu meinem Spaß verwendet. 

Der Collaborator kam jetzt auch herab und ſagte: 

„Ein ſonderbarer Mann unſer Wirth! Ich bin doch 
ſchon durch alle Examina geſiebt worden, aber der hört 
gar nicht auf mit Fragen und dabei hat er ſo 'was 
Miptrauifches.” 

„Das iſt's nicht,” fagte Reinhard, „die Bauern 
haben eine alte Regel: wenn man mit einem fremben 
Löffel eſſen will, foll man vorher dreimal hineinhauchen, 
verſtehſt Du?” 

„Ja wohl, das ift ein tieffinniger Gedanke.” 

„Einen jhönen Gruß und ich ließ’ mich ſchön be 
danken, Herr Kohlebrater ‚” entgegnete Reinhard Iachend. 
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Diele Männer und Burſchen aus dem Dorfe fam- 
melten fih, von Allen ward Reinhard herzlich bemwill- 
fommt; die beitere Weiſe, die fie berbeigelodt, erhielt 
eine entſprechende Fortfegung Man ging nach der 
Stube und Reinhard mußte den ganzen Abend aller: 
‚band fchnurrige Gefchichten von feinen Fahrten in Ober- 
italien und Tyrol zu erzählen, das Gelächter wollte fein 
Ende nehmen. Reinhard gab fich felbft mehr zum Beſten 
als es eigentlich feine Art war; er mollte indeß ein 
Uebriges thun, weil er fie Mle zum Beften gehabt hatte, 
wie er in gefteigerter Selbitanklage fih vorwarf. Nach 
und nad gerietb er aber aus innerer Luftigfeit auf 
allerlei tolle Seltſamkeiten, denn er fonnte fi, nament- 
lich in zahlreicher Gejelichaft, wahrhaft in eine Auf: 
regung bineinarbeiten. 

Reinhard war fo voll Luftigfeit unter den Menjchen 
gemejen und allein auf feinem Zimmer ward er ver: 
ſtimmt und düſter; die Welt erſchien ihm doch gar zu 
nüchtern, wenn er nicht felber fie etwas aufrüttelte. 

Lorle war den ganzen Abend nicht in die Stube 
gelommen. 

Tief in der Nacht „ſchlurkte“ noch Jemand in Klapp- 
Pantoffeln dur das ganze Haus und vrüdte an allen 
Thüren; e8 war der Wadeleswirth, der nie zu Bett ging, 
bevor er Alles von oben bis unten burchgemuftert hatte. 


Dans war ein Sonntagsleben. 


Am andern Morgen jtand der Gollaborator ganz 
früh vor dem Bette Reinhard’3 und fang mit mohl- 
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gebildeter, Träftiger Stimme, die man ihm nicht zuge 
mutbet bätte, das Lied aus Preciofa: „Die Sonn’ 
erwacht” mit Weber’3 thaufriicher Melodie Reinhard 
ſchlug murrend um fid). 

„Ein Mann wie du,“ jang der Collaborator reci- 
tando, „der das berrlihe Bild Sonntagsfrühe abeon- 
terfeit, darf einen Morgen nicht verichlafen, wie ber 
heut, bum, bum.” 

Reinhard war ftil und der Gollaborator fuhr 
ſprechend fort: „Was fangen wir heut’ an? Es ift 
Sonntagmorgen, es bat heut’ Nacht geregnet, als ob 
wir’3 beftellt hätten; Alles gligert und flimmert draußen. 
Was treiben wir nun? Giebt’3 Teine Kirchweihe in der 
Nähe? Kein Volksfeſt?“ 

„Brat' dir ein Volksfeſt,“ entgegnete Reinhard, 
„teommle dir die Maflen zufammen, die du braudft, 
und fattle dei Gefiht mit einem Operngucker; wirf 
Geld unter die Rinder, daß fie fih raufen und über: 
einander purzeln, dann baft du ein Volksfeſt mit 
ipse fecit.“ 

„Du marft. geftern Abend fo luſtig und bift heute 
jo mürriſch.“ 

„Ich war nicht luſtig und bin nicht mürriſch; ic 
bin nur ein Kerl, der eigentlich allein fein follte und 
verbammterweife boch feinen Tag allein fein fann. Paß 
auf, wie ich's meine. Es ift mir lieb, wenn du bei 
mir bift; ein Freund wie du, der’3 jo treu meint, ift 
wie wenn man Geld im Schranf hat; braucht man's 
auch nicht, es unterftüht doch, weil man weiß, man 
kann's bolen, wenn Noth an Mann geht. Alſo bleib’. 
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die noch übrigen Tage deiner Ferien da, aber laß mich 
auch ein bischen mir.” 

„Ich begreife dich wohl Hier empfängft du den 
Kuß der Mufe und da darf fein fremdes, betrachtendes 
Auge dabei fein. Ich will dich gewiß ganz dir überlaffen, 
ſtets zurüdtreten, wo fich dir irgend ein Motiv zu 
einem Bilde bieten könnte; da darf man nicht mit 
Fingern hindeuten, nicht einmal profanen Auges bin- 
Ihauen. Die Wurzel, die fchaffende Triebfraft alles 
Lebens, ruht im Dunkel, wo Fein Sonnenblid, wo fein 
Auge hindringt.” 

„Das auch,” fagte Reinhard, „und für dich felber 
merfe dir: will nicht von jedem Augenblide etwas, ein 
Refultat, einen Gedanken und vergleichen; lebe und du 
haft Alles, Wir fteden in der Gedankenhetzjagd, die 
und gar nicht mehr in Ruhe das Leben genießen läßt, 
du vor Allen, aber ih Tann auch jagen wie jener 
Pfarrer in feiner Strafpredigt: Meine lieben Zuhörer, 
ih prebige nicht nur für Euch, ich predige au für 
mid. — Laß ung leben! leben! Der Hollunder blüht, 
er blüht und nicht blos damit Ihr Euch einen Thee 
daraus abbrüht, wenn Ihr Euch erfältet habt.“ 

„Entſchuldige, wenn ich dir fage,“ bemerkte der 
Collaborator in zaghaft rückſichtsvollem Tone, „es ftedt 
mehr Romantik in dir als du glaubft, das war ja 
auch die blaue Blume der Romantiler: ohne alle Refle 
rion zu fein, im Vollgenuß des Nichtwiſſens.“ 

„Bin nicht ganz einverftanden, aber meinetivegen 
beiß’ es Romantik, wenn das Kind einen Namen haben 
muß. u 
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Reinhard ftand halb angefleivet am Fenfter und ſog 
die Morgenluft in vollen Zügen ein; plötzlich prallte 
er zurüd, der Gollaborator fprang jchnell an das Ieere 
Senfter und fah hinaus. Das Wirthstöchterlein ging 
über den Hof, Tuftig gefleivet, ohne Jade und barfuß. 
Eine Schaar junger Enten umdrängte fie fehnatternd. 

„Ihr Freſſerle,“ fchalt fie und verzog damit trobig 
den Mund, „könnet's nicht vermarten bis eure Kröpfle 
volgeitopft find? Euch folt’ man alle Viertelftund’ an- 
richten, nicht wahr? Nur ftet, ich hol's ja, nur Geduld, 
ihre müflet halt auch Geduld lernen; aus dem Weg! 
ich tret’ euch ja.” 

Die jungen Entchen bielten an, als ob fie bie 
Worte verftänden, das Mädchen ging nad) der Scheune 
und kam mit Gerfte in der Schürze wieder. „Da,“ 
fagte jie, eine Handvoll ausſtreuend, „g'ſegn' euch's 
Gott! Gunnet’3 euch doch, ihr Neidteufel und purzelt 
nicht über einander weg, ſcht!“ Scheuchte fie und warf 
eine Handvoll Gerfte weiter abſeits, „ihr Hühner, 
bleibt da drüben.“ Der Hahn ftand auf der Leiter 
an der Scheune und krähte in die Welt hinein. „Kannſt's 
noch, accurat wie geftern,” fagte dad Mädchen fich 
verbeugend, „komm' jegt nur ’runter; bift halt grad 
wie die Mannsleut', die laſſen immer auf fi) warten, 
wenn das Eſſen auf dem Tiſch ſteht.“ 

Der Hahn Fam auch herabgeflogen und ließ ſich's 
wohl ſchmecken, plauderte aber viel dabei; wahrſcheinlich 
hatte er eben etwas Geiftreiches oder Poſſiges gejagt, 
denn eine gelbe Henne, die gerade ein Korn aufgepict 
hatte, fchüttelte den Kopf und verlor das Korn. Der 
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Galante fprang behende berzu, holte das Verlorene 
und brachte eg mit einem Kraßfuße, einige verbindliche 
Worte murmelnd. 

„Guten Morgen YJungferle,” rief jet der Colla- 
borator in den Hof hinab; das Mädchen antwortete 
nicht, ſondern ſprang wie ein Wiefel davon und ing 
Haus; die jungen Enten und die Hühmer fchauten be- 
deutſam nad dem Fenfter hinauf, fie mochten mol 
ahnen, daß von dorther die Störung gefommen war, 
die ihnen die fernere Nahrung- entzog. 

„Das ift ein Mädchen! ach, das ift ein Mädchen!” 
rief der Collaborator in die Stube gewendet und ballte 
beide Fäufte zum Himmel; er durchmaß hierauf zwei⸗ 
mal ohne zu reden die Stube, ftellte fih dann vor 
Reinhard und begann wieder : 

„Da haſt du's, ich kann weiter nichts jagen als: 
das iſt ein Mädchen. Kein Epitheton genügt mir, kei⸗ 
ned. Hier haben wir ein Geſetz der Volkspoeſie, fie 
gibt den volliten Ausdrud, macht die tieffte Wirkung 
oft blos durch das einfache Subftantiv, ohne Epithe- 
ton; meiner Sprache ſteht jetzt in folder Entzüdung 
nicht mehr zu Gebote, al3 der eines Bauernburfchen.” 

„Bas hältft du davon, wenn wir ung mit dem 
Epitheton „göttlih” begnügten ?” 

„Spotte jest nicht, das Mädchen mußt du malen, 
wie e3 da ftand, eins mit der Natur, zu ihr redend 
und von ihr begriffen, die vollendete Harmonie.” 

„Es wäre allerdings etwas nie Dagemwejenes: ein 
Mädchen im Hühnerhofe.“ 

„Kun, wenn auch nicht jo, das Mädchen mußt du 
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malen, bier ift dir ein füßes Naturgeheimniß nahege- 
ftellt ‚ du” — 

„In's Teufels Namen, jo jchweig doch ftill, wenn 
e3 ein Geheimniß it. Du ſchwatzeſt Thon am frühen 
Morgen, daß man nit mehr weiß, wo Einem der 
Kopf ſteht.“ 

Die beiden Freunde faßen eine Weile lautlos bei 
einander; endlich fagte der Collaborator aufftebend: 

„Du baft Recht, der Morgen ift wie die ftille Yu: 
gendzeit, da muß man den Menjchen allein lafjen, für 
fih, bis er nad) und nah aus fi erwacht; man joll 
ihn nicht aufrütteln. Ich gehe in den Wald, du gehſt 
doch nicht mit?“ 

„Nein.“ 

Der Collaborator ging und Reinhard ſaß lange 
ſtill, das viele Reden und Rütteln des Collaborators 
hinterließ ihm die Empfindung, als ob er von einer 
geräuſchvollen Reiſe käme; die ruhige Spiegelglätte des 
Morgenlebens war ihm zu haſtigen Wellen aufgehetzt. 
Reinhard war verſtimmt und nervengereizt, er legte ſich 
nohmal3 auf das Bett und verfiel in leifen Schlum- 
mer. Die Gloden des Kirchthurms mwedten ihn, es 
läutete zum Erftenmal zur Kirche. Reinhard ging 
binab in die Küche; die Bärbel, feine alte Gönnerin, 
die fonft jo freundlich mit ihm geplaudert hatte, mar 
unwirſch, fie fagte, er jolle nur in die Stube gehen, 
fie hielte ihm ſchon feit drei Stunden den Kaffee be: 
reit und man könne ja das Feuer nicht ausgehen laj- 
jen von feinetwegen. Reinhard war eben im Begriffe 
ihr eine barſche Antwort zu geben, er hatte es genug, 
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fih über den geftrigen Scherz hart behandeln zu laſſen, 
da hörte er die Stimme Lorle'3 von der Laube: 

„Bärbel, fomm aufe, gud ob's fo recht iſt.“ 

„Komm du 'rein, ift grad jo weit; mad nur fort, 
e3 wird ſchon recht fein.” 

Ohne eine Antwort gegeben zu haben, verließ Rein⸗ 
hard die Küche, er ging aber nicht in die Stube, ſon⸗ 
dern faſt unbörbar nad der Laube. Tingefehen von 
dem Mädchen Tonnte er daflelbe eine Weile beobachten ; 
er jtand betroffen beim erften Anblid. Das war ein 
Antlit vol ſeligen, ungetrübten Friedens, eine ſüße 
Ruhe war auf den runden Wangen ausgebreitet; dieſe 
Züge hatte noch nie eine Leidenſchaft durchtobt oder 
ein wilder Schmerz, ein Reuegefühl verzerrt, diefer feine 
Mund Tonnte nichts Heftiges, nichts Niedrige aus⸗ 
Iprechen, eine faft gleichmäßige zarte Röthe durchhauchte 
Wange, Stirn und Kinn, und wie das Mädchen jebt 
mit niedergefchlagenen Augen das Biügeleifen ftil auf 
ber Halskrauſe hielt, war’3 wie der Anblid eines 
ſchlafenden Kindes; als es jebt die Kraufe emporhob, 
die großen blauen Augen aufihlug und den Mund 
jpigte, trat Reinhard unwillkürlich mit Geräufh einen 
Schritt vor. 

„Guten Morgen, oder bald Mittag,” nidte ihm 
Lorle zu. 

„Schön Dank, feid Ihr wieder gut?” 

„Ich bin nicht 658 geweſen, ich müßt’ nicht warum. 
Habt Ihr gut gefchlafen?” 

„Richt jo völlig.” 

„Warum? Habt Ihr was träumt? Ihr wiſſet ja, 
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was man in der erften Nacht in einem fremden Bett 
träumt, das trifft ein.“ 

„Aber mein Traum nicht.“ 

„Run, was iſt's denn geweſen? Dürfet Ihr's nicht 
jagen?“ 

„Ganz wohl, und Euch befonders, ich hab’ von Euch 
träumt,” 

„Ad, von mir, das kann nicht fein. Gucket, machet 
mir feine Flatuſen; e8 bat mich verdroffen, wenn Ahr 
mich früher Grundel geheißen habt, aber es wär’ mir 
noch Tieber, wenn Ihr fo faget, als wenn Ihr mir fo 
was Gaufliches vormachet.“ 

„Ib Tann ja auch was träumt haben, das gar 
fein’ Flatufe iſt. Machet aber nur fein Geficht, es ift 
nichts Böſes, es ijt blog dumm. Mir hat’3 träumt, ich 
fei mit Euch auf dem Bernerwägele geſeſſen und Euer 
Rapp war angeipannt, und bat eine großmächtige 
Schelle um den Hals gehabt, die bat geläutet wie die 
Kichenglod’, und der Rapp ift nur fo durch die Luft 
bahingeflogen, feine Mähne ift hoch aufgeitanden und 
man bat fein Rad gehört und wir find doch immer 
fort und fort. ch hab’ den Rapp halten wollen, er 
bat mir aber jchier die Arme aus dem Leib geriſſen 
und Ihr ſeid immer ganz ohne Angſt neben mir ge- 
fefien und jo immer fort; plöglich legt fich der Wagen 
ganz ſanft um und wir find auf dem Boden gelegen, 
da ift mein Kamera kommen umd bat mich geweckt.“ 

„Das ift ein wunderlicher Traum, aber in ben 
nächſten vier Wochen fahr’ ich nicht mit Euch. Was 
ich hab’ jagen wollen, Euer Kamerad ift ein munder- 
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licher Heiliger, mein Bater jagt, er fei ftols und hoch 
müthig, ich mein’ eber, er ſei zimpfer und ungeſchickt.“ 

„Ihr habt ihm doch feine Störung verziehen?” 

„Ja. Seid Ahr auch ſchon auf geweſen?“ 

„Richt ganz. Mit meinem Kameraden habt Ihr 
Recht, er ift nicht ſtolz, im Gegentbeil ſcheuch und 
furchtſam.“ 

„Ja, das hab' ich auch denkt, und grad weil er 
ſcheuch und furchtſam iſt, da gebt er jo auf die Leut 
nein und thut wie wenn er fie zu Boden ſchwätzen 
wolt. Wie ich vorlängjt bei der Vroni auf der Hohl: 
mühle gemwejen bin, Ihr wiſſet ja, fie ift mit meinem 
Stephan verfprochen, fie heirathen bis zum Serbit und 
er übernimmt die Mühle; Ahr feid doch auch noch da 
zur Hochzeit?" 

„Kann fein, aber Ihr habt mir mas erzählen 
wollen ?” 

„Ja, das ift Recht, daß Ihr Einen beim Wort be 
haltet, ich ſchwätz' jonft in den Tag ’nein. Nun wie 
ih drunten in der Hohlmühle bin, da wird's Nacht 
und da haben fie mir das Geleit geben wollen, ich 
hab’3 aber nicht zugeben und es wär mir doch recht 
geweſen. Ich bin halt jebt allein fort, im Wald da 
ift mir's aber katzhimmelmäuslesangſt worden, und weil 
ih mich jo gefürcht't hab’, da hab’ ich allfort pfiffen, 
wie wenn ich mir aus der ganzen Welt nichts machen 
thät. Ya, wie fomm ih denn aber jet da drauf, 
daß ih Euch das erzähl'?“ ſchloß Lorle, die Lippen 
zufammenprefiend und die Augen nachdenklich ein- 
ziehend. 
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„Wir haben von meinem Kameraden geſprochen 
und u“ _ 

„Ja, Ihr bringet mich wieder drauf; der pfeift 
auch fo luſtig, weil er Angft bat, nicht wahr?“ 

„Vollkommen getroffen. Ihr müßt nun aber recht 
freundlich gegen ihn fein, er ift ein berzguter Menſch, 
der's verdient, und es wird ihn ganz glücklich machen.” 

„Was ich thun Tann, das foll geichehen. Iſt er 
noch ledig?” 

„Er ift noch zu haben, wenn er Euch gefällt.” 

„Wenn Ihr noch einmal fo was ſaget,“ unter: 
brach Lorle, das Bügeleifen aufhebend, „jo brenn’ ich 
Euh da den Bart ab. Ja, daß ichs nicht vergel), 
lafiet Euch Euern Bart nicht abſchwätzen, er fteht Euch 
ganz gut.“ | 

„Wenn er Euch gefällt, wird er fih um die ganze 
Welt nichts ſcheeren.“ | 

„Was gefällt? Was ift da von gefallen die 
Red'?“ ertönte eine Träftige Weiberſtimme, es war die 
der Bärbel, 
„Das Lorle tft in meinen Kameraden verſchoſſen,“ 
ſagte Reinhard. 
„Slaub’ ihm nichts, er ift ein Spottvogel,“ rief 
das Mädchen und Bärbel entgegnete: 

„Herr Reinhard, ganget nein und trinfet Euern 
Kaffee; Ih g'wärm ihn Euch nimmer.” 

„Gebt Euer Goller da in die Kirch?” wendete fich 
Reinhard an Lorle und erhielt die Antwort: 

„Nein, das gehört der Bärbel, die geht, ich bleib’ 
daheim; Ihr geht doch auch?“ 
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„Ja,“ ſchloß Reinhard und trat in die Stube. Er 
batte eigentlih nicht die Mbficht gehabt, in die Kirche 
zu geben, aber er mußte und wollte jet; er mußte, 
weil er's verfprocden, und wollte, weil Lorle allein zu 
Haufe blieb. Und wie wir unferen Handlungen gern 
einen allgemeinen Charakter geben, fo rebete er ſich 
auch ein, er gewinne durch die Theilnahme an dem 
Kirchengange auf3 Neue die Grundlage zur Gemein- 
jamleit des Dorflebens und ein Recht darauf, 

Während Reinhard in der Stube dies überdachte, 
jagte Lorle draußen auf der Laube: „Denk nur, Bär- 
bel, er bat heut Nacht von mir träumt.” 

„Ber denn?” 

„Nu, der Herr Reinhard.” Lorle verfehlte nie, auch 
menn fie von dem Abweſenden ſprach, das Wort „Herr“ 
zu jeinem Namen zu jeben. 

„Laß dir von dem Fuchsbart nichts aufbinden,” 
entgegnete Bärbel. 

„Und der Bart ift gar nicht fuchfig,” fagte Lorle 
vol Zorn, „er ift ganz ſchön Fäftenbraun und ver 
Herr Reinhard ift noch grad fo herzig wie er gemefen 
it, und du haft doch früher, wie er nicht dageweſen 
ift, immer fo gut von ihm gered't und bu haft Un⸗ 
recht, daß du jegund fo über ihn losziehſt. Wenn er 
auh den Spaß mit dem Ausfchellen gemacht hat, er 
ift doch nicht ſtolz, er red't ſo gemein und fo getreu.” — 

„3% Tann nichts fagen als: nimm dich vor ihm 
in Acht, und du bift fein Kind mehr.” 

„Ja dag mein’ ich auch, ich weiß doch auch wie 
Einer ift, ih...” 
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„Gib mir mein Goller, du zervrüdft’3 ja wieder,” 
fagte Bärbel und ging davon. 

Reinhard wandelte fonntäglich gefleivet mit Gte- 
phan und Martin nach der Kirche. Alles nidte ihm 
freundlih zu, Manche lachten noch über die jeltfame 
Bartzier, aber der Träger derfelben war ihnen doch hei- 
miſch; fie fühlten es dunkel, daß er zu ihnen gehörte, 
da er nach demjelben Heiligthume, zu derjelben Geifteg- 
nahrung mit ihnen wallfahrtete. 

Auf dem Wege fragte Martin: „Nun was faget Ihr 
aber zu unſerm Lorle? nicht wahr, das ift ein Mädle?“ 

„Ja,“ entgegnete Reinhard, „das Lorle ift gerad 
wie ein feingoldiger Kanarienvogel unter grauen Spaten.” 

„Es iſt ein verfluchter Kerle, aber Recht hat er,” 
fagte Martin zu Stephan. 

Reinhard faß bei dem Schulmeifter auf der Orgel, 
der braufende Orgelflang that ihm munderfam mohl, 
er burdhzitterte fein ganzes Weſen wie ein frifcher 
Strom. Die Bärbel, die ihn jegt von unten ſah, 
dachte in fich hinein: Er ift doch brav! Wie feine 
Augen fo fromm leuchten! Reinhard börte nur den 
Anfang der Predigt. An den Text: „Lafiet euer Brod 
über das Meer fahren,” wurde eine donnernde Straf: 
rede angefnüpft, weil das ganze Dorf fich verbunden 
batte, nichts für das zu errichtende Klofter der barm- 
berzigen Schweftern beizuftenern. Reinhard verlor ſich 
bei dem eintönigen und nur oft urplötzlich angeſchwell⸗ 
ten Bortrage in allerlei fremde Träumereien. Drunten 
aber lag die Bärbel auf den Knien, preßte ihre ſtarken 
Hände inbrünftig zufammen und betete für Lorle; fie 
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fonnte nun einmal den Gedanken nicht los werden, daß 
dem Kinde Gefahr drohe, und fie betete immer heftiger 
und beftiger; endlich ftand fie auf, fuhr fih mit der 
Hand befreuzgend über das Gefiht und mifchte alle 
Schmerzenszüge daraus weg. 

Der Orgelllang ermedte Reinhard wieder, er ver: 
ließ mit der Gemeinde die Kirche. Nicht weit von der 
Kirchenthüre ftand die Bärbel feiner harrend; indem fie 
ihr Gejangbud hart an die Bruft drückte, fagte fie zu 
Reinhard: „Grüß Gott!” Er dankte verwundert, er 
wußte nicht, daß fie ihn erft jegt willkommen bieß. 

AS Reinhard nun noch einen Gang vor das 
Dorf unternahm, begegnete ihm der Collaborator mit 
einem gejpießten Schmetterling auf dem Mübenrande. 

‚Bas baft du da?” fragte Reinhard. 

„Das iſt ein Prachteremplar von einem papilio 
Machaon, auch Schwalbenjchmanz genannt; er bat mir 
viel Mühe gemacht, aber ich mußte ihn haben, mein 
Oberbibliothefar bat noch feinen in feiner Privatfamm- 
lung; es waren zwei, die immer in der Luft mit ein- 
ander Tosten, immer zu einander flatterten und wieder 
davon; find glüdjelige Dinger, die Schmetterlinge! Ich 
hätte fie gern beide gehabt oder bei einander gelafien, 
babe aber nur einen befommen, und jchau wie ich aus- 
fehe; in dem Moment wie ich ihn hajchte, bin ich in 
einen Sumpf gefallen.” 

„And Stecknadeln haſt du immer bei dir?” 

„Immer; ſieh bier mein Arjenal,” er öffnete die 
innere Seite feines NRodes, dort war ein R aus Steck⸗ 
nadelföpfen gejekt. 
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„Aber daß ich's nicht vergeffe,“ fuhr er fort, „ich 
habe das Wort gefunden.“ 

„Welches Wort?“ 

„Das Epitheton für das Mädchen: wonneſam! 
Es iſt ein Vorzug unſerer Sprache, daß dieſes Wort 
transitiv und intransitiv iſt, fie iſt voll Wonne und 
ftrablt Jedem Wonne in die Seele. Aber halt! Eben 
jebt, indem ich rede, finde ich das Urwort, das iſt's: 
Marienhaft! Was die Menjchheit je Anbetungsmwir- 
Diges und Wonniges in der Erfcheinung der Jungfrau 
erfannte, das drängte fie in dem Wort Maria zufam- 
men. Das kann feine andere Sprache, ſolch ein no- 
men proprium allgemein objeftivifch bilden. Marien- 
haft! das iſt's.“ 

Reinhard ward ftill; nad einer Weile erft frug er: 

„Warſt du die ganze Zeit im Walde?” 

„Gewiß, 0! es war himmliſch, ich habe einen tiefen 
Zug Waldeinſamkeit getrunfen. Sonft wenn ich den 
Wald betrat, mar mir’3 immer, als ob er fchnell fein 
Geheimniß vor mir zujchließe, als ob ich nicht würdig 
fei, durch diefe heiligen Säulenreiben zu fchreiten und 
den ftillen Chor der ewigen Natur zu vernehmen; mir 
war's immer, al3 ob beim lebten Schritte den ich aus 
dem Walde thue, jebt erft hinter mir das füße geheim⸗ 
nißoolle Raufchen beginne und unerfaßbare Melodien 
erklingen. Heute aber habe ich den Wald bezwungen. 
Sch bin emporgedrungen durch Geltrüpp und über Fel- 
ſen bis zum QDuellfprung des Baches, mo er zwiſchen 
großen Bafaltblöden hervorquillt und ein breites, run- 
des Beden ihn fogleih aufnimmt, als durfte er da zu 

Auerbach, Schriften. III. 
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Haufe bleiben. Du warſt gewiß noch nicht dort, fonft 
müßteft du's gemalt haben; das muß nun dein erftes 
Bild fein. Die Bäume bangen fo fehnfüchtig nieder 
als wollten fie das Heiligthum zudeden, daß fein fterb- 
liches Auge es ſehe, in jedem Blatt ruht der Friebe; 
der rothe und weiße Yingerhut läßt feine Blüthenfette 
zwiſchen jeder Spalte auffteigen, es ift eine Giftpflanze, 
aber fie ift entzüdend ſchön! Die fanfte Erika verſteckt 
fih lauſchend hinter dem Felfen und wagt fi nicht 
hervor an das raufchende Treiben. Dort lag ich eine 
Stunde und habe Unendlichkeiten gelebt. Das ift ein 
Pläbchen, um fih in's AU zu verſenken. Morgengloden 
tönten von da und dort, mir war's wie dag Summen 
der Bienen, die fich heute bei der Sicherheit des ſchö— 
nen Wetters weit weg vom Haufe wagten. Sch war 
emporgeflommen, hoch hinauf auf Bergeshöhen, die die 
Kichhthürme weit überragen, ich fand über Zion auf 
den Spiten des unendlichen Geiftes; da fühlte ich's 
wie noch nie, daß ich nicht fterben kann, daß ich ewig 
lebe; ich faßte die Erde, die. mich einft decken wird, 
und mein Geiſt ſchwebte hoch über allen Welten. Mag 
ich freudlos über die Erde ziehen, Tlanglos in die 
Grube fahren, ich habe ewig gelebt und Iebe ewig.” .... 

Reinhard ſetzte fi auf den Wegrain unter einen 
Apfelbaum, er zog auch den Freund zu fich nieder. 
„Sprid weiter,” fagte er dann; der Angeredete blidte 
Ihmerzlih auf ihn, dann Haute er vor fich nieder 
und fuhr fort: 

„Ich Tag lange jo in felig traurigem Entzücken, ich 
ſah dem unaufhörlich ſich ergießenden Quell zu. Wie 
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ätherflar ſpringt er hervor aus nächtiger Verborgenheit; 
wie rein und hell ſchlängelt er fih in die Schlucht 
hinab, bald aber noch bevor er den ruhigen Thalweg 
erreicht, wird er eingefangen; was ficht's ihn an? Er 
fpringt Ted über das Mühlrad und eilt zu den Blumen 
am Ufer. In der Stabt aber dämmen fie ihn ein, da 
muß er färben, gerben und verderben; er Tennt fich 
nicht mehr. Es Tann au einem reinen Haren Natur- 
finde fo ergeben. Was thut’3? Du einzler Duell vom 
Felfenfprung! ſtröme zu bis bin in das unergründliche, 
unbezwungene Meer, dort ift neue, dort ift ewige 
Klarheit und unendliches Leben, ein Ruhen und ein 
Bewegen in fih .... Bei dem Erften mas ic dachte 
war mir’ nicht eingefallen es feftzubalten, jetzt aber 
wollte ich Alles in melodiſche Worte faſſen; ich quälte 
mih in allen VBersarten, hin war meine Ruhe. Da 
fielt du mir wieder ein: wozu ein Reſultat? Ich hab's 
gelebt, was braucht es mehr?” . 

„Ib Tenne dein Walbbeiligthum | chon lange,“ ſagte 
Reinhard auf dem Heimwege, „ich habe auch genug 
dort geträumt, aber mit dem Pinſel konnte ich ihm 
nicht beikommen; ließen ſich deine Gedanken malen, ja 
dann wär’3 anders. Sch habe mich von der Landſchaft 
entfernt, und doch fo oft ich bieher komme, ift mir's 
ala ob bier eine tiefere Offenbarung noch meiner barre, 
beſonders jebt; vielleicht iſts dein Waldheiligthum, viel- 
leicht auch nicht.” 

„Wo warſt denn du während meines Waldganges?“ 

„Ich war in der Kirche; du hätteſt eigentlich auch 
dort ſein ſollen; das einigt mit dem Bauernleben.“ 
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„Ja, ja, du haft Recht, ei, das thut mir leid; nun, 
ich gehe heut Mittag.” — 

Im Wirthshauſe war eine große Veränderung. 

Als der Collaborator neu beſchuht herunterfam, rief 
ihm Lorle freundlich zu: „Das ift ſchön, Herr Koble- 
brater, daß Ihr nicht auf Euch warten laſſet. Wo jeid 
Ihr denn geweſen?“ 

„Im Walde droben. Saget aber nicht Kohlebrater, 
ich heiße mit meinem ehrlichen Namen Adalbert Reihen⸗ 
maier.“ 

„Iſt auch viel ſchöner. Nun erzählet mir auch'was, 
Herr Reihenmaier.“ 

„Ich Tann nicht viel erzählen.” 

„Ja, wir mollen warten bi8 Mittag, Ihr gebet doc 
auch mit auf die Hohlmühle? und Ahr Tünnet ja fo 
ſchön fingen.” 

„Ih bin bei Allem, abjonderlih wo Ihr feid; ich 
hab’ im Walde an Euch gedacht." 

„Müſſet mich nicht fo zum Poſſen haben, ich bin 
zu gut dazu und Ihr, auch; es ſchickt fih nicht für fo 
einen Herrn wie Ihr ſeid. Hübſch ordelich fein, das 
ift recht. Ihr müſſet aber auch Euren Sonntagsrod 
anziehen. Habt Ihr denn feinen?” 

„ehr als einen, aber nicht bier.” 

„Ja, Ihr habt's doch gewußt, dab Ihr am Sonn⸗ 
tag bei uns ſeid? Nun — ſchad't jetzt nichts. Ich 
will Euch den Martin ſchicken, er fol Euch ein bisle 
aufputzen.“ 

Jubelnd ſprang der Collaborator die Treppe hinauf 
und holte eine Sammlung Volkslieder — (die er zu 
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etwaigen Ergänzungen und PBarianten mitgenommen 
hatte — aus feinem Ränzchen; er warf dag Buch an 
die Zimmerdede in die Höhe und fing es wieder auf. 
„Hier,“ rief er, das Buch hätſchelnd, als märe e3 
etwas Lebendiges, „bier feid ihr zu Haufe, nicht in 
der Bibliothek eingepfercht; heut’ follt ihr wieder leben⸗ 
dig werben.” 

Beim Eſſen herrſchte die alte Gewohnheit nicht mehr, 
für Reinhard und feinen Freund war in dem Der: 
ſchlag beſonders gedeckt. Reinhard ſagte dem Wirth, 
daß er wie ehedem am Familientiſch eſſen wolle. Der 
Alte aber ſchüttelte den Kopf ohne ein Wort zu ermi- 
dern, nahm die weiße Zipfelmüte ab und hielt fie zmwi- 
fhen den gefalteten Händen auf der Bruft, damit das 
Gebet beginne. 

„Bärbel, traget nur die zwei Gedecke heraus, mir 
efien nicht allein,” rief Reinhard. Der Wabdeleswirth 
feßte jchnell die Mübe wieder auf, fehaute, ohne eine 
Miene zu verziehen, rechts und links und ſagte: 

„Nur ſtet.“! Er machte dann eine ziemliche Paufe, 
wie jedesmal, wenn er dieſes Wort fagte, das als Mah— 
nung galt, daß Keiner mudfen dürfe bis er weiter re 
dete; endlich und endlich feste er hinzu: | 

„Drin bleibt's. Es ift fein Pla da für zwei.” Er 
hob die Arme bedachtſam auf, ftrich die Hände wagrecht 
über die Luft, wie den Streihbengel über ein Korn- 
maß, was fo viel hieß als: abgemacht. 

Die Freunde ſetzten ſich in den Verſchlag, Lorle trug 
ihnen auf. 

I Langfam, ruhig. 
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„Kann denn das die Bärbel nicht?” fragte Rein⸗ 
hard, und der Collaborator ergänzte: „Ihr folliet ung 
nicht bedienen.” 

„O du liebs Herrgöttle,” beſchwichtigte Lorle, „was 
machen die für ein Gehen von dem Auftragen. 
Ich thu's ja gern, und wenn Ihr einmal eine liebe Frau 
babt, Here Reihenmaier, und ih komm' zu Euch und 
ihr gunnet mir ein warm Süpple, da foll mich Euer 
Meible auch bedienen.” 

„ober wifjet Ihr denn, daß ich beirathen möcht’ 2“ 

„Da Tann man mit der Pelzkappe darnach werfen, 
fo groß ſteht's Euch auf der Stirn gefchrieben: ich 
glaub’, daß eine Frau mit Euch rechtſchaffen glücklich 
wird.” 

„ober wiſſet Ihr denn dag?” 

„Ihr feid jo ordelih mit der Handzmwehle 1 um: 
gangen. u 

Alles lachte, und draußen am Tiſche fagte der Va⸗ 
ter: „Es ift ein Bligmädle, und es hat fonft in einem 
Jahr nicht jo viel geſchwätzt, wie jegt jeit geſtern.“ 

„Ja,“ jagte die Mutter, nachdem fie mit befonderer 
Zufriedenheit einen Löffel Suppe verfhludt, jegt mit 
dem Löffel auf den ihres Mannes TFlopfend, „du wirſt's 
noch einjehen, was das für ein Mädle ift; das ift fo 
gejcheit wie der Tag.” 

„Das bat es von dir und von unſerm Vorroß, von 
der Bärbel da,” ſchloß der Wadeleswirth, den Schlag 
zurückgebend. 

Die beiden Freunde unterhielten ſich vortrefflich mit 

Handtuch. 
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Lorle, das immer ein Auge auf jegliches Erfordernig 
hatte, ſeltſamerweiſe aber Alles mit der: linfen Hand 
anfaßte; der Eollaborator ſah fie mehrmals ſcharf darob 
an und Lorle fagte: 

„Nicht wahr, es ift nicht in der Drbnung, daß ich 
fo links bin? Ich hab’ mir's Schon abgewöhnen wollen, 
aber ich vergeil’ e8 immer.” 

Schnell nahm Reinhard das Wort: „Das Tchadet 
nichts!” Leifer, daß man es in der Stube draußen nicht 
bören konnte, febte, er hinzu: „Ihr machet Alles präch⸗ 
tig. Wer kann's bemeifen, daß die rechte Hand die ge 
ſchicktere ift? Eure Linke ift flinfer als manche Rechte, 
und mir gefällt’ fo ganz wohl.” 

Bei diefen Worten richtete fich Lorle grad auf, eine 
eigenthümliche Majeftät Tag in ihrem Blicke. 

„Sind keine Mufifanten im Dorf?” fragte der Col- 
laborator. 

„Freilich, fie find alle bei einander.” 

„Die follten und heut’ Abend einige Tänze fpielen, 
ich bezahle gern ein Billiges.” 

„Ja, das geht nicht, der Schultheiß iſt heut verreift 
und es ift vom Amt ftreng verboten, ohne polizeiliche 
Erlaubniß Muſik zu balten; in Eurer Stub’ droben 
hängt die Verordnung.” 

„D Romantit! Wo bift du?” fagte der Sollaborator 
und Lorle erwiderte: „Das haben wir bier nicht, aber 
ein Clavier fteht droben, das darf man —“ 

Die beiven Freunde brachen in fchallendes Geläch⸗ 
ter aus, fo daß fie fih kaum auf ihren Siken hal 
ten konnten. Reinhard faßte fich zuerft wieder, denn 
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er ſah, wie es plötzlich durch das jo friedliche Antlitz 
des Mädchens zuckte und zitterte, Pulſe klopften ſicht⸗ 
bar in den Augenlidern und ein tiefſchmerzlich fragen⸗ 
des Lächeln lag auf den Lippen. Lorle ſtand da mit 
zitterndem Athem; ſie wand das feſtangezogene Schür⸗ 
zenband um einen Finger, daß es tief einſchnitt; die⸗ 
fer Törperlicde Schmerz that ihr wohl, er verbrängte 
einen Augenblid den feelifchen. Reinhard gebot in bar: _ 
ſchem Tone feinem Freunde, mit dem „einfältigen Za- 
hen“ endlih aufzubören. So ſehr fih nun auch der 
Collaborator entihuldigte und fih Mühe gab, Lorle 
zu erflären was er gemeint babe, dag Mädchen räumte 
ſchnell ab und blieb verftimmt, fo verftimmt wie das 
Klavier, das der Eollaborator alsdann in feiner Stube 
probirte. 

Das war eine grauſam zerſtörte Harmonie, faſt keine 
Saite hatte mehr den entſprechenden Klang, da mußten 
viele Menſchen darauf losgetrommelt haben. „Ja,“ 
dachte der Collaborator, „wenn ein Weſen einmal zur 
Mißſtimmung gebracht iſt, dann arbeitet Jedes zum 
Scherze oder muthwillig darauf los, es noch mehr und 
vollends zu verſtimmen, und haben fie'3 vollbracht, dann 
laſſen fie es vergefien im Winkel flehen.” Der Eolla- 
borator ſah darin nur ein Bild feines Lebens, er dachte 
nur an fi. — Bon den vielen Wanderungen und Em- 
pfindungen ermüdet, verfchlief er dann richtig die Mit- 
tagskirche, zu feinem und vielleiht auch zu unjerm 
Frommen. Wer weiß, ob das Waldheiligthum vom Mor: 
gen ungeitört geblieben wäre. 

Als Lorle aus der Mittagskirche kam, ging fie mit 
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ihrem Bruder rafch nad der Hohlmühle Der Vater, 
das wußte fie, war nicht jo bald loszueiſen, er ver- 
ſprach mit der Mutter nachzufommen. Freilich hatte 
ſich's Lorle heute Morgen ſchön ausgedacht, wenn auh 
die Fremden mitgingen. Es lief auch ein Bischen Stolz 
mit unter. Das war aber nun Alles vorbei. Nach 
vielem Drängen folgte das alte Ehepaar mit den Freun- 
den zwei Stunden: fpäter. Der Collaborator war wie 
der ganz aufgeräumt. 

„Ihre Uhren bier geben faljch,” bemerkte er dem 
MWirthe, „ich habe die meinige nad) dem Meridian auf 
der Bibliothek geftellt. Sie könnten fi) hier auch eine 
Sonnenuhr einrichten, etwa an der neuen Kirche, die 
jest gebaut wird; à propos,. warum bauen Sie die 
neue Kirche nicht mehr drüben auf dem Hügel, das 
war ja fo fhön, daß man ſich erhebt, wenn man zur 
Kirche geht?“ 

„Ja, wir wollen jegt die Kirch’ bei der Sand haben, _ 
zu allen Gelegenheiten wo man's braucht.” 

„Da babt ihr auch Recht, die Religion und die 
Kirche ſollen nicht mehr oberhalb, fern von dem Leben 
fteben, fondern mitten unter demfelben. Ach, da blüht 
fchon vorzeitig die Genziana cruciata,” unterbrach ſich 
der Gollaborator und fprang über den Weggraben nach 
der Blume. 

Der Wadeleswirth ſchaute ihm Tächelnd nad und 
fagte zu Reinhard: „Das ift ein fonderbarer Menſch! 
Hat man nicht gemeint, er will mit aller Gewalt die 
Kirch’ wieder auf den Berg fegen, und wenn man's 
ihm anders auslegt, gleich ift es ihm auch Recht; bei 
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dem iſt's wie bei dem Verwalter auf der Saline drun- 
ten, ber: bat einen Schlafrod, den man auf all beiden 
Seiten anziehen Tann. Graufam gelehrt muß er aber 
fein; was bat er denn eigentlich g'ſtudirt?“ 

„Zuerſt geiftlih und dann viele Sprachen; jet tft 
er auf dem Bücherfaften angeftellt und da bat er von 
Allen was wegkriegt. Er bat im Ganzen wohl feite 
Meinungen und grundbrav ift er, das könnet Ihr mir 
glauben.” 

„Ja, ja, glaub's ſchon.“ 

Der Collaborator mar wieder herbeigekommen. Er 
konnte ſich nicht enthalten, auf jedem Schritte Reinhard 
auf die Schönheiten des Weges aufmerkſam zu machen; 
da war eine Baumgruppe, eine Durchſicht, ein knorri⸗ 
ger Aſt, Alles rief er an „und ſieh,“ ſagte er wieder, 
„wie das Sonnenlicht ſo herrlich in Tropfen durch die 
Zweige und von den Blättern rinnt!“ 

„Laß doch dein ewiges Erklären!“ fuhr Reinhard auf; 
der Collaborator ging ſtill, um ſich wieder eine Blume 
zu holen und zerſchnitt ſie mit dem Federmeſſer. 

„spe müſſet ihn nicht ſo anfahren,“ ſagte der Wa⸗ 
deleswirth, „das iſt ja ein glücklicher Menſch; wo ein 
Anderes gar nichts mehr hat, hat der noch überall Freude 
genug, an der Sonn', an einer Blum', an einem Käfer, 
an Allem.“ — 

Man war endlid am Mühlgrunde angelommen: 
bort wandelten zwei Mädchen durch die Thalwieſe Hand 
in Sand und fangen. „Lorle!” rief die Mutter, das 
Echo hallte e8 wieder, Vroni blieb ftehen und Lorle 
ſprang den Kommenden entgegen. Der Wadeleswirth 





139 


ftand da, weitfpurig und die Hände in bie Seiten ge- 
ſtemmt, er nidte nur einmal fcharf mit dem Kopfe und 
bier fprach fi) fein ganzer Vaterſtolz aus: Zeiget mir noch 
fo ein Mädle landaus und landein, fagten feine Mienen. 

Reinhard ward auf der Mühle herzlich bewillkommt, 
auch fein Freund wurde traulich begrüßt, denn bier, 
wo Alles in der Sippfchaft Iebt, werben die Freunde 
wie Familiengenofien angejeben. Um den Tiſch unter 
dem Nußbaum jaß vie Gefellihaft, der alte Müller 
zeigte Reinhard, wie fein Name, den er vor Jahren in 
die Rinde gejchnitten, groß geworden war. 

Der Collaborator wendete feinen Blid von dem alten 
Manne, für defien Antlit er jpäter die eigene Bezeich- 
nung erfand, indem er es ein „geſchmerztes Geſicht“ 
nannte; es war eines jemer edlen, länglichen Gefichter, 
bohlwangig, mit breiten Baden- und Stirnknochen und 
großen blauen Augen, voll Demuth und langen Har- 
mes, darauf die Leivensgefchichte des deutjchen Volkes 
geſchrieben ift. 

„Ja,“ fagte der Alte, Reinhard mit dem Finger 
drohend, „der Schelm fol mich ja, wie fie jagen, in 
einem befondern Bild gemalt haben. . Sit das auch ehr- 
lich und recht?“ 

„Das macht der Katz' keinen Budel,” lachte der 
Wadeleswirth, „mich dürft! er meinetwegen malen wie 
er wollt’, ich behielt! mich doch.” 

„Eingeſchlagen, bleibt dabei,” rief Reinhard, die 
Hand hinftredend; als er aber Feine Hand erhielt, ſetzte 
er lachend hinzu: „E3 war nur Spaß, es giebt gar 
feine jo dien Farben wie Ihr ſeid.“ 
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Unter dem allgemeinen Gelächter jagte dann der 
Miller: „Sebt faget’3 frei, mas habt Ihr denn aus mir 
gemacht?” 

„Nichts Unrechtes. Wie ih damals die Mühle 
abgezeichnet hab’, da geh’ ich einmal Abends weg, die 
Sonne ift grad’ im Hinabfinfen, da geht Euer Feniter 
auf, Ihr gudet ’raus, ziehet die Kapp' vom Kopf, 
haltet fie zwifchen den Händen und betet laut in die 
untergehende Sonne hinein. Da bat mich’3 heilig an- 
gerührt und ich hab’ Euch fo gemalt, nur mit der Aen⸗ 
derung, daß Ihr unter der Halbthür jtatt am Feniter 
ftebet.” 

„Das ift nichts Untechtes, das kann man fich ſchon 
gefallen laſſen,“ jagte die Wirthin. 

Man ſaß ruhig und mohlgemuth beifammen und 
Reinhard vertraute unter dem Gelöbniß der Verſchwie— 
genheit, daß er in die neue Kirche ein Altarbild ftif- 
ten wolle. Der Wabdeleswirth bot ihm freie Zehrung 
in feinem Haufe an, fo lang er bieran arbeite, und 
der Müller wollte auch etwas thun, er mußte nur noch 
nit mas. 

Eine Weile herrſchte Stille in dem ganzen Kreife, 
Niemand fand, nachdem man jo gute und fromme Dinge 
befprochen, etwas Anderes. Der Collaborator verhalf 
zu einer andern Stimmung. Die Mädchen waren ab- 
und zugegangen und hatten Eſſen aufgetragen, die 
Gläſer waren eingefchentt, aber Niemand griff zu, meil 
die Gedanken Aller in der Kirche waren. Lorle hatte 
ten Collaborator offenbar vermieden. Diefer fragte 
nun Vroni: 
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„Hat man feine Sagen von dem Mühlbache? Ba- 
den fich feine Niren droben im Duell?“ 

„Ja, nie badet fih drin,” erwiderte Broni; Alles 
ficherte in ſich hinein. 

Der Collaborator Tieß aber nicht ab und mendete 
fih an den Alten: „Erzählt man ſich denn gar nichts 
von dem Bache?“ 

„Ab was! Das find Sachen für Ainder, das ift 
nichts für Euch.” 

„Ich bitte, erzählet doch, Ihr thut mir einen Ge 
fallen damit.” 

„Run, man berichtet allerlei, fo von dem Wafler: 
weible, und fo.” 

„a, davon erzäblet, ich bitte.” 

„Sp bat im Schwedenfrieg ein Schwed bier der 
Tochter vom Haus Gewalt anthun wollen und da ift 
fie auf den Fruchtboden entlaufen und bat die Leiter 
nachzogen und da bat der Schwed' die Mühle geitellt 
und ift am Rad’ naufgeftiegen und wie er halb droben 
it, da ift das Maflerweible fommen, bat die Mühle 
in Gang bracht, und patch! ift mein Schwed' unten 
gelegen und ift verjoffen.” - 

„Das ift eine herrliche Sage.” 

„Ja, Aberglaube iſt's,“ eiferte der Müller, „der 
Schwed' hat die Mühl nicht recht ftellen können und 
da ift fie halt wieder von jelber in Gang kommen.“ 

Der Nachmittag ging unter manderlei Gefpräcen 
sorüber, man mußte nicht wie. Die beiden Mädchen 
machten fih über den Gollaborator auf alle Weiſe 
Iuftig, fie bielten ihn für abergläubifh und erzählten 
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ihm Spuf- und Geiftergefhiääten; beſonders Lorle war 
froh, ihm feinen gelehrten Hochmuth heimzahlen zu kön⸗ 
nen und machte ihn fo „arufeln,” daß er gewiß in 
ber Nacht nicht fchlafen könne; fie ftellte fih, als 
ob fie an Mles glaube, um ihm rechte Furcht einzu- 
jagen. Der Collaborator war ganz glüdfelig über 
diefe reihe Fundgrube und merkte Nichts von der ver- 
ſteckten Schelmerei. 

Auf dem Heimmege fagte der MWabeleswirth ein 
gar weifes Wort zu Reinhard: „Ener Kamerad iſt 
doch grad wie ein Kind und er ift doch fo gelehrt.” 

Stephan war auf der Mühle geblieben, Lorle ging 
neben der Mutter, der Collaborator begleitete fie und 
fagte einmal: „Da kann man nun Vergangenheit und 
Zukunft fehen, jo wie das Lorle müflet Ihr ein- 
mal ausgejehen haben, Frau Wirthin, und das Lorle 
wird auch einmal fo eine nette alte Frau, wie Ihr.“ 

Die Wirthin fchmunzelte, e8 war ihr aber doch 
unbehaglich, fo von fich fprehen zu hören; denn wenn 
die Bauern auch noch fo gern ein Langes und Breites 
jelber von fich reden, ift e8 ihnen doch unlieb, wenn ein 
Anderer fie in ihrem Beifein ſchildert oder gar Tritifirt. 

Unfer gelehrter Freund aber begann wieder: „Sa⸗ 
get doch, moher kommt's, daß man fo felten ſchöne 
ältere Leute auf dem Dorfe fieht, bejonderd wenig 
Ihöne ältere Frauen?” 

„sa gudet, die meilten Leut' haben ein kleines 
Hausweſen und können feinen Dienftboten halten und 
da muß oft jo eine Frau ſchon am vierten, fünften 
Tag, nachdem fie geboren bat, an den Wafchzuber 
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fliehen oder aufs Feld. Wenn man fidh nicht pflegen 
und warten Tann, wird man vor ber Seit alt.“ 

„Ihr folltet einen Verein zur Wartung der Wöch⸗ 
nerinnen ftiften.” 

„Ja wie denn?” 

Ä Der Eollaborator erflärte nun die Einrihtung ei 

ned joldhen Vereins, die Wirthin aber machte viele 
Einwendungen, bejonders, daß mande Frauen fi 
ungern von Nichtverwandten in ihre unordentliche 
Haushaltung bineinfehen laſſen; endlich aber ftimmte 
fie doch bei und fagte: „Ihr feib ein recht Tieb- 
reicher Menſch,“ und Lorle bemerkte: „Aber die Mädle 
fönnen auch bei dem Verein fein?“ 

„Gewiß, der Verein verpflichtet fih, jede Wöchne⸗ 
rin mindeſtens vierzehn Tage zu pflegen.” Ä 

Es war Dämmerung al3 man im Dorfe anlangte, 
Reinhard ſchloß ſich einem Trupp Burſchen an und 
zog mit ihmen fingend durch das Dorf. Als es längſt 
Nacht geworden war, fam er beim, fprang fchnell die 
Treppe hinauf und wieder hinab. Der Eollaborator 
faß auf jeiner Stube und notirte fi einige ber heute 
vernommenen Sagen; als er aber von der Straße ber: 
auf Zitherflang hörte, ging er hinab. 

Unter der Linde ſaß Reinhard, die Zither auf dem 
Schooße, die ganze Männerjchaft des Dorfes war um 
ihn verfammelt. Er fpielte nun zuerft eine janfte 
MWeifung, er mußte das Tieblihe Smftrument fo zart 
zu behandeln, daß es, bald jchmelzend, bald jubelnd, 
alle Gemüthsregungen verfündete. Die Zuhörer ftanden 
fill und lauſchend, e8 gefiel ihnen gar wohl und doch, 
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als er jebt geendet, fürchteten fie, er möchte immer 
blos fpielen. Martin ſprach daher das allgemeine 
Verlangen aus, indem er rief: „Ihr Tünnet doch auch 
fingen, gebt was 108.” 

„Ja, ja,” ftimmten Mle ein, „iinget, finget.” 

Reinhard gab nun viele furze Lieder preis, die er 
auf feinen Wanderungen aufgehajcht hatte; hell Klang 
feine Stimme hinein in die file Naht und die Sodel- 
töne fprangen wie Leuchtlugeln hinauf zum Sternen: - 
himmel und ftürzten fich wieder berab. 

Lorle, die fih eben Hatte zu Bett Tegen wollen, 
fbaute zum Fenfter heraus und horchte hinab; vie 
Morte mit den Lippen fprechend, aber nicht der Luft 
anvertrauend, jagte fie: 

„Es ift doch ein prächtiger Menſch, fo gibt's doch 
gewiß Keinen mehr auf der ganzen Welt.” 

Nun fang Reinhard das Lied: 


Und wann's emol ſchön aber ! wird, 
Und auf der Alm ſchön grüen, 
Die Bödle mit de Geisle führt, 
Die Sendrin mit de Küehn; 
Die Wälder werden grün von Laub, 
Die Wiefen grün von Gras, 
Und wann i an mein’ Senbrin denk, 
No g’freut mi halt ver G'ſpaß. 
Der Eollaborator kannte das Lieb und begleitete e3 
im Grundbaß, Lorle oben machte aber bei den nadfol- 
genden Verſen das Fenfterhen zu und legte fich ftill zu 
Bett. Gegen das Ende des äußerit naiven Stelldichein, 
ı Aber = frühlingshell, ſonnig. 
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welches im Liede befungen wurde, Tonnten ſchon faft 
alle Burſchen mitjingen; der eilfte und Teßte Vers wurde - 
unter hellem Lachen noch einmal wiederholt: 


Der Bue der fait, heut kann's nit fein, 
Heut hab i goar koan Freud, 

Mann i das nächſtmal wieder fumm, 
Heut hab i goar koan Schneiv. 

Er thut en friſchen Juchzer drauf, 

Das halt im ganzen Wald; 

Die Sendrin hat ihm nadjig’weint, 

So lang fie hört den Schall. 


„Und das Lied hat eine Sennerin gemacht!” ſchrie 
der Collaborator in vollem Entzüden. \ 

„Ihrem SHerzliebften zur guten Nacht, gut Nacht,“ 
ſchloß Reinhard und ging in das Haus. Die Burfchen 
fangen das neue Lied noch weit hinein durch das Dorf 
und lachten unbändig. 

„Das war ein genußvoller Tag,” fagte der Eolla- 
borator auf der Stube zu feinem Freunde. „Wie ſchön 
it Muſik in der Naht! Das Licht ift ein Nebenbuhler 
des Geſangs, es Tiebt ihn nicht, die dunfle Nacht aber 
wiegt ihn fanft auf ihren meichen Armen. Du ver- 
ftehft’ 3 mit dem Volle umzugehen, man jollte ihm die 
neuen Offenbarungen im Gejange mittheilen, da ift 
Alles wieder eins, die erſte und lebte Bildungsftufe ift 
im Gejange wieder geeint.” 

Da Keinhard nicht antwortete, fuhr der Nebner 
fort: „Du baft mir diefen Abend ein Geſetz von der 
Bölfermanderung der Lieder, ich wollte jagen, von ber 
Wanderung der Volkslieder concret erflärt. Man bat 

Auerbach, Schriften. II. 10 
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fo oft Volkslieder von ganz localer Färbung an frem= 
den Orten gefunden. Menfchen wie du find die Schmet- 
terlinge, die den befruchtenden Blumenftaub von ver 
einen Blume zur andern bringen. Wir hatten beute 
Mes: Ein Müllerstöchterlein, ein Wirthstöchterlein, 
ein Maler und Muſikant, es fehlte nur noch ein Säger, 
dann hätten wir die vollftändige Romantik.“ 

„Laß die Romantik, du bift heut ſchon übel Damit 
gefahren.“ 

„Du ſollteſt unfere heutige Berfammlung unter 
dem Nußbaum malen.” 

„Du haft mir verfproden, mid nicht aufmerffam 
zu machen.“ 

„Sa, verzeih', gut Nacht.“ 

Reinhard richtete noch bis fpät in der Nacht feine 
Merkitätte ein, er hatte etwas im Sinne und wollte 
am andern Morgen frifh an die Arbeit. 


Bergans und bergein. 


Nachdem der Collaborator am andern Morgen bie 
unterbrochene Aufzeichnung der Sagen vollendet hatte, 
ſuchte er feinen Freund auf und fand denjelben vor 
einer faft fertigen Farbenſkizze: ein Tyroler, der ober: 
Ihwäbifhen Burfhen und Mädchen ein neues Lieb 
vorfingt. 

„Da baft du ja mein Gejet verbilblicht,“ bemerkte 
der Sollaborator, „das Bild gewinnt eine tiefe Tendenz.” 

„Bleib’ mir vom Hals mit deiner Tendenz,” ent- 
gegnete der Maler, „die Menjchen haben den Teufel 
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zur Welt binausgejagt, aber den Schwanz haben fie 
ihm ausgeriſſen und der heißt Tendenz. Wie in dem 
Märchen von Mörike legen fie ihn als Merkzeichen in's 
Buch, in Mes. Ich möchte einmal Etwas machen, bei 
dem fie gar Feine Tendenz berausquälen könnten, wo 
fie blos jagen müßten: das Ding ift Schön.“ 

„Du baft Recht, das Symbolifhe und Thypiſche, 
was jedes Kunftwerf in fi bat, muß fih auf natur- 
wüchſige Weiſe geftalten. “ 

„Naturwüchſig? Ein ſchönes Wort; warum fagft 
du nicht naturwuchſig oder naturwachſig?“ 

„Spotte nur, meine Behauptung fteht doch feit: 
in jedem Kunſtwerke ift Symbolifches und Typiſches; 
die Situation, das Ereigniß ift für fih da, bedarf 
feiner äußern Ideenſtütze, ift felbftändig; in der tieferen 
Betrachtung aber muß fich ein finnbilblicher oder vor⸗ 
bildlicher Gedanfe darin offenbaren, das Concrete wird 
am fih ein Allgemeines. Das ift nicht Tendenz, mo 
man in die magere Mil Butter gießt, um glauben 
zu machen, die Kuh gebe von felbit Milch mit ſolchen 
Fettaugen, das Gedankliche ift vielmehr ald Saft und 
Kraft in jebes Atom vertrieben. Dein Bild hier kann 
ganz vortrefflih werden, nur ift die Frage, ob das 
Muſikaliſche, das punctum saliens gegenftändlich wer- 
den kann für die Malerei. Du mußt Lefling’3 Laofoon 
ftudiren, dort find die Grenzen der Kunſt haarſcharf 
gezogen. Ich ſehe wohl, daß der Tyroler mit der 
Bither auf dem Schooße, wie er mit der einen Hand bie 
Finger ſchnalzt, wie er den Mund öffnet, ein luſtiges 
Lied fingt; du haft in der Gruppe zwilchen dem Burjchen 
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und dem Mädchen, die fih Hinter ven Rüden des 
Alten zumwinfen und bier zwiſchen den Hand in Hand 
ftehenden, ftaunenden beiden Mädchen gezeigt, daß eine 
Liebesftrophe gefungen wird, ob aber —“ 

„Du wollteit ja heute das Clavier ſtimmen,“ unter: 
brach ihn Reinhard. 

„Das will ih. Hier an dem Glavier habe ich auch 
wieder ein Symbol des deutſchen Volksgemüthes: alle 
Saiten find noch da, Feine braucht frisch aufgezogen 
zu werben, aber faft alle find von rohen, ungejhidten 
Händen verftimmt, nur einige tiefe Töne find noch 
rein. Auch das ift bezeichnend, daß ich mir jeßt vom 
Schulmeifter den Stimmhammer holen muß. Ich gebe 
nun.” 

„Grüß mir den Schulmeifter,” ſchloß Reinhard und 
Schaute eine Weile nach der Thür, die er hinter dem Stö- 
renfried verfchloffen hatte. Zur Staffelei gewendet, ver- 
fanf er in Gedanken; er hatte jo rüftig und zuverfichtlich 
begonnen und jebt war’3 ihm doch, als ob das Muji- 
falifche nicht wohl zu malen fe. Er erinnerte ſich 
nut, daß er ein Bild für die neue Kirche verſprochen, 
und ging nach dem neuen Bau, um fi Räumlichkeit und 
Größe zu betrachten; einmal aus der Werkſtatt, ging 
er nicht wieder zurüd, ſondern wanderte ins Feld. 
Als er bier die arbeitenden Bauern betrachtete, zog der 
Gedanke durch feine Seele: Wie glücklich find dieſe 
Menſchen in der Stetigkeit ihrer Arbeit. Sie wiſſen 
nichts von Stimmungen und Swiefpältigleiten des Be 
rufs, ihre Arbeit ift fo feft und unausgefeßt, wie das 
ewige Schaffen der Natur, der fie dienen. Wär’ ich 
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ein Bauer, ich wäre glücklich. — Nun fiel ihm auch 
eine Bäuerin ein, er jaß im freien Felde am bellen 
Mittag auf dem Pfluge, ein Weib fam den Kain 
berauf, fie trug das einfache Eſſen im tuchummidelten 
Topfe, ihr Antlit Teuchtete, ala fie ihren Mann jah, 
der, die fehirmende Hand an die braune Stirn gelegt, - 
nad) ihr ausſchaute; fie lächelte und ihr Mund fchmellte 
fih wieder zum Kuſſe. — Wir find genußfüchtige | 
Menſchen, dachte Reinhard, aus feinen Träumen auf- 
ſeufzend; wie glüdlich könnte ich leben, vermöchte ich's, 
mich in die Beſchränkung einzufrieden. 

Aber — ſo fonderbar ift der Menih in feiner 
Doppelnatur geartet — Reinhard Fonnte wenige Mi- 
nuten darauf fein Traumbild in flüchtigen Umriffen in 
fein Skizzenbuch zeichnen. Wohl that er’3 nur zur Er- 
innerung, aber e8 war doch nod) mehr, und daß er über- 
haupt jo bald eine Träumerei in-eine Skizze verwandeln 
fonnte, mußte ihm zeigen, wie weit ab er davon war, 
‚ feinen Künftlerberuf hinter fih zu werfen. — Die Züge 
des Weibes hatten unverfennbare Hehnlichkeit mit einem 
nit gar fernen Mädchen. Reinhard wollte fich ſelbſt 
entfliehen, indem er mit voller Kraft den Bergwald hin- 
aufrannte: er jchmeifte lange umber, da ſah er in einer 
Schlucht die zur Trift abgeholt war, einen Hirtenfna> 
ben, der auf feinen Stod gelehnt über die weidenden Kühe 
hinweg nad) dem Thal fchaute. Reinhard ſchlich leiſe an 
ihn heran, nahm ihm den breiten, ſchwarzen Hut vom Kopfe 
und machte eine tiefe Verbeugung; der Knabe lachte und 
dankte vornehm nidend, ein friſches Antlig von feuer- 
rothen Lockenkrauſen ummwallt, fehaute zu Reinhard auf. 
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„Nun? iſt das Alles?“ fragte der Knabe keck; „her 
mit dem Hut!“ 

„Nein, ich will dich abzeichnen, willſt du [HH halten?” 

„a, wenn Ihr mir einen Groſchen gebt.” 

Reinhard ward bandelgeins, der Knabe aber wollte 
nichts vom Stillehalten willen, bis er den Groſchen in 
der Tafche habe. Reinhard mußte- willfahren. Während 
der Arbeit erfuhr er nun, daß der Knabe bein Lin⸗ 
denwirth diente und bier deflen Kühe hütete. 

„Ben baft du denn am liebiten im Haufe?” 

„Da fist er und hat's Hüetle auf,“ antwortete 
der Knabe ſchelmiſch, was jo viel hieß als: man wird 
dir's nur ſchnell fagen, ja, wart ein Meilen. 

„Alfo die Bärbel?” fragte Reinhard. 

„Nein, die gewiß nicht; ich kann's Euch meinet- 
wegen auch jagen, aber wenn Ihr's verrathet, werdet 
Ihr geftraft um fechzehn Ellen Buttermild.” 

„Allo wer iſt's?“ 

„Verſteht fih das Lorle. Du lieber Himmel! 
Wenn ih nur nicht erft dreizehn Jahr’ alt wär’, das 
Lorle müßte mein Weible fein; ich hab’ aber nur fünf 
Gulden Lohn im Sommer und ein paar Nägelſchuh' 
und ein paar Hofen und zwei Hemden, das gibt fein 
Heirathgut. Aber das Lorle, das ift ein Mädle, potz 
Heidefufuf! Es kommt immer daher, wie wenn es 
aus dem Glasſchränkle käm' und es fchafft doch fellig, 
und da gudt es fo drein, daß man nicht weiß, darf 
man mit ihm reden oder nicht, es hat jo getrene Au- 
gen, daß man jatt davon wird wenn man’ anjiebt, 
und es fagt nichts und es ijt Einem doch mie wenn 
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es über alle Menſchen zu befehlen hätt', und wenn 
es was ſagt, muß man ihm durch's Feuer ſpringen, 
da kann man nimmer anders.“ 

Reinhard ſah den Knaben ſo verwirrt an, daß 
dieſer die Hand an die Seite ſtemmte und herausfor⸗ 
dernd fragte: „Was gibt’3 denn? Was mwollet Ihr?“ 

„Nichts, nichts, red’ nur weiter.” 

„Sa was weiter? Da babt Ihr Euern Groſchen 
wieder, wenn Ihr mich zum Narren habt, und ic 
red’ jeßt gar nicht, jujt nicht, gar nicht.“ 

Reinhard beruhigte den Knaben, der fih in Zorn 
bineinarbeiten wollte, er ſchenkte ihm noch einen Gro- 
fen; das that gute Wirkung. — 

AS die Zeichnung vollendet und Reinhard wegge- 
gangen war, jauchzte der Knabe laut auf, daß die 
Kühe, das abgegraste Futter im Maul haltend, nad 
ihm umſchauten. Der Knabe fehte ſich ſchnell auf den 
Boden und betrachtete mit unendliher Befriedigung 
Wappen und Schrift an den beiden Groſchen, dann 
309 er das in ein Knopfloch gebundene Lederbeutelchen 
vor, darin noch anderthalb Kreuzer waren, legte 
ſchmunzelnd dag neue Geld hinein und fagte, den Beutel 
zudrehbend: „So, vertraget euch gut und machet Junge.” 

Mährend fih dies im Walde zutrug, hatte der Col- 
laborator im Dorfe ganz andere Begegnifje. Er befuchte 
den Schullehrer und traf in ihm einen abgehärmten 
Mann, der fchmere Klage führte, wie fein Beruf fo viel 
Friſche und Spannfraft erheifche und wie der bitterjte 
Mangel ihn nieverbrüde, jo daß er fich felber fagen 
müſſe, er genüge feinem Amte nidt. "Der Collaborator 
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gab ihm zwei Gulden, die er nad Gutdünken veriven- 
ven folle, den Schulfindern eine Freude damit zu ma⸗ 
hen, ausprüdlic aber verbot er, ein Buch dafür zu 
kaufen. — Der neuen Kirche gegenüber auf den Bau 
fteinen jaß ein hochbetagter Greis, der jet den Colla- 
borator um eine Gabe bat. Auf die Frage nach feinen 
Verhältniſſen erzählte der Mte, daß ihn eigentlich die 
Gemeinde ernähren müſſe und daß fie ihm auch Eſſen 
in's Haus gejhidt habe; er habe es aber nur zweimal 
angenommen, er Tönne nicht zuſehen wie feine fieben 
Enkel um ihn ber bungern, mährend er fich fättige. 
Die umftehenden Maurer bejtätigten die Wahrheit diefer 
Ausfagen. Der Collaborator begleitete den alten Mann 
nah Haufe und das Elend, das er bier ſah, preßte 
ihm die Seele jo zufammen, daß er zu erftiden glaubte; 
er gab hin was er noch hatte, er hätte gern fein Leben 
hingegeben, um den Armen zu helfen. Lange faß er 
dann zu Haufe und war zum Tode betrübt, endlich 
machte er ſich an die Arbeit, das Clavier zu flimmen. 
Mittag war längft vorüber, da fam Lorle zu ihm; 
fie hatte fih zwar geftern vorgenommen mit dem „Ueber: 
gitudirten” zu trugen, aber e3 ging nit. Für ein 
gutes Gemüth giebt es Leine fchmerere Laft, al3 erfahrene 
Unbill oder Kränkung in der Seele nachzutragen. Lorle 
hatte alles Recht dazu, wieder freundlich zu fein. 
„Da jehet Ihr's jeßt, wie der Herr Reinhard ift,” 
fagte fie, „wenn er einmal vom Haus fort ift, muß 
man ihm das Mittagefjen oft bis um viere warm hal- 
ten. Das muß man jagen, fchledig ift er nicht, er if 
mit Mlem zufrieden; aber es thut Einem doch leid, 
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wenn das gut Sad” jo einkocht und verdorrt, und 
man kann's doch nicht vom Feuer wegthun. Und, Herr 
Reihenmaier, ih hab’ auch viel an Euch denkt; Ahr 
babt geftern fo eine gute Sad’ gefagt und jo ſchön 
ausgelegt, jebt laſſetss aber nicht blos gefagt fein, Ihr 
müſſet's auch eingeſchirren und in’! Werk richten.” 

„Was denn?” 

„Das mit dem Verein für die Kindbetterinnen; gebet 
zum Pfarrer, daß der die Sad’ in Ordnung bringt.” 

„But, ich gehe.” 

„Ja,“ fagte Lorle, „jetzt nad Tiſch ift grad bie 
beit’ Zeit beim Pfarrer, und Euch mird Euer Eſſen 
noch viel mehr fhmeden, wenn Ihr fo was Gutes in 
Stand bracht habt.” 

Der Collaborator traf den Pfarrer im Lehnftubl, 
zur Tafle Kaffee eine Pfeife rauchend. Nach den ber- 
kömmlichen Begrüßungen wurde das Anliegen vorge 
tragen, der Pfarrer jchlürfte rubig die Taffe aus und 
feßte dann dem Fremden auseinander, daß der Plan 
„unpraktiſch“ fei, die Leute hülfen einander ſchon von 
ſelbſt. Der Collaborator entgegnete, wie das keineswegs 
der Fall fei, daß man deshalb die Wohlthätigfeit or: 
ganifiren müfe, um zugleih frifhen Trieb in die 
Menſchen zu bringen. Der Pfarrer ftand auf und fagte 
mit einer kurzen Handbewegung: man bebürfe hier ber 
Schmärmereien von Unberufenen nit. Jetzt gedachte der 
Collaborator der Armuth und Noth, die er erſt vor we 
nigen Stunden gejehen; immer heftiger werdend rief er: 

„I kann nicht begreifen, wie Sie die Kanzel be- 
ſteigen und predigen fünnen, indem Sie wiſſen, daß 
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Menſchen aus der Kirche gehen die hungern werben, 
während Eie ſich an wohlbejegter Tafel niederlafjen.” 

Der Pfarrer kehrte ſich verächtlich um und fagte: 
er würdige foldye demagogifdhe Reden — er war noch 
aus der alten Schule und hatte den Keberftenipel com⸗ 
muniftifch noch nicht — kaum der Beradytung. Er machte 
eine Abjdjiedsverbeugung und rief noh: „Sagen Sie 
Ihrem Freunde, er möge feine Liederpropaganda uuter- 
laſſen, fonft giebt’3 eine Bolizei. Adien.” 

Der Eollaborator Fam leichenblaß zu Reinhard in 
das Wirthshaus und aß feinen Biffen. Als ihn Lorle 
nad dem Erfolge feines Ganges fragte, erwiderte er 
wie zankend: „Sch bin ein Narr!” dann preßte er 
wieder die zudenden Lippen zufanmen und war ftill. 

Reinhard hielt Lorle fein Slizzenbuch hin und fragte: 
„er ift dag?” 

„Ei der Wendelin. Laſſet mir’, ih will’3 ver 
Bärbel zeigen.” 

„Nein, das Buch gebe ich nicht aus der Hand.” 

„Barum? Iſt Jemand darin abgezeichnet, das ich 
nicht ſehen darf?” 

„Kann fein.” 

Lorle 309 ihre Hand von dem Skizzenbuche zurüd. 

Auf dem Spazirgange, den die Freunde nun ge 
meinfam machten, fchüttete der Eollaborator fein ganzes 
Herz aus; Reinhard verwies ihm fein Verfahren und 
er erwiderte: 

„Du bift zu viel Künftler, um dir die Noth und 
das Elend vor Augen balten zu können; du ſuchſt und 
haltft nur das Schöne.” 
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„Und wil’ auch fo halten, bis ich einmal durch 
ein Wunder augerjehen werde, die kranke Menfchheit zu 
operiren.” 

„Ih kann's oft nicht fallen,” fuhr der Eollaborator 
wieder auf, „wie ich nur eine Stunde heiter und glüd- 
ih fein Tann, da ich weiß, daß in diefer Stunde 
Zahlloſe, berechtigt zum Genuſſe des Daſeins wie ich, 
ihr Leben verfluchen und bejammern, weil fie am Er- 
bärmlidften, an Speife und Trank Noth leiden.” 

Die Beiden gingen geraume Zeit ftil den Bergwald 
binan; ein alter Mann, der ein Bündel dürres Holz 
auf dem Rüden trug, begegnete ihnen, der Collaborator 
ftand ſtill und ſah ihm nad, dann fagte er: „Der 
Inſtinct, was wir mit dem Untermenſchlichen gemein 
haben, das Hilft una noch am meiften. Wir müßten 
ohnedies vergehen im Kampf gegen die Welt, wohl 
weislich aber iſt's von Gott in alle Wefen und in ben 
Menſchen bejonders geſetzt. Haft du beobachtet, wie der 
Alte vorgebeugt feine Laft trug? Er kennt die Organi⸗ 
jation feines Körpers nicht, weiß nichts von Schwer- 
punkt und Schwerlinie, und doch trägt er feine Laft 
ganz volllommen mit den Gejegen der Phyſik überein- 
flimmend — vielleicht trägt auch die Menjchheit ihre 
Laſt auf naturtrieblide Weife, die wir noch nicht als 
Geſetz erkennen.“ 

Auf dieſe Nothbank des Vielleicht ſuchte der Colla⸗ 
borator ſeine quälende Sorge abzuſetzen; es gelang ihm 
nicht, aber er konnte doch verſchnaufen, doch ſo viel 
freien Athem ſchöpfen, um neuen Eindrücken offen zu 
ſein. Reinhard traf das rechte Mittel, um den Freund 
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zu erlöfen, er ftimmte jekt mitten im Walde das 
Weber'ſche „Riraro! der Sommer der ift do” an, der 
Gollaborator begleitete ihn fchnel im Träftigen Baß; 
fie wiederholten die Strophen mehrmals, und fo ein 
Lied thut Wunder auf eine betrübte Seele, die fih nah 
Freiheit jehnt, es leiht dem Geifte Schwingen, daß er 
mit den Tönen frei über die Melt binfchmwebt. 

„Es giebt doch feinen feiteren Halt, feine ficherere 
Freude als die Natur; jagte der Collaborator wiederum, 
„ſelbſt die Liebe, glaube ih, kann der namenlofen 
MWonnefeligkeit nicht gleichen, die wir in der Natur 
empfinden. Der Natur Dank, daß fie ſtumm und ges 
meſſen fortlebt, ung nur fieht und nur zu ung fpricht, 
wenn ber Geift Natur geworden. Denke dir, wir fünn- 
ten die ganze Natur hineinreißen in den graufen Wirr- 
warr unferer Philofopheme, Theorien und Zwieſpälte, 
fie unterbrädhe durch diefelben auch ihr Dafein, erperi- 
mentirte mit in unjeren Ideen — wie unglüdlih müßten 
wir werden! Nein, die Natur ift ftumm und von ewi- 
gen Gejeßen gebunden. Es mag eine tiefe Deutung 
darin gefunden werden, daß nach der Bibelurfunde Gott 
die ganze Welt durch das Wort, aber ohne ausgeſpro⸗ 
henen Willen ſchuf: erft als er den Menjchen formte, 
ſprach er: wir wollen einen Menſchen ſchaffen. Die 
Natur ſpricht niht und will nicht, wir aber fprechen 
und mollen, wir werden ung felbft zu Gegenfab und 
Kampf.” 

„Luſtig! Und wenn der Bettelfad an der Wand 
verzweifelt,“ rief Reinhard endlich dazwiſchen, fchnalzte 
mit den Fingern und begann zu fingen: 
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— — — —— — 


„Jetzt kauf i mir fünf Leitern 
Bind's an einander auf, 
Und wann's mid unt' nimer g'freut 
Steig i oben hinauf. 

Huididäh u. ſ. w. 


Bin kein Unterlaͤnder, 
Bin kein Oberländer, 

Bin ein lebfriſcher Bue 
Wo's mi freut, kehr i zue. 


Drei 'rüber, drei 'nüber, 
Drei Federn auf'm Huet; 
Sind unſer drei Brüder, 
Thut keiner kein guet. 


Sind unſer drei Brüder 
Und i bin der klenſt, 
Hat e Jeder ein Mädle 
Und i han die ſchönſt. 


E ſchön's Häusle, e ſchön's Häusle, 
E ſchön's, e ſchön's Bett, 

Und e ſchön's, e ſchön's Bürſchle 
Suſt heirath i net. 


Wenn i nunz ein Haus han 

Han i doch e ſchöne Main, 

Dreih ihn 'rum und dreih ihn 'num. 
Schau ihn alleweil an. 


Mein Schatz, der heißt Peter, 
Iſt e luſtiger Bue 

Und i bin fein Schätzle, 

Bin au Iufti gnue. 
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Mit ſolchen „G'ſätzle,“ vie Reinhard ſchockweiſe 
kannte, überfchüttete er feinen Freund; fo oft diefer zu 
grübeln beginnen wollte, fang er ein neues und der 
Collaborator konnte nicht umbin, die zweite Stimme 
zu übernehmen. Wohlgemuth kamen fie zu Haufe an 
und merkten nicht, daß die Leute die Köpfe zufammen- 
ftedten und allerlei munkelten. 

Am andern Morgen ftand Reinhard vor dem Bett 
des Collaborators und fagte: „Friſchauf! du gebft mit, 
wir wandern ein paar Tage in’3 Gebirge; da3 wird bir 
das Blut auffriihen und ich Tann doch nichts arbeiten, 
es gefällt mir nichts.” 

Der Aufgeforderte war ohne viel Zögern bereit, er 
hatte ſich's zwar vorgeſetzt, fo viel als möglich fi in 
das Kleinleben des Dorfes zu verfenfen; nun follte 
ſich's ändern. 

Erkräftigende, fonnige Wandertage verlebten die 
beiden Freunde; wie der Himmel in ungetrübter Bläue 
über ihnen ftand, fo breitete ſich auch eine gleiche 
einige Seelenftimmung über fi. Was der Eine that 
und vorſchlug, war dem Andern lieb und erwünjdt; 
nie wurde hin und ber erörtert, und fo hatte jeber 
Trunk und jeder Biffen den man genoß eine neue 
Würze, jedes Ruheplätzchen doppelte Erquidung. reis 
ih war der Collaborator noch immer der Nachgiebige, 
aber er war's nit aus rüdfichtspoller Behandlung, 
fondern unmittelbar in freudiger Liebe. Da er es jelten 
unterließ, einen gegenwärtigen Zuſtand mit einer allge 
meinen Betrachtung zu begleiten, fagte er einmal: „Wie 
berrich ift3, daß wir vom Morgen bis zum Abend 
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beiſammen find. Ich bin oft gern allein der ftillen Natur 
gegenüber, ift aber ein Freund zur Seite, fo iſt's eine 
höhere Wonne, unbewußt durchzieht mich die Empfindung, 
daß ich nicht nur mit der Natur, fondern auch mit den 
Menſchen einig und in Frieden bin, fein möchte” — 

Reinhard gab auf diefe Rebe feinem Freund einen 
derben Schlag auf die Schulter, er hätte ihn gern 
an's Herz gevrüdt, aber diefe Form feines Liebesaus- 
brudes mar ihm genehmer und dünkte ihn männ- 
ficher.. — j 

Sie kamen nun in eine geologiſch höchſt merkwürdige 
Gegend. Der Collaborator vergaß eine Weile all das 
menjchliche Elend mas ihn bedrüdte, denn er machte-in 
den Steinbrüchen manden glüdliden Fund; er fand 
in einem Kalkbruch nit nur einen Koprolith von jel- 
tener Bolllommenbeit, fondern auch noch manche andere 
Seltenheit. Als er mehrere fehr fchöne verfteinerte 
Fiſchzähne gefunden, äußerte er feine eigenthümliche 
Empfindung, bier UWeberbleibfel einer alten Welt zu 
haben, die viele taufend Jahre älter ift als unfere 
. Erde. Reinhard hörte ſolche Auseinanderjegungen gern 
an, denn ihm ward jebt auf den Wegen die Ent- 
ſtehungsgeſchichte unferer Erde eröffnet. Der Collabo- 
rator Tiebte es in Tomifchen Darlegungen augeinander- 
zufegen, wie dieſer unſer Erdball mehrmals durch's 
Eramen gefallen, bi8 er den Doktor, den Menjchen, ge 
macht. Er wiederholte oft, daß die Geologie die einzige 
Wiſſenſchaft fei, der er ſich mit voller Luft widmen 
möchte, er liebte fie auch beſonders, weil, wie er jagte: 
die Aftronomie der Altgläubigkeit das Dach über'm 
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Kopfe abgehoben und die Geologie ihr den Boden unter 
den Füßen meggezogen habe. 

Die Taſchen des Collaborators füllten fi über- 
mäßig, er mußte mande ſchöne Verfteinerung, deren 
Fund ihn ganz glüdlih gemacht hatte, zurüdlafien, 
er entjehädigte fih aber dafür, indem er folde an 
ungewöhnlichen Orten verftedte; mit Findifcher Freude 
malte er dann aus, wie nachkommende Stümper 
tiefe Abhandlungen über dieſe ſeltſamen Erjcheinungen 
jchreiben würden. Ms ihm Reinhard bemerkte, daß 
er ja biervurh die Wiſſenſchaft verwirre, ftand er 
ftußig da und half fih dann mit einem leichten Scherze 
darüber weg. Dennoch ließ er jede Berfteinerung, die 
er nicht mitnehmen Tonnte, fortan an ihrem Orte 
liegen. Bei den naturgefhichtlichen Auseinanderjegun- 
gen hörte Reinhard willig zu; wenn es aber wieder 
an die Fragen vom Weltübel ging, begann er zu 
fingen: 

„Sollaborator! Collaborator! Ihr Bäume, Vögel, 
Steine, der Gollaborator ift da und will euch eine 
Predigt halten. Sieh, ich Iehre die Vögel im Walde 
deinen Titel, mern du nicht einpadit.” 

Ueber eine Sache jedoch hörte Reinhard mit be 
jonderm Wohlgefallen zu. Sie ruhten einft unter einem 
Nupbaume mitten im Walde, da bemerkte der' Colla- 
borator: „Der Volksmund berichtet, einem Raben fei 
an folder Stelle die Frucht, die er im Schnabel trug, 
entfallen und fie jei zum Baume aufgemacjen. So 
ſteht auch oft mitten unter Menſchen mit rauhen Sitten 
und Seelen ein zartes, hohes Gemüth.” 
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„Aber ein fchöner Leib muß auch dabei fein,“ be- 
merkte der Maler. 

„Sewiß, wie glüdlih ift ein ſchönes Menfchen- 
antlitz; freundlich lacht ihm die Welt entgegen, alle 
Blicke, die fih ihm zuwenden, erheitern fi, ein 
Widerftrahl des Wohlgefallens kehrt aus Allen zu ibm 
zurüd.” 

Sie nannten Lorle nicht und doc „dachten Beide 
an fie. 

Sie ſprachen einmal von Liebe und Reinhard be 
merkte: „Mir iſt's oft, al3 wäre all das Singen und 
Sagen von der Liebe eitel Tradition; ich kann mir 
jenen jüßen Wahnfinn, da der: ganze Menſch in Liebe 
aufbrennt, nicht denken.” — 

Reinhard fagte dies felber nur als Tradition aus 
einer vereinfamten Vergangenheit, es hatte feine Wahr- 
heit mehr für ihn und doch wiederholte er's wie aus 
Gewohnheit; fein Freund mochte das fühlen, er ſah 
ihn bedeutfam und traurig an, indem er dann erwi⸗ 
derte: „Sol ein Mädchen ift wie ein Lied, das ein 
ferner Dichter gefchaffen und zu dem ein Anderer die 
Melodie findet, die Alles und hundertfältig mehr daraus 
offenbart.” 

Als Autwort ftimmte Reinhard das Lied an: „Schön 
Schätzichen wach auf!” 

Der Collaborator fand eine reife Erdbeere am Fel- 
fen, er bielt fie vor fih bin und fagte: „Wie duftig 
und voll würziger Kühle ift diefe Beere, wie lange 
bedurfte das Pflänzchen, bis es Blüthe und Frucht 
zeifte, und nun ſteht e8 da zu unjerer Srquidung. 

Auerbach, Schriften. II. 
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War fein ganzes Daſein nur ein ſtilles Karren auf 
mih? Hat der Schöpfer es bereit gehalten, bis er mich 
herführte ?” 

Reinhard betrachtete feinen Freund mit glänzenden 
Augen und fagte dann: „Wenn ich dich einit male, 
faſſe ich dich fo: die frifhe Frucht zum Genuffe in ver 
Hand und du fie betrachtend.” 

Sn den Dörfern wo man übernadtete, brachte der 
Sollaborator eine ſeltſame Bewegung unter die Bewoh⸗ 
ner; er ließ fih in der Naht vom Küſter die Kirche 
öffnen und beraujchte ſich im Orgelfpiel, das er mei- 
fterhaft veritand. Noch viele Tage redete man in den 
Dörfern von dem wunderlichen, nächtigen Orgelipieler 
und der Collaborator felber fagte auf dem Heimwege: 
„Es ift tief bedeutfam, wie in jedem Dorf ein großes, 
beiliges Inſtrument aufgerichtet ift, deſſen harrend, der 
einft die freien Klänge daraus ermede. Auch das: ich 
bin nicht der rechte Mann des Volles, ich verftehe nur 
das höchſte Inſtrument des Dorfes, die Orgel zu 
Ipielen, und zwar weſentlich zu meiner eigenen Erho— 
lung.” — — 

Die Wandertage hatten die Freunde auf3 Neue 
an einander geſchloſſen; fie Tehrten Freitag fpät in ber 
Nacht heim, am andern Mittag mußte der Collabora- 
tor nad der Stadt in fein Amt zurüd. 

Sn aller Frühe ftimmte er noch vollends das Cla- 
vier und fagte mit fchmerzlihem Lächeln zu dem ein- 
tretenden Reinhard: „Unter der Hand wird mir Alles 
zum Sinnbild. Ich babe nun das Clavier geftimmt, 
werde aber morgen feine Iuftigen Tänze darauf Tpielen. 
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Apres nous 1a danse Nah uns geht ver Tanz 
der Weltgeihichte an. Diefe Steine und die paar 
Schmetterlinge, das ift Alles was ich aus dem Dorf 
mitnehme.” 

Er eilte nochmals zu der armen Familie, um zu 
fehen wie es ihr erginge; die Leute waren unwirſch 
und er glaubte, fie müßten, daß er ihnen nichts mehr 
geben könne. 

Bon allen Hausgenofien mar es Lorle allein, die 
innigen Abſchied vom Collaborator nahm. Als er 
fort war, fagte fie zu Reinhard: „Ih kann's nicht 
glauben, aber die Pfarrköchin hat’? im Dorf ausge: 
Iprengt, der Herr Reihenmaier fei ein gottlofer Heid’, 
er häb beim Pfarrer auf das Predigen geſchimpft und 
ben neuen Kirchenbau verfludht. Er kann aber nicht 
Ihleht fein, niht wahr? Er bat bo fo ein gut 


Reinhard ſah danfend auf Lorle. Der Abfchied 
vom Freunde that auch ihm mehe, und doch dünkte er 
fih jetzt erſt recht friſch und frei; er glaubte jegt 
alle ftörfame Reflerion los zu fein, da fie von feiner 
©eite gewichen war... . 

Sm einem geheimen Buche der Reſidenz wurde 
mehrere Tage darauf ein neues Conto für einen Kun- 
den eröffnet. Darin hieß es „Minifterium des Cultus, 
Der Collaborator Adalbert Reihenmaier, nach Denun- 
ciation bes Pfarrer? M . . . zu Weißenbach laut Be 
richt des Amtes zu G., atheiftiih gefinni, Verſuch 
zur Aufreizung des Volkes. Reg. VI. b. act. 
fasc. 14263. 
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Hoch zum Himmel hinan! 


So mohl fih Reinhard jest fühlte, ſchaute er am 
andern Morgen doch oft nach der Thür, ala müſſe der 
Freund eintreten. 

Mit friiher Luft wurde nun die Ausführung der 
Sarbenffizze fortgejegt, e8 wurde noch ein Plätzchen 
für Wendelin erübrigt, der mit dem Hirtenftode in ber 
Hand ftehen blieb; während die Kühe fih im Hinter: 
grunde verloren; hiedurch befam das Abendliche, das 
über dem Ganzen liegen follte, noch ein weiteres Mo— 
tiv. Einigen Zuhörern im Hintergrunde gab Rein- 
bard Laften auf den Kopf, fie kehrten eben vom Felde 
beim und blieben fteben; der Collaborator würde jagen, 
dachte Reinhard lächelnd: das zeigt ſymboliſch oder ty⸗ 
piſch, daß das Volk durch das Lieb die bedrückenden 
fchmeren Laften vergibt! ... Nun warb auch noch der 
Collaborator in eine Ede geftellt, e8 war offenbar, daß 
er das neue Lied aufichrieb. 

Reinhard aß fortan wieder am Familientifh; er 
war doch erft jeßt wieder in feinen alten Berhältniffen. 
Mit Lorle ſprach er oft und viel von dem fernen 
Freunde und daß fie allein im ganzen Dorf einen 
Menjchen lieb hatten, den die Anderen vergaßen over 
ſchmähten, das gab ihrem Verhältniß noch eine geheime 
Befonderheit. Es ergab fih nun, daß der Collaborator 
allerdingd in feinem tiefen Aufruhr ſich zu heftigen 
Heußerungen eigenthümlicher Art hatte hinreißen laſſen; 
er hatte im Haufe des alten Klaus ausgerufen: „man 
möchte an Gott verzweifeln, daß er die Sonne fcheinen 
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und die Bäume wachen läßt, daß er’s dulbet, daß man 
ihm eine Kirche erbaut, . während die Menschen ſolches 
Elend ihrer Brüder ruhig mit anfehen.” Lorle ent: 
Ihuldigte ihn immer bis aufs Aeußerſte und beflagte, 
daß die Leute, denen er doch nur Gutes getban, ihn 
dafür jeßt beim Pfarrer verläumbet und angegeben 
hätten. Sie gönnte fich jeßt auch fat Feine Ruhe und 
feinen Genuß mehr, fie wollte überall im ganzen Dorfe 
wo es deſſen bevurfte beifpringen und helfen. 

Reinhard war überaus fleißig und, wie das immer 
Urſache und Wirkung des fchöpferifchen Fleißes, auch 
überaus Tuftig; er war zu Scherz und Schelmerei aller _ 
Art aufgelegt, es fehien als ob das ganze Haus nur 
ihm gehörte. Man fonnte nicht recht fagen was er 
trieb; in den Stunden, in denen er nicht arbeitete, 
war’3 eben al3 ob ein Kobold umberrenne und Alles 
lachen und fpringen mache. 

Der Wadeleswirth fagte oft gar bedächtig: „Nur 
ftet, lajjet mir nur das Haus über'm Kopf fteben;” 
zwei Minuten darauf mußte er aber felbft ganz unge- 
wöhnliche Sprünge machen. Reinhard verftand näm- 
lich zweierlei Künfte befonders: zuerft die Bauchredne⸗ 
rei; er brachte einft den Wabeleswirth jo in Gang, wie 
fih deſſen Beine feit Jahren nicht erinnern konnten, 
denn er ahmte die Stimme Lorle’3 nad, die vom Spei- 
her nah Hülfe rief. Ueber ein anderes Kunſtſtück 
Reinhard's rief Bärbel einmal alle Hausbewohner zu⸗ 
fammen. Die jungen Schweinden, die man erſt vor 
Kurzem eingethan, grunzten plötzlich auf dem oberſten 
Speicher, und als man hinaufkam, hatte Reinhard blos 
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die Stimmen der befcheidenen Gefchöpfe nachgeahmt. Man 
konnte dem übermüthigen Gefellen nicht gram fein und 
Zorle fagte einmal: 

„In unjerm Haus bürfet Ihr die Spaß’ machen, 
aber nur nicht vor andern Leuten, die haben fonft kei⸗ 
nen Reſpect vor Euch.“ 

Reinhard war von diefem Augenblide an ruhiger 
und nur wenn die Gelegenheit gar zu lodend war, 
vollführte er noch einen Schabernad. 

Lorle war viel im Dorf, aber nit zu Haufe, 
jondern bei der Mutter Wendelins, die mit dem 
fechsten Kinde, einem Knaben, niedergefommen war. 
Reinhard hatte jein Bild rafh untermalt und wollte 
fih nun, fo lange die Farben trodneten, Rube, das 
beißt freies Umherſchweifen in Wald und Feld gönnen. 
Er putzte feine Büchſe, um auf die Jagd zu geben, 
aber er kam nicht dazu, denn fchnell drängte ſich ein 
anderes Bild auf die Staffelei und mit frifchem Eifer 
vollendete er die Farbenffizze zu demjelben, es war 
das verfprochene Altarbild. Reinhard batte die Hoch⸗ 
zeit zu Canä dazu gewählt und malte mit faft immer 
lächelndem Antlig, denn er hatte die Figuren aus dem 
Dorf genommen, die er gar nicht mit langen Bärten 
und Talaren verkleiden -wollte; es war eine einfache 
deutfhe Bauernhochzeit, unter die der Heiland trat: 
Stephan war der Bräutigam, die Braut aber fah nicht 
Vroni ähnlich, der Wadeleswirth und der Hohlmüller 
nahmen ſich ala Schwiegerväter ftattlih aus. Reinhard 
pfiff allerlei Iuftige Vollslieder während er malte, und 
als er einmal das Sjneinandertönen der Farben aus 
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der Ferne betrachtete, dachte er vor fih bin: „Wie 
würde fih der Collaborator freuen, wenn er fähe, mie 
ich unjer Bauernleben dem altjüdifchen als Kukuksei ing 
Neſt practizire. Was könnte er da für culturgefchicht- 
lihe Bemerkungen machen! Wie würde er mir beiei- 
jen, dab auch Shakſpeare dadurch Leben gemonnen, 
daß er die Römer zu Engländern gemacht.” 

Nah Vollendung der Farbenſtizze Fam dennoch ein 
Mipmuth über Neinhard; ihm bangte wie fo oft vor 
der Ausführung, er hatte die Freude des Schaffens 
vollauf bei dem Entwurfe genofien. 

Es liegt eine tiefe Erfriſchung in dem drängenden 
Treiben, das die Künftlerfeele tagtäglich zu neuen Ge- 
bilden erwedt; die wahre, nachhaltige Erquidung Tiegt 
aber nur in der Treue, in der unabläfjigen, ſorgſamen 
Bollendung deſſen, was man in der Stunde der Weihe 
empfangen und begonnen. Sm diefer Treue erjteht die 
Schaffensfreude, wiedergeboren durch den Willen, er: 
höht und verklärt. 

Reinhard gelobte jih Treue in feinem Berufe und 
doch ging er ftet3 mit bemegtem Herzen als ſuche er 
Etwas, als müffe er ein Ungeahntes finden, als ftehe 
er auf der Schwelle einer Offenbarung, deren Pforten 
fih plöglih aufthun und Wunder jchauen laſſen. Er 
wandelte auf dem Boden der gewohnten Welt wie auf 
knoſpenden Geheimniffen, und doch war ihm wiederum 
fo wohl in Wald und Flur; Baum und Straud und 

+ Gras, Alles ftand ihm jo nah wie noch nie, er lebte 
ihr Leben mit, er hatte nicht Auge genug für dieje 
unendlich reiche Welt, die fih aufthat als ginge er mit 
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ihr eben aus der Hand des Schöpfers hervor; Alles 
war ihm mie neu, als jehe er’3 zum Erftenmale. Er 
ftand einft vor einer Schlehvornhede und verſank in 
ihrem Anſchauen in tiefe Betrabtung: Wie das bier 
aus dem Boden fteigt, Aeſte treibt, Frucht und Blatt 
anjegt, wie ſchön gezadt und glänzend, und der Win- 
ter fommt, es ftirbt und fällt und grünt wieder — 
Alles, das einfachſte Naturleben war Reinhard ein neues 
Heiligthbum geworden. „Was fol aus mir werden?” 
jagte er dann, indem er zu fich zurüdfehrte. „Heilige 
Natur! Mache aus mir mas du mwillit, laß mich nur 
fein verpfufchtes Weſen fein, irr in fih — Ich will dir 
gehorchen.” 

So ſchwellte namenlojes Sehnen die Bruft Rein- 
hards und jelbft im Haufe ſaß er oft ftundenlang 
wie mit offenen Augen träumend. Die Leute fcehüt- 
telten den Kopf über ihn, fie Fannten ihn gar nicht 
mehr; aber Jedes in ver Welt hat zu viel für fi 
zu thbun, um den Gedanken eines Andern nachgehen 
zu Tönnen, zumal wenn Ddiefe eben der Art find, 
daß fie fih nicht faſſen laſſen. Reinhard machte den 
Verſuch, fih aus feinen Träumereien berauszureißen, 
er ging auf die Jagd; das erheiſchte ein zufammen- 
gehaltenes, geſchloſſenes Wejen und feiten Blid nad 
außen. Eines Mittags Tehrte Reinhard mit der Büchſe 
auf der Schulter und zwei Birkfhühnern in der Taſche 
nah Haufe, da Jah er Lorle unter der Linde fiben 
mit den zwei jüngeren Geſchwiſtern Wendelin's. Das 
kaum einjährige Kind ftand auf dem Schoße des Mäd—⸗ 
hend aufreht und Lorle jchnalzte mit den Fingern 
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und lachte und Toste, um das Kind zu erheitern; der 
Knabe der ihr zu Füßen ftand, ſchaute aber troßig 
drein. Lorle nidte dem berzutretenden Reinhard freund- 
lich zu und fuhr dann fort mit dem Kinde zu fpielen, 
indem fie fang: 


Ninele, Nanele, 
Mägele, Stroh, 
's Kätzle iſt g’ftorbe, 
's Mäusle iſt froh. 


Reinhard ſetzte ſich auf einen Baumſtamm Lorle ge⸗ 
genüber und ftarrte drein, fie ließ ihn gewähren, fie 
war’3 gewohnt, daß er fie oft anftierte, fie fragte nur: 

„Bird denn der Herr Reihenmaier nicht jchreiben ?” 

„Nein,“ jagte Reinhard. 

Das war dob nur ein einfaches Nein, aber in 
dem Tone der Stimme lag ein Ausdruck, den die lie 
bevolliten Worte nicht erſetzen mochten. Plötzlich fing 
der Knabe zu Füßen Lorle's an zu meinen und jchrie: 
„Ich will heim.” 

„Bleib,“ beſchwichtigte Lorle, „dein' Mutter fchlaft 
und du kannſt nicht beim.” Auf ein Rothkehlchen deu⸗ 
tend, das vor ihnen umberhüpfte, jagte fie: „Gud ein- 
mal, was der Bogel ein weißes Untermämmschen an: 
bat, paß auf, wenn er auffliegt; ſcht!“ Der Vogel flog 
auf und man ſah die weißen Federn unter jeinem 
Flügel. „Haſt's gejehen?” fragte Lorle, der Knabe 
ließ ſich aber dadurch nicht zerftreuen, und erft ala er 
das Verſprechen erhielt, daß ihm Lorle eine Gejchichte 
erzähle, fchluchzte er ſtil. Lorle trodnete ihm das 
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thränennafje Geſicht und erzählte nun eine jener eigent- 
lich inbaltlofen Gejchichten, bei denen aber Ton und 
Geberde eine ganze Seele voll Liebe ausſpricht und er- 
wedt. Es wurde weiter nichts berichtet, als daß ein 
Knabe eine jchöne Kirſche hatte, die ihm ein Vogel 
wegnehmen wollte, die Mutter aber den Vogel ver- 
ſcheuchte. 

Lorle und ihr Zuhörer lachten darüber laut auf, 
es waren eben Kinder, die ſich über ſich ſelbſt und mit 
einander freuten. Der Knabe wollte aber immer wiſſen, 
wie es weiter ging, und fragte immer: „Und dann?“ 
Bis Lorle ſagte: „Und dann? dann laſſen wir die 
Hödel und die Gizle heraus.“ Und ſo geſchah es auch. 
Die Geis und die Zieglein wurden aus dem Stall ge 
holt, Zorle freute ſich wol eben fo fehr an den Sprüns - 
gen derjelben als die Kinder, die fie hütete. 

Zu Haufe lehnte Reinhard alle feine Bilder und 
Entwürfe mit dem Geſicht gegen die Wand; er wollte 
nichts jehen als ein Bild, dag er im Geiſte vor ſich 
erſchaute. | 

Am Abend hatte er im Stüble eine lange Unter: 
handlung mit dem Wadeleswirth, und beſonders durch 
die Erinnerung an das großmüthig zurücigegebene Ver: 
ſprechen auf der Hohlmühle ward Reinhard willfahrt. 
Der Vater rief endlich feine Tochter herein und fagte: 

„Lorle, da der Herr Reinhard braucht dich zum 
Abmalen für das Kirchenbild; willſt du?“ 

„Für die Kirch'?“ fragte Lorle, fie ſchaute um und 
auf, als grüßte fie ein fremdes Weſen hinter ihr und 
über ihr. 
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„Was gudit du ſo?“ fragte der Vater. - 

„Nichts, ich hab’ gemeint, e3 wär’ Jemand hinter 
mir, ich weiß nicht.” 

Der Bater begann wieder: „Die Mutter bleibt von 
morgen an die ganz Woch' zu Haus, wir befommen 
Dreher und da kann fie drauf Acht geben und auch 
bei euch fein. Willſt du?” 

„Ja,“ ſagte Lorle mit feiter Stimme; auf ihrer 
Kammer aber meinte und betete fie die ganze Nacht; 
fie wußte nicht recht warum, es war ihr jo wohl und 
fo web zu Herzen. 

Auch Reinhard war die ganze Nacht voll Unrube, 
und als er mit dem erften Sonnenftrahl erwachte, jagte 
er laut vor fih bin: „Marienhaft! er hat Recht.“ — 
Still verließ er dann das Haus, er ſchwang den Hut, 
um das Haupt in der Morgenluft zu fühlen, und ftand 
noch einen Augenblick fo da, als grüßte er die bei- 
lige Frühe. Am Kirchberge begegnete er dem Küfter, 
der eben binanging, um zur Frühmette zu läuten; 
er begleitete ihn und ftieg den Thurm binan, ſaß 
in der Glodenftube und fehaute zur Luce hinaus in's 
Weite. Drunten im Thale Fämpften noch Sonne 
und Nebel, die Sonne aber ward bald Meilter. In 
der Kirche begann die Orgel zu braufen und zu 
dröhnen, Reinhard ſaß hoch oben und dachte Unend- 
liches. 

Als die Kirche zu Ende war, kam der Küſter und 
bat Reinhard hinabzuſteigen, da er ſchließen müſſe. 
Still ging Reinhard dahin, da begegnete ihm Sorte, die 
aus der Kirche Tam. 
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„Ihr ſeid au in ber Kirch’ gemejen?” fagte fie 
halb fragen. 

„Ja, oben.” 

Die Beiden Tonnten nicht reden, fie waren tief er- 
fchüttert, wie von einer überirdiihen Macht erregt, und 
doch war e8 auch ihr eigener Wille. 

Lorle ſah blaß aus, die Mutter fürdhtete, fie fei 
frank, da fie auch nichts über die Lippen brachte; Lorle 
fonnte aber faum eine Antwort geben, es war ihr als 
follte fie gar nichts reden. 

Nun endlih ſaß fie bei der Staffelei und Reinhard 
fagte: „Wir wollen Tuftig fein, warum denn traurig? 
Juhu! 14 

Er fagte: „wir wollen,” und konnte doc nicht, auch 
ihn ergriff es, wie wenn Jemand feine tiefite Seele 
gepackt hätte und feſthielte. 

„Meinet Ihr nicht auch, dab ed eine Sünd' iſt?“ 
fragte Lorle, verfhämt die Augen niederſchlagend. 

„Rein,“ antwortete Reinhard mieder mit jenem 
berzinnigen Tone, und Lorle ſah heiter auf; diefe ein- 
fache Bethenerung genügte ihr volllommen. 

Die Mutter ging ab und zu, während Lorle rubig 
da ſaß. Anfangs war Lorle ftet3 in der peinlichften 
Verlegenheit, und wenn Reinhard gefliſſentlich Scherze 
machte, fragte fie: „Darf ich denn auch lachen? Darf 
ih denn auch ſchwätzen? Saget’3 nur, ich will Euch 
nicht aufhalten.“ 

Reinhard verſicherte, daß fie ſich nur ganz natür- 
lich benehmen ſolle, Eines aber bat er, ſie möge ſich 
nicht ſo viel mit der Hand in's Geſicht langen, worauf 
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Lorle bemerkte: „Ihr habt Recht, ich merks, ich hab’ 
die üble Gewohnheit, ich will mir's gewiß abgewühnen ; 
aber es iſt mir als wenn ich's im Geficht fpüren thät, 
daß Ihr mich jeßt da malet und jebt da. Sch bin 
dumm, nicht wahr? Ihr dürfet's frei raus fagen, ich 
nehm’ Euch nichts übel.” 

Reinhard mußte an fih halten, Lorle nicht um den 
Hals zu fallen; die Mutter kam, ftand von fern und 
hielt die Hände hart am Leibe, damit fie ja nicht vor 
Eritaunen das naſſe Bild anrühre; fie fonnte fich aber 
nit genug vermundern, wie man Lorle ſchon ganz gut 
erfenne. — Es mwurde ausgemadt, daß Niemand im 
Dorf etwas von der Sache erfahren ſolle bis zur Ein- 
weihung der Kirche. 

Wie ftil und friedfam floſſen nun die Stunden bin, 
in denen die Beiden bei einander waren. Bon fern aus 
der Scheune binter dem Haufe vernahm man die Takt 
Schläge der Drefcher und von der Straße hörte man 
bisweilen ein Kind jchreien, einen Wagen rollen; und 
wieder war Alles ftill und lautlos. 

Lorle jagte einmal: „Ich mein’ ih wär' gar nicht 
mehr im Darf oder ich Schlaf, und hör’ dag Alles nur fo, 
ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht, für Feinen andern 
Menihen auf der Welt thät ich fo da ſitzen.“ 

„Gutes Lorle,” erwiderte Reinhard, „ich weiß, Ihr 
babt Niemand auf der Welt fo lieb ala mich. Bittere 
nicht,” fuhr er fort, ihre Hand fallend, „ich kenne dein 
ganzes Leben; du haft, während ich in der Ferne um- 
herſchweifte, ftil meiner gedacht, du haſt dich gegrämt, 
daß ich dich fo oft genedt und haſt mich doch Tieb 
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gehabt; und als ich wiederfam, haft du an jenem Abend 
geweint, weil Jemand auf mich jchimpfte.” 

„Am Gottes willen bat das die Bärbel verrathen?” 

„Allo war’8 die Bärbel! nein, e8 hat mir Niemand 
was gejagt. Mir zu lieb warft du fo freundlich gegen 
den Collaborator und in jener Naht, als ich unter der 
Linde das Iuftige Lied fang, haft du ſtill getrauert in 
deinem Kämmerlein, mweil ich mich fo heruntergäbe.“ 

„Heiliger Gott! woher könnet Ihr das alles wiffen?“ 

„Weil ich dich Tieb hab’, weiß ich Alles. Haft du 
mich auch recht lieb?“ 

„Ja, taujend tauſendmal.“ 

In einem ſeligen Kuſſe umſchlangen ſich die Beiden. 

„Jetzt, jetzt,“ rief endlich Reinhard, „jetzt möcht' ich 
ſterben und du auch.“ 

„Nein,“ rief Lorle ſich aufrichtend und Reinhard 
mit ſtarken Armen faſſend, „nein, erſt recht leben, 
lang, lang leben.“ In ihrem Blicke lag eine Helden⸗ 
kraft, eine ſtolze Spannung, als könne ſie jeden Tod 
beſiegen. 

„Du willſt alſo ewig mein ſein?“ fragte Reinhard. 

„Ja, ja, in Gottes Namen, Alles, Alles.“ 

Bei dieſem Zuſatze: in Gottes Namen — zuckte es 
fremd in den Mienen Reinhard's; er glaubte, Lorle 
umfaſſe ihn nicht mit ganzer Seele, nicht mit freudigem 
Jubel; er bedachte nicht, daß auch Lorle mit ſich ge— 
kämpft hatte und daß ſie ſich dieſer Liebe demüthig 
fügte, als einem Gebote Gottes. 

„Was iſt? Hab ich was nicht recht gemacht?“ fragte ſie. 

„Nein, nichts.“ 
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„Darf ich jeßt gehen und e3 meiner Mutter jagen?“ 

„Nein, bleib’, wir wollen dag Geheimnig noch ftill 
bewahren; glaub’ mir, es ift befler fo.” 

„Ja, ja,” ſagte Lorle zaghaft, „ich thu' gern Alles; 
befiehl mir nur recht und immer was ich thun fol, du 
guter Reinhard.” 

„Heiß mich nicht mehr Reinhard, nenne mich bei 
meinem Bornamen Woldemar.” 

Lorle lachte Taut auf und auf die verwunderte Frage 
Reinhard’3, was e3 gebe, jagte fie: „Verzeih', Wolbe- 
mar! das ift jo lächerig, Woldemar, das ijt, wie wenn 
man die Treppe herunterfält, Poldera, fo macht's grad. 
Nein, darf ich nicht mehr allfort Reinhard jagen? Ich 
hab’ dich jo Lieb bekommen, ich bin dich fo gewohnt, 
laß mich jo dabei.” 

„Auch gut,” fagte Reinhard, balb verdrießlich Tä- 
chelnd. 

Es iſt eine Kleinigkeit, aber doch hat faſt Jeder eine 
gewiſſe Liebe für ſeinen Vornamen, als wäre er nicht 
etwas Verliehenes, ſondern ein Stück des eigenſten We- 
ſens; man verträgt's nicht leicht, daß man ihn unſchön 
findet. Iſt's ja auch dieſer Klang, der uns vor Allem 
mit den Menſchen verbindet, uns ihnen kenntlich macht; 
liegen darin ja auch die ſüßeſten Zauber der Kindes⸗ 
erinnerung. 

„Du mußt recht gut gegen mich ſein,“ ſagte Lorle, 
die Hand auf die Schulter Reinhard's legend, „ſonſt ver⸗ 
geh' ich vor Angſt; ich bin dich ja doch nicht werth, 
ich bin viel zu gering. Ja, und was ich noch hab' 
ſagen wollen, du mußt im Dorf nichts von mir reden, 
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gar nichts; du haft zum Martin gefagt, ich fei ein 
Konarienvögele und jeht beißen fie mich im ganzen 
Dorf jo; mir liegt nichts dran, wenn fie mid) ausfpotten, 
aber es ift mir von megen deiner, es weiß doch kein's 
als ih — 

„a3 denn?“ | 

„Was du für ein lieber Kerle bift,” ſagte Lorle, 
die Zähne zujammenbeißend und Reinhard am Barte 
zaufend. 

Wer kann all das füße Kofen und Plaudern wieder: 
geben, das von diefem Tage an die fonft jo ftille Werk⸗ 
ftatt Reinbard’3 in fih ſchloß? Im Demuth entfaltete 
Lorle eine Fülle des Liebesreichthums, daß Reinhard 
ftaunend und anbetend vor ihr ftand. Der Schluß ihrer 
Rede mar aber faſt immer: „Ach Gott! ih bin dich 
nicht werth.“ 

„Rein,“ rief Reinhard, „du bift millionenmal beſſer 
als ih, als alle Männer, als alle Menſchen. Ich möchte 
fiebenmal fieben Jahre um dich dienen.” 

„Da könnteſt du alt werden,” fagte Lorle ftill Tä- 
helnd, und Reinhard fuhr fort: „Sieh, ich babe ſchon 
oft die ganze Welt und mich verloren gehabt, im Tau: 
mel bineingelebt, mitten in der Reue ein Sünder — 
doch, du kannſt nicht begreifen, wie weit ich unterge- 
gangen war.” 

„Ich kann Alles begreifen, ſag' du mir’3 nur or: 
delich.” 

„D Du berzige Liebe! Nimm di in Acht mit mir, 
ih babe noch nie einen Herzfreund gehabt, den ich 
nicht quälte; der Collaborator ift der Einzige, der mir 
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treu ausharrte. Ich bereite den Menjchen oft Schmer- 
zen, denen ih nur Gutes und Glüdliches zufügen 
möchte. Erſt feitvem ich dich jehe, ſeitdem ich dein bin, 
ſehe ich auf den alten Woldemar, und dag ift ein 
gar wüſter Gefelle, nicht mwerth, daß er: den Saum 
deines Kleides berühre. Ich kann dich glüdlich machen, 
wie noch kein Weib auf Erden war, und — unendlich 
unglücklich.“ 

Lorle weinte große Thränen, aber ſie trocknete ſie 
bald und ſagte: „Hab' dich nur lieb, von da ſiehſt du 
viel beſſer aus.” Sie deutete dabei auf. ihre Augen 
und feste nun fchmollend hinzu: „Und ich leid's nicht, 
daß Jemand auf den Reinhard ſchimpft, und du darfſt 
auch nit. Und jet mach’ mich nur nicht ſtolz; komm 
ber, wir wollen mit einander gut und brav ſein, ‚Gott 
wird ſchon helfen.” 

„Ja, du machſt mich wieder ganz fromm,“ fagte 
Reinhard und ftand mit gefalteten Händen vor ihr. — 

Das Bild murde rüftig gefördert, Lorle ermahnte 
immer zur Arbeit und Reinhard trug ihr noch auf, 
ihn nicht Läffig werden zu laſſen. Niemand im Haufe 
abnte etwas von der neuen Wendung der Dinge, nur 
Broni ward ins Vertrauen gezogen; man ging nun 
Öfter8 nad der Mühle Wie die Kinder jubelten vie 
beiden Liebenden, wenn fie fi im Walde hajchten und 
verftedten. 

„O Welt voll Seligfeit!” rief einſt Reinhard, als 
er ſo vor Lorle ſtand, „das hat ſich der Weltgeiſt 
allein vorbehalten, die Liebe, ſie kommt aus ihm; das 
läßt ſich nicht machen und nicht bilden. Da ſteht ein 
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Weſen und hält mich zauberifh gefangen; ſchön ift 
Alles, Ale, was du bift. Und hätte ein Wefen Seraphs⸗ 
flügel und ift die Liebe nicht, fpurlos zieht es dahin. 
Dank dir, ewiger Weltgeift, du haft mir gegeben mas 
ich nicht ſuchte.“ 

„Ich veritehe dich nicht recht,” fagte Lorle. 

„Ich verſtehe mich ja felber nicht. Was braucht's? 
Komm, fieb mich an, laß mich fchauen, ftumm, welch 
ein gutes Leben in mir ift.“ 

Das Bild reifte feiner Vollendung entgegen, die 
beiden Liebenden ſprachen von Allem, nur nicht von der 
Zukunft; Beiden bangte innerlich davor, Reinhard meil 
er nicht mußte, mie fie fich geftalten ſolle, und Lorle 
weil fie fühlte, mie jchmerzlich fie aus dem elterlichen 
Haufe gerifien würde. 

Nun ergab fich aber auch eine Mißhelligkett zwifchen 
den Liebenden. XLorle, die zu einer Madonna gefeflen 
hatte, follte jett das Kind mit dem fie unter der Linde 
geipielt hatte, wieder auf den Schoß nehmen; unter 
feiner Bedingung wollte fie das thun: „Es ift eine 
Sind’, es ift eine gräßliche Sünd'!“ betheuerte fie im- 
mer, aber Reinhard war unbeugfam und fie willfahrte 
endlih, indem fie feufzend fagte: „Ih muß in Gottes 
Namen Alles tbun, was du willft.” Sie zitterte aber 
am ganzen Leibe; fo daß dag Kind laut ſchrie, bis 
Reinhard endlich Beide befchwichtigte, das Kind mit 
Süßigkeiten und Lorle mit liebreihen Worten. 

Die Gemänder waren nur flüchtig untermalt, und 
nun folte dem Kopf die lebte Zufammenftimmung ber 
Tarbentöne gegeben werden; das fagte Reinhard eines 
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Tages und bat Lorle, daß fie Beide noch diefe wenigen 
Stunden fi recht fill verhalten wollten. Lorle nicte 
füll, fie wagte Schon jet nicht mehr zu reden. Ihr 
Kopf war nah dem Wunſche Reinhard’3 aufgerichtet 
und fie ſah hinauf nah dem blauen Himmel: weiße 
Wolkenflocken zogen leicht dahin, ſtill und friedlich war's 
im weiten Raume, kein Laut vernehmbar; da fließt 
eine Wolfe fanft hin, fie nimmt eine Heine mit und 
verfinft mit ihr unter den Gefichtäfreis, eine andere 
ftredt fchon ihr Haupt empor, wer weiß wie lang fie 
ift, wie dunkel ihr Grund, wie bald fie abbridt; nur 
wer am Himmelsbogen ftebt, kann fie ermefien. Da 
drunten liegt die Welt, weitab, Mles, Alles zieht vorbei, 
vorbei, die Erde ift untergefunfen: ein Geiſt ſchwebt 
über den Wolfen... . 

So hatte Lorle fih in den Himmel bineingedrängt. 
Reinhard hatte fie eine Weile ftarr betrachtet und dann 
emfig gemalt. 

Stille mar’3 lange; die Beiden mwagten faum zu 
athmen. 

„Was haft du fo eben gedacht? Dein Antlig war 
verklärt?” fragte Reinhard. 

„Ih bin geftorben geweſen und allein,” fagte Lorle 
mit geifterhaftem Blide, ihre Arme hoben fi und fielen 
wie leblos wiederum nieder. Reinhard faßte ihre Hand, 
er Tonnte aber nicht reden, er fchaute fie an wie eine 
überirdifhe Erſcheinung. 

„Set möcht’ ich auch fterben,” fagte Lorle endlich 
und Reinhard erwiderte: „Ich fag’, wie du: nein, erft 
recht Teben, lang, lang leben.” 
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„Ja. 

„So will ich gehen, es wird jetzt ſchon wieder fröh- 
licher werden.” 

Reinhard wollte fie zum Abſchied küſſen, fie aber 
wehrte fireng ab und fagte: „Sebt nicht, nein, mir 
zulieb.” — 

Reinhard gönnte fih nun auch wieder einige Er- 
bolung. Auch ihm war ganz eigen zu Muthe, da er 
feit vielen Tagen in einer fteten Spannung und Auf- 
regung gelebt hatte. AS er das Lorle erklärte, fagte 
fie: „Mir it auh fo, wie wenn ih aus der 
Fremde käm', wie wenn ich gar nicht daheim geweſen 
w är. 4 __ 

Auf feinen Wanderungen begegnete Reinhard wie⸗ 
derum Wendelin, der trübfelig ausſah. Reinhard fragte: 
„Bas haft? Warum bift jo traurig? Beil du ein neues 
Brüderle befommen baft?” 

„O nein, von deswegen nicht, mein Vater bat ge 
jagt, wo Fünfe halb bungern, Tann ein Sechites auch 
mitthun.” 

„Run was baft du denn?” 

„Ja gudet, mein Sched da (er wies auf eine jtatt- 
liche Kuh), der ift vorgeftern verfauft worden für 53 
Gulden; der Mebger Heuberer von G. (er nannte die 
Amtsſtadt) hat ihn kauft und läßt ihn noch ſechs Wo— 
hen laufen, nachher holt er ihn. Ich Frieg’ einen Sechs⸗ 
bägner Trinkgeld, aber es macht mir fein’ Freud; der 
Sched ift mir doch der liebſt' von allen und jebt thut 
mir's jo weh um den Sched‘, der frißt jett da fort wie 
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wenn er ewig leben follt’, und da fommt der Mebger 
und ſchlägt ihm auf Einmal auf den Kopf und da liegt 
er, tobt ift er.” 

Der Knabe ſah Reinhard gedantenvol an, dann 
fuhr er fort: „Mich freut's nur, daß der Mebger be⸗ 
teogen tft.” 

„Die jo denn?” | 

„Ja gudet, er hat den Scheck viel zu theuer Fauft, . 
aber er möcht gern dem Meifter (Dienftheren) das Maul 
ſüß maden, weil er fein Lorle beirathen möcht, und 
da ift er doch angeführt.” 

„Barum? Denkft du nicht mehr fo gut vom Lorle?” 

„D Ahr!” jagte der Knabe zornig, „mie er mid 
angudt, wie ein geftochener Bod mit feinem langen 
Bart; ja gudet nur zu, ich fürcht' mich nit, ich bin 
nicht in Euch vernarrt wie das Lorle.” 

„Woher weißt du das?” | 

„Sa, ih bin nicht jo dumm. Wie vergangenen 
Sonntag der Martin nad der Stadt ift, hab’ ich für 
ihn Eure Stiefel Pputzt, und da ift das Lorle Tommen 
und bat gejagt, ich ſoll's gut machen und hat die Stiefel 
anguckt, mit ein paar Augen, das waren Augen! Und 
da hab’ ich’ gleich gemerft was e3 geläutet hat. Und 
geftern Nacht, wie ich in der Kammer lieg’, da hör’ ich 
wie mein’ Mutter dem Vater erzählt, daß das Lorle 
in Euch verfchoffen if. Und wenn das Lorle: fort ift 
und mein Sched ift fort, und da geb’ ich halt auch fort.” 

Reinhard ſuchte den Knaben zu teöften, e3 bedurfte 
deſſen kaum, denn er fang und jobelte hinter Reinhard 
Iuftig in die Welt hinein. 
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Reinhard fah nun, daß ihr Verhältniß doch ſchon 
dorffundig war; er ging nachdenklich das Thal entlang. 
Es wurde Abend, die Mäher waren emjig, das thau⸗ 
naſſe Dehmdgras zu mäben, die fterbenden Gräſer hauch⸗ 
ten noch würzigen Duft aus, Reinhard breitete oft die 
Arme aus, als wollte er taufend Leben an feine Bruft 
drüden. Jetzt befiel ihn aber ein Trübfinn: raſch, in 
voller Blüthe ihrer frifhen Liebe, mollte er Lorle Sein 
nennen, und doch mar feine Zukunft fo unlicher; er 
warf die Sorge von fih, er wollte ven Tag genießen, 
die fliehende Minute, und was gelingt nicht einem fri- 
ſchen Herzen im freien Wandern? Reinhard fah eine 
Weile fein ſelbſt vergeffend den Abendbremfen zu; die 
zogen erſt jebt auf Nahrung aus und fehwebten oft 
ganz rubig, unbemegt auf einem Fled in der Luft, 
wie an einem Abendftrahl aufgehangen; ihre Flügel 
drebten fich wie leichte Wolkenrädchen zur Seite, bis fie 
wie angeftoßen auffubren; fie hatten eine kaum ficht- 
bare Beute erhafcht und hielten fih nun wieder rubig 
auf ihrer neuen Stelle. Der geräufchvolle Tag vers 
ftummte immer mehr, ein janftes, nächtiges Flüftern 
bauchte Durch Zweig und Gras, Reinhard ſchweifte 
immer weiter, e3 309 ein Lied durch feinen Sinn, er 
wußte nicht was, ihm war traurigfrob zu Muthe; da 
hörte er einen einfamen Burſchen jenſeits des Baches 
fingen: 

Ihr Sternle am Himmel, 
Ihr Tröpfle im Bad, 
Verzählet mei'm Schätzle 
Mein Weh und mein Ach. 
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O die Liebe kann nicht genug Boten finden, ihre 
unnennbare Seligfeit und ihr tiefes Leid zu verkünden. 
Und der Burfche fang weiter: 


Die Sternle in’3 Waſſer, 
Die Fiſchle in 'n See, 
Die Lieb geht tief abe, 
Geht niemals in d' Höh'. 


Und jest warb noch mit anderer Weifung ber luſtige 
Schluß angehängt: 


Ganget weg, ihr Burgersmädle, 
Ganget weg, ihr Patſchele, 

Da nehm’ i mir e Bauernmädle, 
Das ſind recht wackere. 


Als Reinhard ſpät Abends nach Hauſe kam, fand 
er einen Brief aus der Stadt vor; er war vom Colla⸗ 
borator und lautete: 


„Aleinrefidenzlingen, an einem ber Hundstage. 

Dft habe ich im Wald einem Vogel zugehorcht, der 
wir feine Melodie hundertmal vorfang, als müßte ich 
fie verftehen, und wenn ich mich endlich zum Fortgeben 
anſchickte, war mir's als finge der Iuftige Kauz jebt 
erft recht aus voller Seele, als riefe er mir nad: Du 
verftehit doch nicht was ich finge, und Millionen wer⸗ 
den nad dir fommen und werden’3 auch nicht veritehen. 
So geht mir’s jegt auch mit dem Volksgeiſte. Mir 
iſt's als ob jetzt, da ich fort bin, es erſt recht zu fingen 
und zu Flingen begänne — Dieſe romantiihe Sehn- 
fucht der modernen Menfchheit nach dem was binter 
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ihr ift, verdreht ihr den Kopf; ih habe auch einen 
krummen Hal3. 

Es ift nit gut, daß diefer Menſch auf fich ftehe, 
drum will ich ihm eine Anftellung ſchaffen. So ſprach 
Gott der Herr, als er den deutſchen Menfchen gemacht 
hatte. Die Eichen im Walde werden nächſtens auch 
angeftelt und erhalten das allerhöchſte Decret, das fie 
zu einftweiligen Symbolen und Hütern der deutichen 
Kraft und deutſchen Freiheit ernennt; e3 gibt dann 
Referendars⸗, Aſſeſſors⸗, geheime und wirkliche geheime 
Eichen mit eigenem Laub. Wir Deutfchen find die ſo— 
lidefte Nation der Welt, es ift die ſchändlichſte Ver- 
läumdung, daß man uns Gemeinfinn abſpricht; wer 
nur irgend ein gemachter Mann fein will, fegt fih auf 
den Bejoldungsftuhl und fpeift aus der Communſchüſſel. 
Fichte hat das Weſen des deutichen Gelehrten zu fehr 
aus feinem fubjectiven Idealismus erfaßt, ich made 
mir jebt Ercerpte, um in biographifchen Umrifjen nach⸗ 
zumweifen, welchen Einfluß die Staatsanftellungen auf 
die Geftaltung des deutfchen Geiftes gehabt haben. 

Ich babe für die vornehme Species der Menfchen 
einen eigenen Namen gefunden, fie heißen: die eisfrefien- 
den Thiere. Heute Morgen war ein Prachteremplar bei 
mir, dein Gönner, der dide rothe Tabled'hotenkopf, der 
hochwohlduftende Comte de Foulard, er bat fich jehr 
nach dir erkundigt; der Prinz ift aus Stalien zurüd, 
bat dort viel Bilder gekauft, hat in Rom dein Lob 
gehört, ift entzüdt von deiner Waldmühle, kurz man 
will eine Gallerie errichten, will dich feſſeln, das beißt 
anftellen. Da baft du's alfo. Wenn du fommit, ift bie 
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Sache abgemacht. Ich weiß nicht wie bu darüber denkſt, 
ih babe um meine Stelle auch fupplicirt in der geheimen 
Hoffnung, daß nichts daraus wird, und nun mweide ich 
ſchon bald fieben Jahre die geduldige Bücherheerde und 
fcheere nur das eine und das andere um ein Excerpt, 
jo was im Zaun hängen bleibt. Lieb wär’ mir’3 wenn 
bu einen Schleiftrog am Bein hätteft, daß wir dich hier 
behielten. Mach’ aber mas du willſt, ich rathe nichts; 
haft du Luft, jo komm balvigft, 

Ich babe mit meiner Schweiter eine neue Wohnung 
bezogen, fie hat endlich ihr Putzgeſchäft aufgegeben und 
pflegt nun mein Alter. Ich efje Mittags und Abends 
Suppe und fann hundert Sahr alt werden, wenn ich’8 
erlebe. 

Grüße mir die Alpenroſe, Gott fende ihr Thau 
und Sonnenſchein genug und lafje fie gedeihen. 
ch Schreibe dir dieſen Brief auf dem neuen Katalog 
den ich anzufertigen babe; ich bin ganz allein, mein 
Oberwallfiſch waſcht ſich im Seebad. 
Dein 
Kohlebrater. 


Beiwagen: Die ſieben Gulden, die du mir zur 
Heimreiſe geliehen, kann ich dir erſt zum Quartal, den 
1. Oktober, wenn ich meine Löhnung faſſe, erſtatten. 
Brauchſt du's früher, will ich's anderweitig entlehnen. 

Unſer Schulkamerad R., das ſogenannte durchlöcherte 
Princip, hat eine Vocation in's Departement des Jen⸗ 
ſeits bekommen, er iſt Aſſiſtent beim Weltgericht ge 
worden. 
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Das Erdbeben, das wir vorgeftern hatten, hat mich 
unendlich ergögt; ach! wie haben fie hier Alle gezittert! 
So muß einem Flob zu Muthe fein, der auf einem 
fieberfranfen Pudel hauft.” 

Nachdem Reinhard diefen Brief gelejen, verfündete 
er, daß er am Morgen nach der Kauptitabt abreife 
und bald wieverfomme. Lorle fehlief die ganze Nacht 
nicht, fie machte fich allerlei Gedanfen über die To 
Ichnelle Abreiſe; Reinhard hätte fie durch ein einziges 
Wort beruhigen fünnen und er dachte nicht daran. Am 
Morgen ſah er Lorle noch einen Augenblid allein und 
fagte ihr jchnell: „Wenn ich ein Glück befomme, theilſt 
du's mit mir?” 

„Denn ih nur Dich ganz Frieg’,” war die Antwort, 
vom Theilen fagte fie nichts. 

Im Haufe des Wadeleswirths war's nun wieder fo 
ftil und friedfam wie ehedem. Hatte Reinhard in der 
legten Zeit auch weniger tolle Streiche losgelaſſen, fo 
machte er doch noch immer Lärm genug im Haufe; 
jebt ging Alles wieder feinen alten Weg, kaum daß 
Einer mehr des Fernen gedachte. Wie fchnell ſchließt 
fih der Strom des Lebens hinter einem Menjchen, der 
aus einem Kreife tritt! Nur Lorle hegte das Andenken 
Reinhard's tief im Herzen, Tag und Naht. War fie 
früher ftet3 Tiebreih und gut gegen die Eltern und Alle 
im Haufe geweſen, jo war ſie's jetzt doppelt; fie wollte 
immer Alles thun und bereiten für Jedes. Niemand 
wußte woher das fam, und man Tümmerte jih auch 
nicht viel darum; Lorle aber that dadurch im Innerften 
Abbitte, daß fie die Ihrigen in Gedanten ſchon verlaſſen 
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hatte und bald ganz von ihnen ſcheiden werde, fie 
wollte ihnen noch Gutes erzeigen, jo viel fie vermochte, 

Sm der Stadt betrieb Reinhard feine Anftellung 
mit allem Eifer. Als der Collaborator feine Verwun⸗ 
derung darüber äußerte, erwiderte er: „Ich will dir's 
nur geftehen, ich bin mit Lorle verlobt.” 

„Was?“ rief der Collaborator gebehnt, Staunen 
und Kummer ſprach aus feinem Antlige; „wenn fie 
Einer: beirathen und aus ihrem Boden reißen dürfte, 
fo wär’ daß nur ih, ich allein; ja lache nur, ich ver: 
ftebe fie allein; du bift viel zu wild, du darfit eigent- 
lich gar nicht beirathen. Hat dir denn der Vater das 
Mädchen gegeben?” 

„Nein.“ 

„O, fo it noch Hoffnung, daß fie Keiner von uns 
Beiden befommt,” jchloß der Collaborator ſchelmiſch. 

Reinhard ging nit vom Fled, biß er fein Er- 
nennungsdecret erhalten hatte. Am Morgen nachdem 
ſolches ausgefertigt war, fagte er beim Erwachen zu 
fih felber: „Guten Morgen Herr Inſpector, mit dem 
Titel Profeſſor; haben Sie wohl gerubt? Haft dir nun 
auch ein Hundsband umbinden laſſen und mar dir doch 
fo wohl, al3 du frei umbergelaufen bift.” Als er vor 
dem Spiegel ftand, verbeugte er fich ganz höflich und 
fagte: „Ihr Diener, Herr Profeſſor! Gehorſamer Diener 
fiebente Rangklaſſe.“ 

Dennoh freute fih Reinhard in dem Gedanken, 
wie ganz anders er nun vor den Wabdeleswirth hintreten 
und um deflen Tochter freien Tünne, und wie Fed 
auch Lorle fein werde. 
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Schnell pacdte er feine Glieverpuppe und einiges 
alte Seidenzeug zufammen, das er zur Gewandung ges 
fauft hatte, und bald rollte er wieder dem Dorfe zu, mo 
feine Liebe wohnte. 


Nur ſtet. 


Auf diefer Fahrt machte ein Gedanfe die Wangen 
Reinhard's von einer fremden Glut entbrennen. Er 
fam fo eben aus den Kreifen der teppichunterbreiteten 
Griftenzen, al3bald überfam ihn ein befonderes Behagen 
an dieſer verfeinerten Welt, an diefer Anmuth heiterer 
Geiftesfpiele, voll tändelnder Muſik und jprühender 
Witzfunken, fernab von der rauhen Wirklichfeit, aus- 
Tchreitend aus der engbürgerlichen Umzäunung; er hatte 
das Gelüfte raſch niedergefämpft, jebt Fam e3 in ver- 
önderter Geftalt wieder und zeigte ihm, mie Lorle diefe 
Freiheit des Lebens nie verftehen werde, mie fie doch 
jeinem ganzen Fünftlerifchen Denkkreiſe fern ſtehe — 
er war in jeinem eigenen Haufe mit feinem tiefften 
Wollen ein Fremder. 

Das mar ein böfer Blutstropfen in Reinhard und 
er machte ihm die Wangen glüben. 

Den Gedanken: Lorle nah und nach heranzubilden, 
warf er bald von fih und er rief faft laut: „Nein, fie 
fol das frifhe Naturkind bleiben mitten im Trödel 
der Stadt; fie bedarf Feiner andern Welt, ich bin ihre 
ganze Welt." — Er bat fie in Gedanken um Berzeihung, 
daß fein Sinn nur einen Augenblid ſich von ihr ent 
fernen Tonnte. 
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Für ein erregbares Gemüth haben weite Streden, 
die von einer Lebenswendung big zur andern zu durch⸗ 
meſſen find, ihr Gutes und ihr Schlimmes; fie dämmen 
oft die berauſchende Seligfeit des Gefühle, beſchwichti⸗ 
gen aber auch die leicht fich eröffnenden Zwieſpältig⸗ 
feiten. 

Sorglos, ala wäre das nicht der entſcheidendſte 
Lebensgang, fuhr Reinhard dahin; felbit feine Sehnfucht 
war eine abgeflärte, friedfame. In der Amtsſtadt Tieß 
er fein Gepäd zurüd und eilte auf dem Waldwege dem 
Dorfe zu. Se näher er kam, deito heftiger loderten vie 
Flammen der Liebe wieder in ihm auf; mit zitternden 
Pulfen rannte er dem Hauje zu. Die Bärbel ftand 
unter der Thür und reichte ihm die ſchwielige Hand: 
„Ihr kommet bald wieder, ich hätt's nicht glaubt,” 
fagte fie; Reinhard Tonnte nicht antworten, zu Lorle 
wollte er fein erſtes Wort ſprechen; er eilte die Treppe 
binan, Niemand war im Haufe Lorle war, mie 
Bärbel erzählte, mit den Eltern nad der Stadt ge 
fahren, von wo Reinhard eben herfam. 

Mit der Botichaft der Lebenserfüllung auf den 
Lippen ftundenlang harten zu müſſen, das war eine 
ſchwere Aufgabe. 

Reinhard machte fi) bald wieder auf, den Ankom⸗ 
menden entgegen zu geben, aber al3 er jchon eine 
Stunde den Waldweg gegangen war, befann er ſich 
erft, daß er fo in Gedanken dahingefchritten jei, wäh⸗ 
rend doch das Wägelchen mit den Heimkehrenden bereits 
den Fuhrweg dahingerollt fein Eonnte; er kehrte ſtill 
wieder um, traf jedoch auch die Ermwarteten noch jebt 
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nicht zu Haufe Mit namenlofer Angſt quälte ihn der 
Gedanke, daß ihm Lorle mit Gewalt entzogen fein 
fonnte, die Eltern waren ja mit ihr in der Stadt und 
er mußte fich jagen, daß er durch feine Zweifel folches 
verfchuldet haben konnte; aber die ganze Treue Lorle's 
ftand wieder vor ihm, und als es Naht wurde, war 
es ihm als ob das Bild auf der Staffelei hell leuchte; 
er zündete Licht an und betrachtete jett nach längerer 
Abweſenheit das Bild mieder; er ftaunte faft vor fich 
jelbft, bier war ihm Etwas gelungen, was ein Anderer, 
ein Mächtigerer gejchaffen hatte. 

Reinhard nahm die Zither und wollte fpielen und 
fingen, aber er hörte bald wieder auf, er legte ſich 
endlich angefleivet auf das Bett, er wollte heute noch 
die Seinigen fprechen, feine Stunde feines Glückes ver- 
fäumen; er verfchlief aber doch die Ankunft der Haus- 
bemohner, die ſpät in der Nacht erfolgte. 

Die Mutter war zu Bett gegangen, der Vater faß 
im Stüble und las die mitgebrachten Zeitungen, Lorle 
machte fih aber, troß aller Ermahnungen, noch immer 
Etwas in der Stube zu ſchaffen; endlich Fam fie zaghaft 
zum Bater in’3 Stüble und fagte: 

„Aetti, ih hab’ ein’ Bit. Machet das Licht aus 
und bleibet da.” 

„Kur ftet, warum denn?” 

„Ib bit, ih hab’ Euch was zu fagen und ich 
kann's nicht fo.“ 

„Närriſches Kind, meinetmegen. Nun jebt ift das 
Licht aus, nun jetzt red'.“ 

Lorle legte die. Hand auf die Schulter des Vaters 
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und fagte ihm mit zitternder Stimme in's Ohr: „Der 
Herr Reinhard bat mi gern und ich ihn au, und 
er will mich und ich mill ihn und feinen Andern auf 
der ganzen Welt.” 

„Sp? Und das habt ihr unter euch ausgemacht?” 

„Ja. ⸗ 

„Nur ſtet, gang jetzt ſchlafen, morgen iſt auch ein 
Tag; wir reden ein Andermal davon.“ 

Kein Bitten und kein Betteln Lorle's half, ſie er⸗ 
hielt keinen andern Beſcheid. 

Als der Wadeleswirth nun noch gewohntermaßen 
das ganze Haus durchmuſterte, fand er die Thüre 
Reinhard's halb offen, er drehte von außen den Schlüſſel 
um; Reinhard war eingeſchloſſen. 

Am Morgen ward Lorle vom Vater „zeitlich“ ge⸗ 
weckt. Als ſie herabgekommen war, ſagte er: „Du gehſt 
gleich auf die Hohlmühle und bleibſt da bis ich komm'.“ 

Lorle mußte gehorchen, ſie wußte wohl, da half 
feine Widerrede; fie durfte nicht mehr die Treppe hin— 
auf, ſondern mußte fih ſchnurſtracks aufmachen. 

Der Wadeleswirtb ging umher und zanfte mit 
Stephan und mit Allen, meil fie eben feine jo jchlaf- 
loſe Nacht gehabt hatten wie er; endlich faß er im 
Stühle und Tas die Fruchtpreije auf den verfchiedenen 
Schrannen, aber troß der hohen Säbe hatte er die 
Lippen zufammengeniffen und trommelte unmwillig mit 
dem Fuße auf dem Boden. Bon oben vernahm man jebt 
mächtige Pochen an eine Thüre, da erinnerte fich der 
Wirth, daß er Reinhard eingefchloffen habe, und befahl 
der Bärbel, ihm aufzujchließen; dadurch eriparte er ſich's 
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auch, dem Maler alsbald friſchweg die Meinung zu 
fagen. Reinhard Tam zum Wirth und ftredte ibm 
beide Arme entgegen, diefer aber jaß ruhig, bielt mit 
beiden Händen die Blätter und jo darüber wegſchauend, 
jagte er: „Auch wieder hieſig?“ 

„And ich boffe zu Haufe,” fagte Reinhard. 

„Nur ftet. Ich ſag's Euch grad heraus, padet Eure 
Sachen zufammen und b’hüt Euch Gott.” 

„Und das Lorle?” fragte Reinhard zitternd. 

„Das will ich ſchon wieder zurecht bringen, das ift 
mein’ Sad’, da hat Niemand nichts drein zu reden.” 

„Und ich geb’ nicht aus dem Haus, bis mir das 
Lorle jelbit gefagt hat, daß ich gehen foll.“ 

„Sp? Sit das der Brauch bei Euch Herren aus der 
Stadt? Ich Tann auch anders ausgeſchirren. Perftan- 
den?” jagte der Wadeleswirth aufftehend. 

„Ich hätte ven Bauernitolz nicht bei Euch vermutbet,“ 
ſagte Reinhard. 

Der Wadeleswirth ſchnaubte grimmig und ballte 
beide Fäuſte; er jchaute Reinhard von oben bis unten 
ſtumm an, wie wenn er fagen mollte: was glaubft? 
bin ich der Mann, mit dem man jo redet? 

Reinhard jchüttelte den Kopf und fagte endlich: 
„Ihr ſeid doch ſonſt ein gejcheiter Mann, warum feid 
Ihr jebt jo wild. Was hab’ ih Euch leid's than?” 

Dieje janft gejprochenen Worte verfehlten ihre Wir- 
fung nicht und der Wadeleswirth fagte mit ftodender 
Stimme: „Sp? Und mein Kind, mein’ einzige Tochter 
wegſtehlen?“ 

„Lorle ſoll reden. Wo iſt ſie?“ fragte Reinhard. 
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„In der Haut bis über die Ohren, wenn fie nicht 
da iſt, iſt fie verloren. Das Lorle ift nicht da, fo lang 
Ihr da jeid.” 

Nah einer Weile, in der er das ſchmerzdurchwühlte 
Antlitz Reinhards betrachtet hatte, fuhr der Wirth fort: 

„Ih kann's Euch ſchon jagen, wo das Mädle ift: 
auf der Hohlmühle.” 

„Ich verſpreche Euch, fagte Reinhard fchnell, „fein 
Wort. ohne Euer Wiffen mit ihr zu reden.” 

„Glaub's, Ihr feid ſonſt allfort ein vechtichaffener 
Menſch geweſen, und jet muß ih aufs Feld,” fagte 
der Wadeleswirth ruhiger. 

Er ging fort und Reinhard auf jein Zimmer. Wie 
glücklich war diefer jeßt, daß er nach der Gliederpuppe 
die Gewänder malen konnte; er war unausgeſetzt fleißig 
und ließ ſich fogar das Mittagefien auf fein Zimmer 
bringen. 

Die Bärbel, die Alles wußte, tröftete Reinhard und 
jagte, er folle nur die Hoffnung nit fahren laſſen, 
der Alte jei zäh’, er müfje ein gut Meilchen am Feuer. 
iteben bis er weich werde. Auch die Mutter kam leije 
berauf gejchlichen,, fie redete nichts won der Hauptſache, 
aber an der Sorglichkeit, die fie für alle Bedürfniſſe 
Reinhards hatte, Eonnte er wohl merken, dab fie auf 
feiner Seite war. 

Am Abend erzählte Reinhard dem Vater, wie er 
blos Lorle zulieb fich eine Anftellung geholt habe und 
wie er fie ewig glücklich machen wolle. Der Wadeles- 
wirth war ftil und ſchaute über das Glas weg, Das er 
eben zum Munde führen wollte, Reinhard bereutſam an. 

Auerbach, Schriften. III. 
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ALS die Bärbel am andern Morgen Reinhard den 
Kaffee ‚brachte, ſagte fie: Ä 

„Slüd und Segen!” 

„Wozu?“ 

re jeid ja Profeſſor geworden, der Alte hat 
geſtern Nacht ſeiner Frau noch viel davon vorgefchwatzt, 
es gefallt ihm doch wohl, das Waſſer fangt ſchon zu 
ſieden an.“ 

Der Alte ging immer brummig im Hauſe umher 
und hatte ſogar, was ſonſt nie geſchah, kleine Häke— 
leien mit feiner Frau; er hätte gar zu gern gebabt, 
fie möchte ihm weidlich mit Reden und Bitten zufeben, 
daß er die Sache doch in's Reine bringen: möge; fie 
aber that, wie man jagt, „fein Schnauferle,” fie wollte 
die Verantiworkung für Tpätere Tage nicht haben. Und. 
dann war's ihr doch auch wind und mehe, ihr Rind fo 
weit weg unter ganz fremde Verhältnifie zu geben; fie 
war von dem Sorgen und Nachdenken jo müde, daß 
fie bald da bald dort, wo nur ein Platzchen war, ſich 
niederſetzte und ausruhte. 

Am dritten Tage kam der Wadeleswirth zu Rein⸗ 
hard auf ſein Zimmer, ſetzte ſich und redete lange 
nichts; endlich begann er: 

„Ich hab' mich reſplvirt. Es gebt mir ein Stück 
aus dem Herzen, wenn ich das Kind fo weit weg geb'; 
aber was iſt da zu machen? Ich thu' Euch aljo den 
Borichlag, ich will mein Lorle noch auf ein Jahr zu 
den. Klofterfräulein. thun, da jol’3 lernen, was man 
in der Stadt braucht, und feid ihr Beide dann noch 
fo. gemillt wie jebt, nun, jo in Gottes Namen.“ 


195- 


Reinhard widerſprach und betheuerte; daß Lorle 
nichts zu lernen habe, gerade ſo wie fie jedt ſei, mache 
ſie ihn glücklich; der Alte lächelte und ging davon. 

Drei Tage und drei Nächte hatte Lorle in ſchweren 
Gedanken auf der Mühle zugebracht; kein Bote kam, 
Stephan wußte nichts, und oft war's in Wahrheit als 
ob fie in eine andere Welt verfebt wäre. "Ihm vierten 
Morgen. kam ber Wadeleswirth und holte feine Toch⸗ 
ter, er hatte ein unwirſches Anſehen und Lorle folgte 
ihm ſtill wie ein Opferlamm. Der Vater zürnte nicht 
auf das Kind, er zürnte nur mit fi ſelber, weil er 
nun doch nachgeben müſſe. 

„Heft du: den Reinhard noch gern?” fragte er ein- 
mel, als fie Schon eine gute Strede mit einander ge⸗ 
gangen waren. 

„Ja, ſo lang ich le ru arwiderte Lorle. Und nun 
gingen ſie wieder ſtill dahin, Keines redete ein Wort. 
Der Waveleswirth war durchaus ver Mann nicht, der. 
jorgfältig Ueberraſchungen zu bereiten firebte; das Mind 
mußte nur ſchweigen, fo lang er nicht zu reben be 
gaun, und er wollte nicht: reden, weil's ihm nicht 
darum war; auch war's ihm zu viel, das was er zu 
ſagen hatte weimal vorzubringen. 

Reinhard hatte indeß von der Bärbel die Mitthei⸗ 
lung erhalten, daß Lorle mit dem Vater käme; er eilte 
den Beiden entgegen und als ſie ſich jetzt zum Erſten⸗ 
male wieder ſahen, flammte ihre ganze Liebe auf und 
Reinbard rief: „Vater, gebt mir das Lorle jetzt, hier.“ 

Nur ſtet, das iſt nichts fo, mie Bettelleut hinter 
ber Sek; wartet bi3 wir beim kommen.“ | 
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In diefem Schlußſatz Tagen vielverheißenbe Worte. 
Hand in Hand fchritten die Liebenden dahin, fie be— 
durften Feines Wustaufches der Worte. Als man gegen 
das Dorf kam, machte fih Lorle Etwas an ihrem 
Schurzbändel zu jchaffen, fie ließ dadurch die Hand 
Reinhards los und faßte fie nicht wieder. 

Im Stühle war endlich die ganze Familie beifam- 
men; Mes ftand, nur der Vater ſaß und nach einer 
ſattſamen Pauſe begann er: | 

„Alte, was meint? follen wir fie einander geben?“ 

„Wie du's macht, iſt's Recht,” fagte die Frau. 

„Sud, Lorle, fo muß eine Frau fein, merf’ dir 
das, bis du einmal eine biſt,“ fagte der Vater und 
Lorle ward glühendroth, da fie ihre Zukunft ſich vor- 
“halten hörte. Der Vater ſagte num aufitchend: „Sich 
mein’ wir machen jest die Handreihung und menn 
die Ernt' vorbei ift, halten wir Verſpruch, und über's 
Jahr könnet ihr in Gottes Namen heirathen. Hat 
mein Bauernftolz Recht?” fragte er, Reinhard derb auf 
die Schulter Flopfend. 

„Suter Vater!” war Alles, mas dieſer hervorftot- 
tern Tonnte. 

„Nun, Ihre feid auch ein guter Mensch, ich mil 
das nicht läugnen. Seht fertig.” 

Alles reichte fih nun die Sand und Reinhard 
küßte noch die Mutter innig, den Vater konnte er nicht 
küſſen, dieſer fchüttelte ihm nur ftarr die Hand. 

Als die halb unterdrüdte Rührungsſcene noch nicht 
vorüber war, ftellte fich der Wadeleswirth wieder breit- 
ſpurig vor Reinhard und fagte: 
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„Jetzt hab’ ich noch ein Wörtle mit Ihm zu reden, 
bu Lump, du liedricher! Und was ich dem Mädle 
geb’, darnach fragt Er gar nit und thut wie wenn 
Er ein Bettelmädle befäm’? Und unjer gut Sad’, was 
wir erhaufet haben, das ift Ihm ein Pfifferling, das 
ift Ihm gar nichts werth? Pop Heidekukuk, das iſt ein 
Zumpenwirtbfhaft. Ja, es ift mir ernft, es iſt da 
nichts zum: Lachen, Himmelheide —“ 

„Um Gottes willen fei doch till,” rief die Mutter, 
„wenn's ja Ein’s hört, jo meint es, du thäteft zanten 
und wir hätten Händel.” | 

„Lorle,“ erwiderte der Vater, „mer? dir das jet 
auch, das mußt du nit thun; wenn der Mann red't, 
muß das Weib ftil fein. Seht genug, jetzt ganget 
an's Geſchäft.“ 

Alles entfernte ſich, Lorle wollte mit Reinhard 
Hand in Hand weggehen, der Vater aber winkte ihr 
und ſagte: „Bleib du noch ein bisle da.“ Lorle war 
allein mit dem Vater im Stüble und dieſer ſagte: 
„Jetzt biſt doch zufrieden? brauchſt nicht heulen, darfſt 
luſtig ſein; jetzt paß auf ... ja, was ich doch ſagen 
will, ja... mach', daß du dein Kränzle am Hoch⸗ 
zeitstag mit Ehr' und Gewiſſen tragen kannſt.“ 

Lorle fiel dem Vater nicht um den Hals, fie ver 
barg ihr Antlig nicht, frei und ſtolz ſchaute fie drein 
und fagte feft: „Aetfi, Ihr wiſſet gar nicht, wie brav 
er if.” 

„Glaub's, ift mir ſchon Recht wenn er brav ift, 
verlaß dich aber auf fein’ andere Bravheit als auf die 
deinige; jebt gang.” | Ä 
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Das waren nun glüdjelige Tage, die. den Verlob- 
ten aufgingen. In Reinhard hatte das Offenkundige 
ihres Verhältniſſes gar nicht? geändert, Lorle dagegen 
fühlte fich jest viel freier; fie mar ſtets voll. Entzücken, 
wenn Eines nach dem Andern aus dem Dorf kam und 
ihr Glück wünſchte. Faft Jedes hatte etwas Befonderes 
an Reinhard zu Ioben und man bedauerte nur, daß 
Lorle fo weit weg käme; fie nahm aber Jedem daß 
Verſprechen ab, daß es fie ‚befuchen, Bei ihr wohnen 
und eſſen müſſe, wenn. es nad) der. Hauptitadt käme. 

Einige Beſonderheiten Lorle's zeigten fich ſchon jekt. 
Faft nie ließ fie fih von Reinhard am Arme durch 
bas Dorf führen, draußen aber faßte fie ihn von jelhft, 
hüpfte und fang voll Freude... Nie war fie zu beivegen 
an einem Werktage Mittags mit Reinhard fpaziren 
zu gehen, wenn aber ‚der Feierabend kam, dann war 
fie bereit; daS mar der Dorffitte gemäß, unter deren 
Herrſchaft fie fand. 

Ein Umſtand veranlafte viele Erörferungen zwi] hen 
dem Schwiegervater und Reinhard. . Diefer wollte näm: 
lich ſchon zum Frühherbſt heirathen, ex konnte nicht 
lange Bräutigam fein, ſich nicht Monate, und Jahre 
mit der Sehnfucht nähren; der Schwiegervater wollte 
‚aber durchaus nicht, daß. man die Sache fo über's 
Knie abbrede, Das Weibervolk im Haufe wußte inr 
deß, daß er Schon nachgeben mwerbe, und die Mutter 
ließ bei allen Webern in ber Umgegend tuchen und 
bei allen Näheriunen ſchneidern, während die Schweiter 
des Collaborators nad) einem genauen Maß die Stadt⸗ 
kleider für Lorle fertigte. 
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Lorle wollte durch ihre Brautfchaft keinerlei Arbeit 
und Verbindlichkeit im Homfe entlebigt jein, ja fie war 
emfiger als je; fie wollte noch Alles in Stand bringen 
und in Ordnung verlaffen, e8 war ihr mie einem 
ebrenbaften Dienftboten, ver, bevor er den Dienft ver- 
läßt, freimillig das ganze Haus von oben bis unten 
ſcheuert und fäubert. . Reinhard mußte fie gewähren 
laffen, dafür war fie aber auch auf dem: Wendſpajir⸗ 
gängen voll friſchen Lebens. 

„Mir iſt allfort,“ ſagte ſie einmal, „wie wenn heut 
Samstag wär’ und morgen iſt Sonntag, und da kommt 
wieder ein Tag und da kommt mir’ ‚wieder wie Sams: 
tag vor und fo fort. Ich bin jo froh, jo froh, ich 
möcht’ nur, ich weiß gar wicht was ich möcht.“ 
Eiun Andermal, als fie durch den Wald gingen, 
flogen Lorle gar viele Nachtfalter in's Geſicht, fie är⸗ 
gerte fi darüber und Reinhard bemerkte: „Dein Ge- 
ſicht ift jo lauter Licht, daß fich Die. Nachtfalter drin 
verbrennen wollen; ich bin auch ſo.“ 

Lorle faßte einen Baumzweig, ſchüttelte eeinhard 
den Nachtthau in's Geſicht und jagte? „So, da ift 
gelöſcht.“ 

Ueber Zittergras und blaue Glockenblumen weinte 
Lorle die erſten Brautthränen. 

Die Verlobten gingen mit einander über die Wieſe; 
da raufte Reinhard jene Pflanzen aus und zeigte Lorke 
den wunderſam zierlichen Bau des Zittergraſes und die 
feinen ‚Verhiiltniffe der Glockenblume; „Das gehört zu 
dem Schönſten mas man fehen kann,“ ſaleße er ſeine 
lange Erklärung. 
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„Das ift eben Gras,” erwiderte Lorle und Rein: 
hard fehrie fie an: „Wie du nur fo mas Dummes jagen 
kannſt, nachdem ich ſchon eine Viertelſtund' in did 
hineinrede.“ 

Große Thränen quollen aus den Augen Lorle's 
hervor, Reinhard ſuchte ſie zu beruhigen, aber innerlich 
war er doch voll Aerger, denn er vergaß, daß nur 
wer die Seltenheit und Pracht der Zierpflanzen lange 
erſchaut hat, wieder an den einfach ſchönen Formen 
des Graſes ſich ergötzen mag. 

Dieſer Abend bebte wehmüthig in der Seele Lor— 
le3 nach, fie gab Reinhard feine Schuld, ſondern ward 
nur faft irre an fi; fie kam fih nun wirklich graufam 
Dumm vor und oft, wenn er fie um Etwas fragte, 
fhredte fie zufammen, aber lügen fonnte fie nicht, 
feine Theilnahme und fein Verftändniß heucheln. Die 
Liebe aber überwindet Alles. Lorle nahın fich vor, 
recht aufzumerken, wenn Reinhard Etwas fagte, denn 
er war ja viel gejcheidter. So verler fih nah und 
nad ihre Zagbaftigfeit wieder und fie war das harm- 
loſe Kind von ehedem. 

Auch ein Schredbild ward Reinhard einmal für 
Lorle. Einft jaß er Abends mit dem Vater überaus 
luſtig beim Glaje, Lorle ſchnitt Brod ein zur Suppe 
und war ganz glüdfelig, daß die Beiden fich fo lieb 
batten, fie jah immer von Einem auf den Andern und 
legte zulett die Hände feit zufammen, al3 wären es 
die Hände der beiden treuen Menjchen, die fo traut 
bei einander faßen. Reinhard war wieder zu allerlei 
Schalkhaftigfeiten aufgelegt, er taumelte nun in der 
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Stube umher, ſprach mit lallender Zunge unverftänd- 
fihe Worte, ganz wie ein Betrunfener. Lorle wußte 
doch, daß er nur fcherze, aber fie rang die Hände über 
dem Kopf und rief aus‘ allen Kräften: „Um: Gottes 
willen, Reinhard, Reinhard! Laß das bleiben! So 
darfit du nicht ausfehen.” 

Reinhard hörte fogleih auf, aber Lorle zitterte 
noch lange über diefen Scherz; fie war Teinesmegs fo 
empfindfam, fie kannte das Leben und feine Verunftal- 
tungen und batte ſchon mandem Bruder Eaufaus 
tüchtig den Marſch gemacht, aber Reinhard kam ihr 
durch ſolche Nachahmung ganz verzerrt und entwürbdigt 
‘vor; fein hobes Wefen, zu dem fie fo demüthig auf: 
fhaute, durfte auch nit im Scherze jo erniedrigt 
werden. Faſt die ganze Nacht fonnte fie das häpliche 
Bild nicht vergeffen, und erſt, als Reinhard ihr am 
andern Morgen verſprach, nie mehr ſolchen Scherz zu 
treiben, verſchwand es aus ihrer Seele. 

Diefe beiden Zmifchenfälle waren die einzigen Stö- 
rungen in dem Liebesleben; fonjt ging ftet3 Freude vor 
ihnen ber und Entzüden grüßte fie von jedem Baum: 
blatt und aus jedem Gräschen. 

Wer Tann erfaflen, wie eine Seele in fich jauchzt 
und jubelt, wenn fie ftumm aufgeht in ihr Jenſeits? 
Warum Flingt uns allüberall in taufendfältigen Klän⸗ 
gen die Kunde von den Schmerzen und Zwieſpältig— 
feiten des Lebens entgegen? Iſt's der Schmerz allein, 
der zum Bewußtſein ruft und drin haftet? Die Freude 
und das Entzücden find das wahre Dafein, da ift das 
Einzelbewußtfein untergefunfen, in Liebe aufgelöst, in 
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Die Madonna war vollendet und zur Ausstellung 
nah der Stadt geihidt. Zu feiner Betrübniß erhielt 
Reinhard die Nachricht, daß der Collaborator unvor⸗ 
fichtigerweife verrathen hatte, wer zur Madonna Modell 
gefeften. Ein in Rom katholiſch gewordener Englän- 
der, ver ſich eben in der Refivenz aufbielt, bot eine 
nambafte Summe für das Bild; Reinhard gab es hin, 
jowohl weil er feine Frau nicht nach der Stadt brin- 
gen wollte, wo da3 Bild war, ald auch aus einem 
andern Grunde. Pie materielle Kehrſeite fehlt keinem 
Verhältniſſe. Reinhard bedurfte Geld zu feiner häus⸗ 
lichen Einrichtung, und fah er auch mit Wehmuth das, 
was er aus tiefiter Seele geichaften, in eine verlaflene 
Kapelle nach England wandern, um es nie wieder zu 
ſchauen; er ließ es ziehen. 

Der Collaborator miethete für Reinhard eine Woh⸗ 
nung und jeine Schweiter richtete fie ein. Mit dieſer 
Nachricht wurde nun der MWadeleswirth bejtürmt, bie 
baldige Hochzeit zu geitatten. 

So voll Selbitgefühl und freigefinnt auch der Wade: 
leswirth war, fo that es ihm doch befonders wohl, wenn 
er bei den Leuten im Dorfe: „Mein Tochtermann, der 
Profeſſor,“ jagen konnte; auch hatte er Reinhard in ver 
That von Hergen lieb gewonnen. AS nun Die Franen 
ſich mit den Bitten Reinhard's vereinten, fagte er: 

„Ich ſeh' ſchon, Ihr habt die Sach' mit einander 
geheſtelt, ich weiß wohl, ich gelt' nichts im Hauſe; 


nun meinetwegen.“ 
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. Reinhard Tief: fogleih zum Pfarrer und hat. ihn, 
Sonntag das erfte Nufgebot zu halten. An dem ver- 
jprochenen FKirchenbilde ‚arbeitete. er nun wit: erftaun- 
lichem Fleiß, er warf: e8 in derben Zügen für bie 
gerne bin und mur einzelnen Köpfen widmete er eine 
jorgfältige Ausführung. Auf den Sonntag vor der 
Einweihung der neuen Kirche war der Hochzeitstag 
beſtimmt. Lorle bat, daß fie doch noch über die Feſt— 
lichkeit bleiben möchten, aber:Reinbarb hatte Feine Luft 
mehr, dieſen Jubel mit u feiern: er r ſehnte fich fort 
aus dem Dorf. 


Sie sichen i in die weite Weit, 


- - Broni war von der Mühle hereingekommen und 
blieb die ganze letzte Woche, ſie ſchlief, mit Lorle in 
einem. Bette und die Mädchen verplauderten oft die 
halben Nächte. Lorle konnte der Vroni nicht genug 
an's Herz legen, wie. fie die Eltern pflegen ſolle, 
wenn fie nicht. mehr da fe. 

Ara Borabend ber ‚Hochzeit ſtand Lorle bei der 
Bärbel und meinte bitteslich, daß fie nun auch dieſe 
getreue Pflegerin verlaflen folle; fie Flagte, wie fie ſich 
in der Stadt werde. gar nicht zu helfen wiſſen, da ſagte 
die Bärbel: | 

„Ich kann's nicht mehr, ich hab ihm verſprochen, 
daß. ich nichts ſagen will, - aber es geht nicht. Sei 
ruhig, der Reinhard hat jo lange an: mir bittet unb 
zerrt, daß ich jetzt zu euch. nach der Stadt geh. Sei 
heiter, ich bleib’ bei bir, jo Fang. du mich behältſt.“ — 


204 


Lorle eilte zu Reinhard und umhalste ihn mit 
maßloſer Innigkeit; fie vericheuchte ihm dadurch auch 
den Mißmuth, den er fo eben durch einen Brief des 
Collaborators empfunden hatte; er hatte ihn als jeinen 
einzigen Freund zur Hochzeit eingeladen; die abjchlä- 
gige Antwort, die vermeigerten Urlaub als Grund 
angab, war voll grämlicher Bitterfeit auch gegen 
Reinhard. 

Am Hoczeitmorgen fah Reinhard Lorle nur einen 
Augenblid und er fagte: „Mir ift fo ſtolz und hoch 
zu Muth, wie einem König an feinem Krönungstage.“ 

„Richt fo, fromm fein,“ ermwiderte Lorle, das 
waren die einzigen Worte, die fie vor der Trauung 
mit ihm redete. 

Lorle ließ fih noch in ihrer Dorftracht trauen. 
AS fie aus der Kirche kam, ging fie auf ihr Kämmer: 
lein, um die Stadtfleiver anzuziehen. Lange lag fie 
bier auf den Sinieen und betete weinend: „Heiliger, 
guter Gott, ich will gern fterben, warn du willit, du 
haft mir bisher geholfen, ich will Alles auf mich neb- 
men, ich hab’ das erlebt, du bift gut und haft mid 
das erleben lafien, Hilf mir gut fein, hilf!” 

Sie richtete fih auf und rief Vroni, daß fie fie 
ankleide; fie 309 Feines der weit ausgefchnittenen jei- 
denen Kleider an, fondern ein einfaches weißes, Das 
big an den Hals geſchloſſen war. 

Ein Jedes ſah voll Freude auf Lorle, als fie fo 
berabfam, ihr Gang, jeve Bewegung ihrer Hand, Alles 
war fo feierlich wie ein heiliger Choral. 

Bei Tiſche ging’3 Iuftig ber, der Wadeleswirth mar 
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überaus aufgeräumt und machte allerlei Späße. Lorle 
war’3, als märe fie verantwortlich für alle Reden ihres 
Vaters und fie fand Manches nicht am Plabe; fie gä— 
belte nur immer fo auf dem Zeller herum, aß aber 
Nichts, troß aller Zureden. „Ich bin fatt, ganz fatt,“ 
war ihre tete Entgeguung, die die vollfte Wahrheit 
enthielt. 

„Laſſet's in Fried',“ rief endlich der Wadeleswirth, 
„wenn das Lorle auch nichts ißt, meine Kinder find 
grrällig und gfüffig, es ſchmeckt ihnen Alles, fie Eom- 
men aus einem rauben Stall; von deßwegen, Profeſ⸗ 
for, fünnet Ihr mit meinem Lorle bis Paris reifen, e3 
ift nicht ſchleckig.“ 

Nach diejer Rede ſ chaute er rundum allen Reiten. 
in's Geficht, fih den Beifall zu holen, weil er jo etwas 
gar Gejcheites gejagt hatte; als aber Niemand Lob zu— 
nidte, rief er, vom Wein erregt: „Zur Gejundheit, 
Herr Pfarrer, auf die new Kirch’ und daß fie auch von 
innen ... ja ich hab’ was, aber e3 wird nicht gejagt, 
von meinem Tochtermann, aber e3 wird vorher nichts 
gejagt.” 

Die Tafelmuſik pielte manche luſtige Weife und 
bie Fröhlichkeit hatte noch lange nicht ihren Gipfelpunft 
erreiht, als man jebt in einer Baufe Beitichentnallen 
vor der Thür vernahm: Reinhard und Lorle ſtanden 
auf, Alles folgte ihnen. Bor dem Haufe ftand das - 
Wägelchen, das Gepäd war ſorgſam feitgebunden, der 
Rapp war angejpannt und Martin fand da und bielt 
das Leitfeil. 

Lorle ſah immer auf: den Boden als fie über den 
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Hof ging, als wäre überall Etwäs, das fie anfhielte, 
über da3 fie wegjteigen müſſe. Die Hochzeitsgäſte ftanden 
ale rings um das Wägelchen, da Fam der Wendelin 
und übergab Lorle ſchluchzend eine Amfel, die er ge- 
fangen, in einem felbftverfertigten Käfig, Lorle folle 
fie mitnehmen; man verfpradh ihm, daß die Bärbel fie 
mit nach der Stadt bringen werde, da fie nicht für Die 
Reife tauge. Der Knabe ging ftill mit feinem Vogel 
davon. Der Wadelesmwirtb hatte die Peitſche vom 
Wägelchen genommen und bieb dem Rappen eins auf, 
daß diefer fich hoch aufbäumte und ihn Martin kaum 
halten konnte. 

„Paß auf," jagte jett der Wadeleswirth zu Rein⸗ 
hard, „wenn man von Haus wegfährt, muß man dem 
Gaul ein Figerle geben, daß er's auch weiß, daß man 
die Peitſch' bei fih bat; hernach braucht man fie oft 
den ganzen Weg nicht mehr. So iſt's au mit dem 
Weib. Man muß fie gleich von Anfang merken laſſen, 
wer Meifter ift, nachher iſt's gut und man Tann die 
Peitſche ruhig neben ſich hinſtecken, aber das Leitſeil 
muß man fefthalten, vr! hu! Rapp! o oa.” 

Der Wadeleswirth fah ſchmunzelnd auf ob feiner 
Hugen Rede; er hatte heute Unglüd, er fonnte noch fo 
Gejcheites vorbringen, man hörte nit recht darauf. 
Lorle ftand an die Mutter gelehnt und meinte, e8 war 
als wollte fie zufammenbreden vor Schmerz. Die 
Mutter fagte: „Alter, du könnteſt auch was Beſſeres 
reben zum Abſchied wenn ein Kind fortgeht, kann fein 
auf ewig.” — Gie preßte die Lippen zuſammen, fie 
konnte nicht weiter ſprechen. 
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Dem Wirth war's plötzlich wie wenn man ibm 
einen Kübel Waffer über den Kopf ſchüttete; er legte 
Die Peitiche auf das Wägelchen und jagte:- 

„Ru, mı, mu, nur fie. Lorle, ih: will dir was: 
jagen, heul' nicht;. wenn du Geld braudft, mas bir 
fehlt, was es tft, du weißt du haft einen Vater, und 
weun’3 einen Buben giebt weißt mo bu die Gevatters- 
leut' holſt, verftanden? Jetzt heul’ nicht, ich kann das 
Heulen nicht leiden; heul' nicht, oder ich laſſ dich 
bigott nicht vom Fleck.“ — Er ſchlug ſich den Hut 
tiefer in den Kopf, ballte beide Fäuſte und fuhr fort: 
„Du biſt mir nicht feil, nicht für ein Million. Pro- 
fellor, fomm ber; .wenn du noch New baft, fomm ber, 
kannſt mir mein Lorle da laſſen, bleif daheim Lorle.“ 

- Die junge Fran ſchlug lächelnd die Augen auf und 
reichte dem Vater die Hand, diefer fuhr fort: „Brofef- 
fer, jest hör’ noch Eins, ich will dir was jagen, bleib’ 
da mit ſammt dem Lorle; wirf denen in der Stadt 
den Vettel, vor die Thür, du brauchft’s nit, du bit 
mein Tochtermann und übernimmit die Wirthichaft, 
du kannſt Lindenwirth fein, ich übergeb’ dir Mles, wir 
ziehen ins Unterftüble; laß abpaden, bleibet da.” 

„And meine Kunft und mein Geſchäft?“ fragte 
Reinhard. . 

„30 ‚freilich, davon verfteh’ ich nichts,” antwortete 
der Vater, er bielt LZorles Hand in der feinen und- 
Thärfte ſich die Lippen mit den Zähnen; das follte 
die Bewegung, bie fich ſeines Antlitzes bemächtigte, 
zurückdämmen. 

Die Mutter nahm Reinhard bei Seite und ſagte: 
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„Habt nur immer ein getreu Aug’ auf mein Lorle, To 
giebt's fein Kind mehr, fo weit der Simmel blau ift; 
e3 bat ein gar Iindes Herz und wenn e8 einen Kum— 
mer bat, verbrudt es ihn in fih hinein, wenn's ihm 
auch fchier das Herz abftoßt und ... forget dafür, daß 
es jich in den Stadfkleidern nicht verkältet, es ift nicht 
bran gewohnt, und laſſet ihm ein Fleiſchſüpple kochen, 
wo Ihr über Nacht bleibet, es muß fie efien, e8 muß, 
es bat heut noch feinen Biſſen über's Herz bracht 
und... . und denfet auch oft an Eure Mutter im 
Himmel ... und b'hüt Euch Gott.” 

Mit Lorle jelbit ſprach die Mutter faft gar nichts 
mehr, fie ftreichelte nur immer den ſchönen Mantel, 
den fie über hatte, und fragte: „Haft auch warm? 
Nimm did nur in Acht, es wird kühl gegen Abend, 
befonder3 im Fahren.” 

Lorle nidte bejahend, fie Tonnte nichts mehr reden. 

Jetzt rief der Wadeleswirth: „Stephan! bring’ noch 
ein’ Butell Altweiberwein auf den Gaul. Ich bring’ 
dir's Profeffor, trink, und Lorle trink au, du mußt.” 

„Ja,“ fagte die Mutter, „trinkt, es g’wärmt.” 

Lorle mußte zulegt noch trinten, eine Thräne fiel 
in das Glas. 

Nun wurde fie in das Wägelchen gehoben und als 
Reinhard eben auch binaufwollte, gab ihm der Wade— 
leswirth noch einen derben Schlag und jagte: 

„Mach', daß du fortlommft, du Lump, du Schlechter 
Kerle, du Heidenbub, nimmft mir mein Mädle mit fort.” 

Das waren .lauter Liebfofungen und Lorle mußte 
unter Thränen lachen. 
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- „Sept hü! im Gottes Namen, fahr’ zu!” rief der 
Wadeleswirth. 

Die Muſikanten, die bisher ſtill zugeſchaut hatten, 
fpielten einen luſtigen Marſch und fort rollte das 
Wägelchen ... 

Wer je dabei ftand, wie ihm ein Liebes entführt 
wurde und die ganze Seele drängt ſich den Entfernen- 
ben nad, der mag mitfühlen wie e8 den Eltern zu 
Muthe war als ihr Kind dahinzog. Die Mutter fand 
da und ihr mwar’3 als wanke der Boden unter ibr, 
ala werde fie ebenfalls fortgezogen und nichts ſtehe 
mehr feit; ihr Kind, das fie unter dem Herzen geira- 
gen, über das ihr Auge wachte, jo manches Jahr, in 
ftillen Nächten wie im Lärm des Tages, dahin, dahin 
— und do bielt fie die Hand. feft geſchloſſen, als 
fafle fie ihr fernbinziehendes. Kind an einem Geiltes- 
bande. Endlich ſchrie fie laut auf und fiel ihrem 
Mann um den Halt. Alles jah gerührt auf die Bei- 
den. Der Pfarrer bemühte ſich, die Trauernden durch 
Troſtesworte aufzurichten; die Mutter wendete ihm ihr 
thränennafjes Antlig zu und fchüttelte den Kopf ver- 
neinend, der Wadeleswirth aber fagte: „Das ift jetzt 
Alles gut, ja, ja, aber da könnet ihr nicht mitreden, 
Herr Pfarrer, das könnet Ihr nicht willen, mas das 
beißt, ein Kind, fein Kind mweggeben.” 

Der Pfarrer ſchwieg. 

„Komm ’rein Alte,” fagte der Wadeleswirth num, 
feine Frau unterm Arm fallend, mas er faſt nie that, 
„komm, jebt müſſen wir uns halt wieber allein gern 
baben. Bon Anfang wie wir gehaust haben, haben 
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. ‚wir feine Kinder gehabt und jebt haben wir bald wie- 
der feine daheim, komm, wir mollen noch ein Tänzle 
machen. Spielleut’, bellauf!” 

In der Wirthöftube war der Wadeleswirth froh, 
feinen Gram in Zorm verwandeln zu fünren; er 
ſchimpfte auf die neue Mode, daß man alsbald nad 
dem Hochzeitstifch wegfahre und den Tanz allein laſſe: 
„das ift ja wie ein Kindbett ohne Kind,” jagte er immer. 

Lorle war indeß mit Reinhard raſch dabingefahren 
ohne ſich umzuſchauen, fie hielt ſich feſt am Wagenſitz, 
es war ihr als ob ſie jetzt zum Erſtenmal in ihrem 
Leben auf einem Wägelchen ſitze: da ſteigt man auf 
ein bobes Geftell und läßt fich fortrollen und bewegt 
fih nicht felber. „Wir fahren fort” — fagte fie zu 
Reinhard, er wußte nicht was das zu bedeuten habe. 

Bor dem Dorfe ſaß Wendelin mit jeinem Käfig 
am Wegraine. Als die Hochzeitsleute ihm nahe famen, 
nahm er den Bogel heraus und bielt ihn hoch hinauf 
ben Fahrenden hin. War's freiwillig oder von ungefähr? 
Der Vogel entwifchte der Hand und flog davon, Wen- 
delin Tehrte mit dem leeren Käfig beim. 

Wortlos fuhr das junge Ehepaar dahin, Lorle hatte 
jo viele Gedanken, daß fie eigentlich Teinen beſtimmten 
hatte. Als man jebt an der Steige hielt, wo gefperrt 
wurde, jagte fie: „Fahr’ nur ftet, Martin. Warum 
haft du denn den Rappen eingefpannt, der gebt ja nicht 
gern in der Lanne? Komm Reinhard, wir wollen auch 
abfteigen.” 

„Wollen wir nicht lieber fien bleiben? Doch, wie 
du millft. “ 
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Reinhard ſprang vom Wägelchen, er half nun auch 
Lorle und bielt fie eine Weile auf beiden Händen frei 
in der Luft, bis fie rief: „So laß mich doch auf den 
Boden.” Ä 

Im Weitergehen jagte Reinhard: „Wie ich dich frei 
in der Luft gehalten, jo babe ich dich binmweggehoben 
von deinem Boden; ich allein halte dich, du bift mein, 
von allen Menfchen ver Welt, vor Allen.” 

Lorle wußte nicht recht, was er damit fagen wollte, 
fie meinte nur, er babe gefagt, daß er viel ftärfer als 
fie und ihr Herr ſei; fie ließ ſich das gern gefallen. 

„Denkſt du noh was du träumt haft?” fragte 
fie jeßt. 

Reinhard hatte den Traum von der erften Nacht 
im Dorf völlig vergeffen, Lorle betheuerte aber bei 
der Wiedererzählung, daß fie fich deshalb nicht im 
Mindeften fürchte. „Ich glaub’ nicht an Träum',“ ver: 
fiherte fie, „ich hab’ ſchon mehr als zehnmal träumt, 
mein Vater ſei geftorben und ich hinter ver Leich' drein 
gangen, und er ift doch mit Gottes Hülf noch friſch 
und gefund; aber e8 macht mir doch bang, daß er fo 
dick wird und nimmer gern laufen mag. Wenn id 
nur müßt, wie eg ihm jebt geht. Es ift mir wie 
wenn ich ihn ſchon ewig lang nicht gefehen hätt’, aber 
nein, jebt find fie daheim am Gejhirrauffpülen; da 
werben fie vor zehn in der Nacht nicht fertig und des 
Wendelins Mutter die b..t, die ift jo ungefhidt und 
läßt Alles aus der Hand fallen.” 

„Laß jest die Bärbel am Spülften und fei bei 
mir,“ entgegnete Reinhard. 
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„Sa, ja, jet ſchwätz' aber auch bu, ich bring jonit 
lauter dumm Zeug vor.” 

„Bir brauchen gar nicht reden, wenn ih dich nur 
h ab'.“ 

„Iſt mir auch recht.“ 

Man war in G., der nächſten Stadt, angekommen; 
Reinhard und Lorle aßen allein auf ihrem Zimmer, 
er gab ihr die erſten Löffel Suppe zu eſſen wie einem 
Kinde, ſie ließ ſich's gefallen, dann aber griff ſie ſelber 
tapfer zu. Als abgegeſſen war, ſtellte Lorle die Teller 
aufeinander, ſchüttelte das Tiſchtuch zum Fenſter hinaus 
ab und legte es in die kenntlichen Falten. 

„Da ſieht man die Wirthstochter,“ ſagte Reinhard 
lachend, „das brauchſt du nicht thun, das kann der 
Kellner.“ 

„Laß mich nur,“ entgegnete Lorle, „ich kann's nicht 
leiden, wenn abgegeſſen iſt und das Geſchirr ſteht noch 
auf dem Tiſch.“ 

Er ließ fie gewähren und nannte fie fein Haus— 
mütterhen, das ihm jede fremde Wohnung zur Heimath 
made. Sie jagen nun ruhig an einander gelehnt bei- 
fammen, aber plöglih fiel Reinhard vor ihr nieder, 
umfaßte ihre Knie und rief jchluchzend und meinend: 

„Ich bin dich nicht werth, du Reine, Holde.” 

Lorle bob ihn auf und tröftete ihn, dann aber 
fagte fie: „Seht hab’ ih auch eine Bitt', wir wollen 
weiter fahren, es iſt ja fo ſchön mondhell; thu's mir 
zu lieb, lieber Reinhard.” 

Die Beiden fuhren weiter dur die mondbeglängzte 
Nacht in ftillem Entzüden. 
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Lorle gedachte aber auch oft nad) Haufe, fie hätte 
gar zu gern gewußt, ob fie jet wol ſchon fchla- 
fen geben oder ob fie noch tanzen. Einmal jagte fie 
zu Reinhard: „Kennit du noch den jchönen Dreber, 
den fie aufgejpielt haben, mie wir daheim fortge- 
. fahren find? Mir iſts allfort, wie wenn ih Muſik 
hör. u 

Zur felben Zeit war zu Haufe die Mutter hinauf- 
gegangen in Lorle's Kämmerchen, und als fie hier das 
Bett des Kindes ſah, konnte fie fich erſt recht aus⸗ 
weinen; fie blidte lange hinein in den Mond und ging 
dann endlich ftill hinab. 

Der Tanz hatte bald geendet, denn man mußte 
fih auffparen für den nächſten Sunntag, da die Ein- 
weihung der Kirche ftattfinden follte. 

Martin fuhr das junge Ehepaar noch drei Tage 
und Lorle war’3 immer als ob das nur eine Spazir- 
fahrt wäre, von der fie morgen wieder nach Haufe 
fehrten und Alles bliebe im alten Gange. 

Hatte die Verlobung auf Zorle einen fo tiefen Ein- 
drud gemacht, mährend fie Reinhard nur wenig be- 
rührte, jo war dies jeßt mit der Trauung umgekehrt. 
Durch die Verlobung ſah fi) Lorle dem ganzen Dorf 
gegenüber als eine ganz neue Berfon an und für fie 
war ſchon damals der Bund unauflöslich gejchloffen; 
Keinhard dagegen, der der meiten Welt angehörte, kam 
fih jest in ihr wie ein ganz amderer Menſch vor; 
duch ein unauflögliches Band mit einem Weſen außer 
ihm verbunden, er, der fonit fo ganz allein war — ihm 
war's als ob die Bäume und Berge ihn neu anſchauten, 
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als hätte Alles ein anderes Leben gewonnen, meil er 
felber ein anderes begann. 

Eine Eigenheit Lorle'3, die wol zum Theil noch 
vom jtrengen Regiment ihres Vaters herrührte, we- 
fentlid aber aub aus ihrem Mitgefühl für Menſch 
und Vieh ftammte, war die, daß fie in fieberifcher 
Unruhe mar, fobald das Wägeldhen vor dem Haufe 
angefpannt ftand. „ES ijt mir, wie wenn ich jelber 
angefpannt wär',“ jagte fie auf die Zurechtweiſung 
Reinhards. Um ihr folche Haft und Unruhe abzuge 
wöhnen, zögerte Reinhard nun noch viel bequemer und 
bebaglicher ala fonft bei der Abfahrt, und Lorle ent- 
ſchuldigte fich jedesmal bei Martin, daß fie ihn jo 
lang warten ließen. 

Am dritten Abend, vom Dreifönig in Bafel aus, 
machte fi) Martin auf den Heimweg. Tief im Herzen 
web that Lorle diefe Iehte Trennung von ihrem eigenen 
Wägelden, vom Rapp und befonvers vom Martin und 
fie fagte: „Viel taufend Grüß’ an Alle daheim, fo viel 
Grüß als nur auf den Wagen gehen und der Rapp 
zieben kann.“ 

Während Lorle dem Wegfahrenden nachtrauerte, 
fagte Reinhard, fie tröftend: „Sei fröhlih, laß die 
ganze Welt hinter dir verfinten; ich babe dich heraus⸗ 
getragen aus dem Strom des gemohnten Lebens, wir 
find allein, ganz allein. Denk jegt nicht mehr heim.” — 

Heute zum eriten Male fpeisten fie auch an ber 
öffentlichen Wirthstafel. Reinhard mollte Lorle zer: 
ftreuen und doch ward er übellaunig als ihm dies ge 
lang. Lorle's Tiſchnachbar, ein luſtig ausſehender 
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junger Mann, fagte zu ihr: „Sie find gewiß eine fer- 
fige Clavierfpielerin, gnädige Frau?” 

„Ei warum?” 

„Die Clavierfpielerinnen gebrauchen die linke Hand 
wie die rechte, fie reihen fie oft beim Gruße.” 

„Rein, ich Tann nicht Clavier fpielen, wir haben 
aber daheim ein eigen Clavier; mein Vater bat ge 
wollt, ich ſoll's lernen, ich hab’ aber fein’ Geduld ge 
habt und hab’ mich auch geihämt, fo nichts zu thun. 
Das ift blos eine üble Angewohnheit von mir mit der 
linken Hand.” 

Der junge Mann war äußerft verbindlich und ver- 
widelte Lorle bei jedem friichen Gerichte in ein neues 
Geſpräch, jo jehr fih auch Reinhard Mühe gab, felber 
das Wort zu ergreifen und Lorle an fich zu ziehen; 
der Fremde hatte alsbald wieder Lorle zum Reden ge 
bradt und machte fie oft laut lachen. Reinhard war 
feft überzeugt, daß der Fremde ſich über fie luſtig 
mache, obgleich er eigentlich keinen Grund dafür ange 
ben fonnte, er war voll Zorn und fand doch feine 
Gelegenheit ihn auszulafien. — Auf dem Zimmer be 
deutete er dann Lorle, daß es fih für eine Frau 
nicht hide, an einer Öffentlihen Tafel fo laut zu 
lachen, und daß es überhaupt nicht paſſe, mit jedem 
Nachbar zu reden. Gegen lebteres wehrte fich Lorle, 
fie behauptete, wenn man mit Jemanden von Einer 
Schüflel eſſe, müfle man auch mit ihm reden, fie babe 
im Gegentheil die Anderen bemitleidet, die für fich ge- 
gefien hätten, wie ein Krankes auf feinem einjamen 
Bette. Daß fie fih das Linfifche abgewöhnen folle, 
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gab fie zu, obgleich Reinhard das früher jo ſchön ge= 
funden babe. 

„Bit du mir nun 6832” fragte er zuleßt. 

„Ah Gott im Himmel, warum denn? Du bift ja 
jo gut.” 

„ou mußt auch Manches an mir ändern, mußt 
mir nicht nachgeben; wir wollen uns vornehmen, ein- 
ander zu bejlern. ” 

„Nichts jo vornehmen, gradaus fein,” entgegnete 
Lorle. Sie konnte fih nicht leicht eine Norm und 
Richtſchnur machen, fie lebte und handelte aus der 
Sicherheit ihres Naturells; mährend Reinhard, von 
den beften Anflügen erfaßt, fi das Edelſte vorſetzte, 
dabei aber doch meift, wenn's drauf und dran fam, 
aus der augenblidliden Stimmung handelte. 

Nun ging's hinein in die Pracht der Alpenwelt. 

Beim Alpenglühen rief Lorle einmal aus: „Rein⸗ 
hard, fag’, iſts denn im Himmel ſchöner?“ 

„Gutes, berziges Kind, das kann ih auch nicht 
willen.” 

„Richt Kind jagen,” bemerkte Lorle. 

„Kun denn, Engel, ja du biſt's; ich weiß nun wie's 
im Himmel ift, ih bin bei dir.“ 

Die untergehende Sonne überglühte zwei felig Um- 
ſchlungene. 

Reinhard hatte eine willige Zubörerin, indem er 
nun auf den Wanderungen die Schönheiten der Natur 
und die malerischen Gefichtspunfte erklärte; Lorle hörte 
ihn immer gern fprechen, auch wenn fie ihm nicht ganz 
begriff. Bisweilen machte fie auch eine Abjchweifung, 
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indem fie ihn auf den Stand der Kartoffeln auf: 
merkſam machte und wie die Dchfen ganz anders ein- 
gefpannt feien ala daheim. Schnitten ſolche Anmer- 
tungen auch oft eine begeifterte Auseinanderſetzung 
entzwei, jo nahm Reinhard fie in Gebuld wieder auf. 
Eine Eigenthümlichfeit offenbarte fich bei dieſen Aus- 
einanderjeßungen: Reinhard hatte bis jebt durchaus im 
Dialekt mit Lorle geſprochen, zwar ohne Vorſatz, denn 
es ergab fih von felbit, auch war ihm wohl und 
heimiſch dabei; nun aber war’ ihm oft, als hätte 
er mit feiner Seele eine Faſtnachtsmummerei vorge- 
nommen, es war ihm ein frembes Kleid für den Werl: 
tag, er fühlte, daß die ganze Welt’der Neflerion, der 
Allgemein-Gebanten,, feine rechte Heimath im Dialekte 
batte; alles Perfünlihe konnte er darin Tundgeben, 
aber nicht was darüber hinausging. Er bat daher 
auch Lorle, fi nah und nah mehr an das Hoc: 
deutfhe zu gewöhnen und fie verſprach's willfährig; 
fie fah immer ftaunend an ihm hinauf, wenn er jo 
Herrliches rebete, und fie ſagte einmal: 

„Du bätteft doch eine Gefcheitere oder gar nicht 
beiratben follen, aber nein, es bat dich doch Niemand 
jo Tieb wic ich, bu berziger Menſch.“ 

Er bat fie nun, immer recht Theil zu nehmen an 
dem was er denfe und erftrebe, fie war voll Demuth 
zu Allem bereit; fie wiederholte fich oft manche Worte, 
bie er gejagt hatte und die gar ſchön geflungen hat- 
ten, mehrmals leife, un fie ſicher zu behalten. 

. Seitdem Lorle den Modehut aufbatte, plagte- fie 
die Sonne weit mehr als früher da fie noch barhaupt 
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ging, und doc vergaß fie beim Ausgehen faft jeves- 
mal ihren Sonnenfhirm, man mußte ihn oft nachho- 
len, und war er nicht aufgefpannt, jo ließ fie ihn 
beifpiellos oft fallen; es that ihr wehe, wenn Rein- 
hard galanter Weife ihn aufhob, und fie band ſich ihn 
daber feft um die Hand. — Mit dem großen Weber- 
tuche Fonnte fie fich gar nicht bewegen, eben fo ivenig 
mit der Echarpe; fie knüpfte erfteres, fobald fie aus 
der Stadt war, auf dem Rüden zufammen und lebtere 
band fie wie eine Ritterfchärpe an der Seite. Nie durfte 
ihr Reinhard Etwas abnehmen, ja fie wollte ibm bei 
Wanderungen feinen Rod tragen, wie die Bauern- 
mädchen in der Regel die Jacke ihrer Burfchen am 
Arm hängen haben. So lange fie Handſchuhe an hatte, 
fam fie fich ganz fremd vor, fie konnte nicht fo gut 
reden als ſonſt; fobald fie nur fonnte wurden daber 
die Handfchuhe abgeitreift. Dieſe Kleinigfeiten gaben 
zu vielen heiteren Necereien Anlap. 

Auf dem Züricherfee weinte Lorle die eriten Frauen⸗ 
thränen, und zwar über die neue Kirche zu Weißenbach. 

Schon bei der Abfahrt ſprach Lorle von nichts An- 
derem, als daß jebt, an diefem hellen Sonntag, zu 
Haufe die Kirche eingeweiht werde; fie jah nichts von 
al der SKerrlichfeit rings umber und Reinhard hörte 
ihr eine Weile rubig zu, dann bat er fie, doch auch 
umzuſchauen nach dem was fie bier umgebe; fie ward 
ſtill, Reinhard ſetzte fih auf ein einfames Plätzchen 
auf dem Schiffe Als nun die Kirchengloden von nab 
und fern erflangen, ging er zu Lorle und fagte: „borg 
wie ſchön!“ 
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„Ja,“ jagte jie, „jeßt gehen fie daheim in die Kirch’, 
und die Vroni bat ihre neue Haub' auf und der Wen- 
delin hat die new’ Jack' an, die ich der Bärbel für 
ihn geben hab’.” 

Reinhard fagte zornig: „Du kannſt doch ewig nicht 
über dein Dorf hinaus denken, das ift einfältig!“ 

Heiße Thränen rollten über die Wangen Lorle's 
und Reinhard ließ fie eine Stunde allein fißen. 

Am Abend ward indeß Lorle ganz glücklich durch 
die Mittheilung Reinhard's, daß fie fih nun auf den 
Heimmweg machen mollten. Reinhard hatte dies be: 
Tchloffen, weil er die Weberzeugung hatte, daß Lorle 
erſt im eigenen Haushalt fich vollkommen wohl fühlen 
werde und er felbit ſehnte fih auch nad ftiller Häus— 
Yichleit. Seit vielen Sahren hatte er ohne Familie 
frei fich in der Welt umbergetummelt, er mochte kaum 
abmen, mit welchen zarten und doch ftarfen Wurzeln 
das Leben ſolch eines Mädchens mit dem Heimatboden 
verwachſen war; jet follten fie Beide gemeinfam auf 
neuem Grunde wachſen. 

Vorher aber mußte Reinhard noch dafür zugejtugt 
werden. Auf der letzten Station wo man Halt machte, 
nahm er ſich feinen ſchönen Bart ab, denn der Oberhof: 
meifter hatte ihm bemerft, daß ſich diefer mit Nein- 
hard's Titulatur und Hofftellung nicht vertrage. Scher: 
zend, aber doch mit einer gewiſſen Wehmuth, gab ſich 
Reinhard die etifettemäßige Glätte. Lorle jammerte 
gar ſehr, indem fie fagte: „Du bift gar nimmer jo 
ſchön wie früher, heißt das: mir iſt's gleich, aber es 
iſt doch ſchad.“ Sie ftrich ihm mit der Hand über 
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das kahle Gefiht und beklagte, Daß er nun fo 
rauh fei. 

„Wenn das dein Vater fähe würde er lachen; er 
hat’3 prophezeit,” ſagte Reinhard. — 

Lorle ahnte dunkel, mwelchen kleinlichen, engbrüfti- 
gen Verhältniſſen fie entgegen gingen; fie fuchte aber 
fih und Reinhard zu erheitern und e8 gelang ihr. 


Zwiſchen hohen Manern. 


Wie war Lorle voll Freude, als fie in ihrer Woh- 
nung die Bärbel fhon fand. Man war in der Nacht 
angefommen und Lorle durchmuſterte fofort Alles, das 
war ja nun ihre neue Welt. Mit einer immer fich ftei- 
gernden Seligfeit ordnete fie noch am Abend fat ihre ganze 
Ausftener in die Schränke ein. Wie viel Unermwartetes 
batte die Mutter binzugefellt, die gute Mutter! Der 
Bater hatte ſich's nicht nehmen laſſen, nach altem Brauch 
eine Wiege zu jhiden, und Lorle ward feuerroth als 
fie diefe gewahrte; dann mar fie aber voll Freude über 
die vollen Mehlfchränfe, über die winfangreichen Schmalz: 
töpfe und alle Bebürfnifje einer vollen Haushaltung, 
die Bärbel mitgebracht hatte; jeben Topf in der Küche 
wollte fie beijhauen als ihr nunmehriges Eigenthum. 
Reinhard wollte Anfangs Einhalt thun, dann aber ging 
.. er jelber mit durch Küche und Kammer und freute fid 
an dem Glücke feines „Lieben Hausmütterchens.“ 

Bis ſpät in die Naht ſaßen dann die Beinen noch 
beifammen auf dem Sopha und Reinhard erzählte, wie er, 
. das einzige Kind feiner Eltern, dieſe ſchon früh verloren, 
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wie er in einem Inſtitut erzogen, ſpäter im Widerſpruch 
mit feinem Vormunde die Studien aufgegeben und fi 
der Kunſt gewidmet, wie er, aller Bande los und le 
dig, frei in der Welt umbergefhweift. „Nie,“ ſchloß 
er, „hab' ich's empfunden, was ein Heimathherd ift; 
meine tiefe Sehnſucht ijt nun erfüllt, freilich mit einem 
ſchweren Opfer, ich habe mi in Dienſt begeben, 
aber freudig gebe ich einen Theil meines freien Künft- 
lerthbums bin, um eine Heimath, ein Neft zu haben.“ 

Lorle umbhalste ihn und jagte: „Du follft gewiß 
immer gut und gern daheim fein, du armer Menſch, 
den fie fo in die Welt binausgeitoßen haben.” 

Am andern Morgen Tam der Eollaborator mit fei- 
ner Schweiter zur Bewillflommnung; er hatte gleih am 
Tage nach der Hochzeit alle Thüren der neuen Wob- 
nung mit Kränzen gefhmüdt; als aber die Ankunft 
der Ermwarteten fi verzögerte und die Stränge well 
wurden, nahm er fie ftill wieder ab. 

„Es wird mir auch mit der ZBeitgefhichte jo er: 
gehen,” jagte er, „ich winde meine Kränze zu früb für 
den Einzug des neuen Lebens; die harrenden Blumen 
verdorren und am Ende zieht die neue Welt dur un⸗ 
geſchmückte Thore. Sei's, wenn fie nur kommt.“ 

Leopoldine, die Schweiter des Collaboratord, ein 
von Natur liebreiches aber durch Jahre und Schidjale 
herb gemachtes Gemüth, hatte mit wahrhaft ſchweſter⸗ 
licher Sorgfalt allem vorgeforgt; traf ſolches Anordnen 
und Einrihten auch mit ihrer Neigung zufammen, jo 
war doch nicht minder wirflihe Güte dabei thätig. Un- 
ter dem wiederholten Danke des jungen Ehepaares führte 
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fie nun Xorle in der Wohnung umber und zeigte ihr 
den Gebrauch jedes Schränfchens und mie man es in 
Ordnung halten müſſe, mie man die Schlüffel umdrehe, 
die Schublade ausziehe, Alles. Lorle war eine will 
fährige Schülerin, zu Manchem aber bemerkte fie doch: 
„Das braucet Ihr mir nicht jagen.“ Sie ſprach das 
in reiner Ehrlichkeit, fie kannte die Gefellichaftslüge 
noch nicht, der zufolge man ſich unwiſſend ftellen 
muß, um dem Andern in jeiner Weisheit angenehm 
zu ericheinen; fie wollte der „guten Berfon” nur die 
unnöthige Mühe eriparen. Leopolvine fah aber hierin 
einen bäuriſchen Stolz, der ſich nicht gern zurechtweiſen 
ließe; fie war indeß zu erhaben, um ſich von dem Dorf: 
finde beleidigen zu laflen, fie widmete ihr fortwährend 
mitleidvolle Gönnerfchaft, zumal fie wirkliches Berauern 
fühlte, daß fih „das Kind” mit einem fo wilden Na- 
turell wie das Reinhard's war, auf ewig verbunden hatte. 

Der Collaborator war in feltfamer Stimmung, er 
ging ſcherzend und fingend durch alle Zimmer und ver- 
fuchte allerlei Schabernaf; e8 hatte den Anſchein, als 
wollte er eine frühere Weiſe Reinharv’3 fich aneignen; 
er nöthigte Reinhard ſchon am frühen Morgen, eine 
Flafche Wein mit ibm auszuftechen, obgleich die Schme- 
fter bemerkte, daß ihm das nie gut befäme Als ihr 
Bruder aber dennoch nicht nachgab, verzerrten ſich 
ihre Züge auf eine höchſt unangenehme Weiſe; mit 
Schreden bemerfte dies Lorle, Leopoldine aber redete 
fein Wort mehr. 

Nachdem „vie beiden Junggeſellen,“ wie fie Reinhard 
nannte, fich verabfchiedet hatten, Fam es Lorle vor als 
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wäre ein fremdes Leben durch ihre Zimmer gefchritten, als 
ob die Möbel anders ftünden als früher; erft nach und 
nad) heimelte ſie's wieder an in ihrer Behaufung. 

„Nun, was jagft du zu Leopoldine?” fragte Rein- 
hard. — 

„Die iſt Weineflig, ift einmal Rein gemwejen,” er: 
widerte Lorle. 

Reinhard bemühte fich, ihr eine beſſere Anſchauung 
beizubringen, und bier zum Erftenmale erfuhr er eine 
ihm unerflärlihe Schärfe des Urtheils bei Lorle, die er 
der Bartheit ihres liebevollen Gemüthes nie zugetraut 
hätte. Er bedachte nicht, daß es eine Menſchenliebe 
gibt, die ſtreng und rückſichtslos urtheilt, die aber, troß- 
dem daß fie die Mängel erkennt, in ungeſchwächtem 
Wohlwollen verharrt; daß ferner ein unverbogenes Na⸗ 
turell ohne Rücdhalt und unbarmberzig die augenblid- 
lihe Empfindung als Urtbeil ausſpricht. 

Mit Bärbel hatte Lorle an diefem erften Morgen 
auch ſchon einen Kampf, denn die gute Alte dedte den 
Tiſch nur für zwei Perfonen; feine Ermahnung und 
feine Bitte, daß fie doch mit am Tiſch eſſen folle, 
fruchtete; denn fie behauptete, es ſchicke fich nicht, ja 
fie verbot Lorle, ihren Mann irgend damit zu behelli- 
gen, da er fie jonft für gar zu einfältig halten müſſe. 

Die Suppe ftand endlich auf dem Tiſch, Lorle be 
tete ſtill, Reinhard betete nicht und fie wiederholte das 
Gebet noch einmal anftatt ihres Mannes. 

AS fie nun beifammen ſaßen, fragte Reinhard: 
„Lorle, find die Teller unſer eigen?” 

„Ja freilich, wen denn?” 


224 


„Juhu! Wenn ich jept einen Teller zerbrech’, brauch’ 
ih dem Wirth nicht zahlen; das ift mein, Mles mein 
eigen.” — Er nahm einen Teller und warf ihn ju- 
belnd auf den Boden. 

„Er ift von einem ganzen Dutzend,“ ſagte Lorle. 

„Mein Dubend bat nur zehn,” rief Reinhard und 
warf noch einen entzwei, dann tanzte er. fingend mit 
Lorle um den Tifch herum. 

„Du biſt ein wilder Kerle,“ ſagte fie, die Scher: 
ben zuſammenleſend, „ich will andere Teller holen.” 

„Rein, wir ejjen miteinander aus der Schüſſel.“ 

„Mir auch recht.” 

Die Bärbel Tan, da fie das Zerſchmettern vernom- 
men batte, Lorle aber fagte: „Brauchit heut’ Feine 
Suppenteller mehr bringen, wir eſſen aus der Schüffel, 
da haben wir’ g’rad wie daheim.” — 

Reinhard ftellte feine Frau Niemand vor, fie be 
durfte ja Niemand außer ihm, er war ihr Alles; er 
machte feine Antrittsbefuche bei Vorgeſetzten, Gönnern 
und Befannten, und wo man ihm zu feiner Berheira- 
thung glückwünſchte, dankte er einfach und lenfte das 
Gefpräh bald ab. 

Die Gallerieangelegenheit war noch keineswegs er- 
ledigt, wenn auch ſchon ein Beamter dafür angeitellt 
war; in diefem Winter follte ein außerordentlicher 
Landtag, und zwar wie man jolche am meijten Tiebt, 
ein bloßer Finanzlandtag einberufen werden, um wegen 
der in Augficht ftehenden Verheirathung die Gelder zum 
Baue eines Schloſſes für den Thronerben zu bemilligen ; 
auch über die Koften zum Baue des Galleriegebäudes 
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follte dann mit den Ständen eine Vereinbarung getrof- 


. fen werben; eine Gefeßesporlage über Wiefenberiefelung 


follte den Schein des Gemeinnübigen hergeben. 
Mährend Reinhard fih dur feine Befuche eine 
umfaflende Kenntniß des Staatskalenders verfchafite, 
fonnte Lorle zu Haufe ſich noch gar nicht in das Stabt- 
leben finden. Wenn Alles fo fehr gefäubert und in 
Drbnung war, daß fih nun durchaus nicht? mey. 
aufbringen ließ, vermochte es Lorle über die Bärbel, 
daß fie fih zu ihr in die Stube feßte; es beburfte 
hierzu vieler Ueberredung, denn die Bärbel, die nun 
ſchon feit mehr als dreißig Jahren diente, hatte ihre 
feften Anfichten, man möchte jagen ihre Handwerks⸗ 
regeln für das Leben, von denen fie nicht gern ab- 
ging; fie fagte immer zu Lorle: „Herrſchaft ift Herr- 
Schaft und Dienjt it Dienft.” Erſt wenn Alles ver: 
ſchloſſen war, gab fie nah und ſetzte ſich zu ihrer 
„Madam“ in die Stube, ‘aber weit ab vom Fenfter, 
daß man fie aus den Häufern gegenüber nicht fehen 
kennte. Kam dann Reinhard, der den Schlüſſel zur 
Hausflurthür hatte, fo wollte fie ſich raſch auf ihren 
Boften zurüdzichen; fie mußte jedesmal dringend erfucht 
werden, doch ungeftört zu bleiben. Dan durfte ihr hun- 
dertmal etwas zugeftehen, was außerhalb ihres Kreijes 
lag, fie ſah es dadurch nie als ihr Recht an, ſtets 
mußte fie auf? Neue dazu gebracht werben; ſie ſetzte 
einen gewiffen Stolz darein, nicht in den vertraulichen 
Ton einzugehen, ihr Grundſatz war: geb’ ih dir dein’ 
Ehr', mußt du mir mein’ Ehr’ geben, kannſt mich nicht 
dad Einemal an ben Tifch fehen und das nderemal 
Auerbach, Schriften. II. 


226 


binter die Thür ftellen. — Reinhard aber ſah in diejer 
fortgefegten Haltung eine bäurifhe Umftandsmacherei, 
er verlor wenig Worte mehr mit der Bärbel. In jei- 
ner Abweſenheit faß fie nun bei Lorle, emfig plaudernd. 
Die Wohnung war, obgleih in einem ganz Neuen 
Stadtviertel, dennoch im dritten Stod, da unſere meit- 
greifende Zeit gleich von vornherein hoch baut. 

„Ah Gott!” klagte Lorle einmal, „es ift fo hoch 
ober, wenn einmal Feuer ausgeht; und du dauerft 
mih auch, man muß das Wafler fo weit herauf holen. 
Es iſt jo unheimelich. Da gud einmal ’nab, es ſchwin⸗ 
delt Einem und man fieht den Menſchen nur auf den 
Hutdedel. Die Stadtleut’ find aber doch pfiffig, fie 
bauen in die Luft hinein, da koſtet's feinen Platz, da 
fpart man das Feld dabei. Ich laſſ' aber nicht nad) 
am Reinhard, big er ein eigen Haus fauft, wo wir 
allein find und nicht jo in einer Kafern. Da gud, 
blos da Links können wir no in’3 Freie fehen, aber 
da legen fie ſchon wieder mächtige Grundmauern, über’3 
Jahr haben wir nichts al3 Stein vor ung.” 

Bärbel, bie früher, lange bevor Lorle geboren wurde, 
ein Halbjahr in der Stadt gedient hatte, Tonnte die 
Ausftellungen ihrer „Madam“ in Manchem berichtigen. 
— .Lorle hätte gar zu gern gewußt, wer denn die 
Reute jeien die mit ihr unter demfelben Dach wohnen, 
wie ihre Haushaltung ift, wovon fie leben und was fie 
treiben. Bärbel belebrte fie, daß das einmal in der Stabt 
fo fei; da habe Jedes feinen abgefchloffenen Hausgang 
und kümmere fih nichts um das Andere. Lorle Fonnte 
ſich aber dabei nicht beruhigen und fie Hagte: „Ich möcht’ 
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jest nur wifjen, wovon der Seiler da drüben lebt; ich hab’ 
nicht gefehen, daß er feit geftern Morgen was verkauft 
bat. Und wenn ich über die Straß’ geh und da fißen 
die Leut’ in fo einem kleinen Lädle und e3 Fauft ihnen 
Niemand was ab und da möcht ich wiſſen, wovon 
die jebt heut zu Mittag effen und noch fo viel’ Men- 
ſchen, die fo berumlaufen und man weiß gar nicht mag 
fie thun.“ 

„Gut's Närrle, das Tann man nicht wiſſen; daheim 
da Tann man Jeden in feine Schüffel guden, aber bier 
geht das nicht und du fehlt ja, daß die Leut’ doch 
leben, jo laß fie machen.” So tröftete Bärbel. 

Bom Haufe gegenüber hörte man ein Mädchen faft 
den ganzen Tag Clavier fpielen und fingen, nur’ big- 
weilen wurde diejes. Thun unterbrochen, indem ein 
Lockenkopf am Fenſter erjchien, ftraßauf und ftraßab . 
ſchaute. „Das muß eine ſchöne Hausfrau geben,“ 
bemerkte Lorle einmal, „und die fann ja Sonntags an 
der Muſik gar fein’ Freud’ haben, wenn fie'3 jo die 
ganz’ Woch' hat, und horch' nur, wie fie fih gar nit 
ſchämt und bei offenen Fenftern fingt, daß man's die 
ganze Straß’ binab hört; wie das nur die Eltern 
zugeben!” 

Wenn Reinhard nah Haufe kam, war er meift 
Yiebevol und zärtlib. Se tiefer er in das Getriebe 
der Staatsmafchine und des Staatsdienerlebens binein- 
fchaute, je mehr er die Beengungen erkannte, die e8 ihm 
auferlegte, daß ihm der Kopf braufte, um fo mehr er= 
faßte er den ftilen Frieden, der in der Luft jeiner 
Häuglichkeit ſchwebte; er ſog ihn in vollen Zügen ein 
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und mollte fih ihn ftet3 erhalten; für ihn hatte er ja 
die Freiheit feines Seins geopfert. Wenn er bisweilen 
gedanfenvoll und betrübt drein ſah und Lorle ihn um 
die Urfahe fragte, antwortete er: „Gutes Kind, du 
folft und wirft nie erfahren, wie wirt und kraus es 
in der Welt hergeht. Du mußt mi nicht immer 
fragen, wenn ich fo in Gedanken bin; e3 geht mir vie 
lerlei im Kopf herum. Sei jebt nur beiter, fei frob, 
daß du Vieles nicht weißt.” 

„Das du meinft, daß ich nicht wifjen fol, das will 
ih nimmer fragen,” entgegnete Lorle. 

Auf den Gängen durh die Stadt und vor den 
Thoren begleitete der Collaborator faft immer das junge 
Ehepaar. Lorle taftete noch immer an der ihr frem- 
den Welt herum und fonnte die rechten Handhaben 
nicht finden. 

„Ich weiß nicht," fagte fie einmal, „mir fommen 
die Leut' in der Stadt gar nicht fo luſtig vor wie da⸗ 
beim; wenn's nicht einmal ein Schufterjung’ ift, fonft 
pfeifen und fingen die Leut' gar nicht wenn fie über 
die Straß’ geben, es ift Mes fo ftill als wenn fie 
ſtumm mären.” 

Der Collaborator gab ihr volllommen Recht und 
ſagte: „Die Leute bilden fih ein, fie hätten Gedanken 
flatt Gefang, es ift aber nicht wahr.” Reinhard dagegen 
fuchte Lorle klar zu machen, daß ſolche Ungezwungen- 
beit in der Stadt nicht möglich fei; er knüpfte hieran 
eine weit abgehende Auseinanderfegung, daß das wahre 
gejunde Weſen in jolcher Beſchränkung nicht zu Grunde 
gebe, jondern ſich in fich erfräftige. Der Eollaborator 
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durchkreuzte ſolche Darlegungen durch fchneidende Ent- 
gegnungen und bier zeigte fich ein oft wieberfehrendes 
Berwürfniß zwifchen den beiden Freunden, unter dem 
zunächſt Lorle Teiven mußte. Wollte Reinhard feiner 
Frau Achtung vor der Bildung einflößen, fie zur Bes 
wunderung und-Nacheiferung folder Zuftände anleiten, 
von denen fie bisher Feine Ahnung gehabt batte, jo 
ſuchte der Collaborator Alles in die Luft zu Tprengen; 
benn es entwidelte fich bei ihm immer mehr die An- 
fiht, die er in feinem Unmuthe auch bisweilen geradezu 
ausſprach: „Wir haben ung mit unjerer ganzen Eivi- 
lifation in eine Sadgafje verrannt.“ 

Lorle, die zwiſchen den Streitenden ging, gewann 
wenig Frucht aus diefen Erörterungen. 

Einft bemerkte fie: „Ich mein’ die Hunde bellen in 
der Stabt viel weniger als bei uns im Dorf; es ift 
wol, weil fie mehr an die Menjchen gewöhnt find.” 
Da lachte der Collaborator und fagte: „Deine Frau hat 
bie tieffte Symbolif.” — Lorle, die nun ſchon Muth 
hatte und ſich durch ein fremdes Wort nicht mehr ver- 
blüffen ließ wie damals zu Haufe, fagte jebt: „Ihr müſſet 
nicht jo g’ftubirt reden, wenn es mich angeht.” Der 
Collaborator erflärte nun, wie deutungsreich ihr Aus- 
ſpruch war und fuchte feine ganze Verachtung dieſes 
Lebens nahdrüdlich geltend zu machen. Lorle erwi- 
derte nur, fie hätte nicht geglaubt, daß er fo grimmig 
bös fein könne. — 

Als fie einft klagte, daß durch die neue Kanzlei 
ihrem Haufe gegenüber die Ausficht in's Freie verbaut 
wiirde, mußte der Gollaborator auch dies ſinnbildlich 
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zu deuten. Lorle verftand den Collaborator befjer als 
er glaubte, aber fie mar doch ärgerlih, daß er ihr 
alle Worte im Munde verdrehe und immer etwas 
Anderes daraus made als fie gewollt hatte. Einmal 
nad mehrtägigem, anbaltendem Regen gingen fie durd) 
die Promenade; da fagte Lorle: „Es ift doch viel 
ſchöner in der Stadt, da braudt man die Wege nicht 
erit durch die Heden treten, da find überall Wege aus— 
gehauen und werden fchnell wieder gangbar.” — 

Der Collaborator behielt diesmal feine ſymboliſche 
Deutungsluft für fih. War fie ihm etwa nicht ge 
nehm? . . 

Reinhard empfand nun erſt recht die Wonne der 
Häuslichfeit, indem er wieder rüftig zu arbeiten be- 
gann. Arbeit macht felbit einfame fremde Räume zu 
beimifch trauten, und wie nun gar die gemeinfam bewohnte 
eigene Heimath! In dem kleinen Stübchen gegen Nor: 
den, das er fich zur einjtweiligen Werkſtatt eingerichtet 
hatte, ging er an die Vollendung des Bildes: „Das 
neue Lied,” das er ſchon im Dorfe begonnen batte. 

Lorle war oft bei ihm, denn er hatte ihr gejagt: 
„IH bitte dich, komm oft zu mir, wenn ich arbeite; 
ih thue Alles beſſer und lieber, wenn du da bift. 
Wenn ih auch nichts mit dir rede, wenn ich aud 
deiner jcheinbar nicht bedarf, du bift mir wie ange 
nehme Mufif im Zimmer; e3 thut fi Alles befier 
dabei.” 

Als er nach vollbradhter Tagesarbeit bei ihr in ber 
Stube jaß, fagte er einmal: „Stride und nähe nicht, 
arbeite nicht, gar nichts, wenn du bei mir bift; es ift 
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mir als wäreſt du nicht allein, nicht ausschließlich bei 
mir, als wäre noch ein Drittes bei ung Zweien, als 
wäreft du nur halb bei mir.“ 

„Hab' dich Schon verftanden, brauchſt's nicht fo um 
und um menden,” entgegnete Lorle und legte das 
Stridzeug meg, „aber die Händ’ da, die wollen was 
zu thun haben, und da muß ich dich halt beim Bufch 
nehmen und zaufen.” Sie vollführte dies auch, fehüttelte 
ibm den Kopf mit beiden Händen und gab ihm dann 
einen berzhaften Kuß. 

Das war ein liebemarmes bäusliches Winterleben. 

Auch an Tleinen Nedereien fehlte es nicht. Lorle 
hatte die Scheuerfucht der Frauen in ungewöhnlichen 
Grade; die Stubenböden waren jebt ihre Aeder, fie 
fonnten nicht umgepflügt, aber doch fattfam aufgewa- 
jhen werden. Reinhard mahnte oft und oft zur Mäpi- 
gung, aber vergebens. Als er einmal unverſehens nad 
Haufe fam und richtig in kein trodenes Zimmer fonnte, 
faßte er Lorle am Arm und tanzte mit ihr in der 
Stube herum, indem er fang: 


„sn Echnigelpußhäufel, da geht es gar toll 
Da trinfen fih Tifh’ und Bänfe voll, 
Pantoffel unter dem Bette.” 


Auch außer dem Haufe wollte Reinhard feiner Frau 
das neue Leben eröffnen, er führte fie in's Conzert. 
Der Eollaborator unterhielt fie bier ſehr eifrig, fie 
kannte fonft Niemand. Nah einer Beethoven'ſchen 
Symphonie fragte er einmal: „Nun fagen Sie mir 
ehrlih, wäre Ihnen ein ſchöner Walzer nicht Lieber?” 
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Lorle antwortete: „Aufrichtig geftanden, ja.” 

Der Collaborator Fam freudeftrahlend zu Reinhard 
und fagte: „Du baft eine herrliche, einzige Frau, fie 
hat noch den Muth, offen zu geiteben, daß fie ſich bei 
Beethoven Tangweilt.” 

Reinhard kniff die Lippen zufammen, zu Haufe 
aber fagte er ruhig zu Lorle: „Du mußt dic vom 
Collaborator nicht irre machen laſſen, der bat fih an 
den Büchern übergeflen. Du mußt nie über Etwas 
lachen oder aburtbeilen, wenn du's noch nicht ganz 
begreifit. Es giebt nicht nur eine Muſik, nach der fi 
unfere Körper beivegen, es giebt auch eine ſolche, wo 
wir unfere Seele in Trauer und Luft emporfteigen und 
finten und fich wiegen laſſen, über les erhoben — die 
Seele ganz frei und allein. Ich kann dir's nicht er- 
Hären, du wirft es ſchon finden; aber Refpect muß man 
vor Sachen haben, an melde jo viele große Männer 
ihr ganzes Leben geſetzt. Hab’ du nur die Achtung 
und du wirft die Sache auch fchon bekommen. 

Lorle verſprach, ſich recht zufanmen zu nehmen. 

Im letzten Winterconzerte, als der GCollaborator 
nah einem Mufifftüde fragte, was fie jebt gedacht 
babe, ſagte fie: „An Mles und ich weiß doch nicht. 
Wenn jo die Flöten und Trompeten und Geigen mit 
einander reden und einander anrufen und nachher Alle 
zufammen fprechen, da iſt's doch, mie wenn Andere 
als Menfchen reden und da thut's Einem fo wohl, an 
Alles zu denken, fo gerubig; es ift wie wenn die Ge 
danken auf lauter Muſik fpaziren gingen, bin und 
ber.” 
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Der Collaborator murrte in ſich hinein: „D weh! 
die wird nun auch gebildet.” 

Am Theater, wohin Reinhard fie in der erften Zeit 
einige Mal führte, fand Lorle feine nachhaltige Freude; 
die Iuftigen Stücke kamen ihr gar zu närrifch vor, und 
bei den Treuzmweis gefüperten Intriguenſtücken war's 
ihr zu Muthe wie in einem Wirbelwind, der von allen 
Seiten reißt und zerrt, jo daß man fi gewaltig zu- 
fammennehmen muß. Von zwei Stüden redete fie aber 
noch lange. Das eine war die Stumme von Portict.. 
Es kam ihr graufam vor, daß die Hauptperfon ftumm 
ift und die andern Ale fingen; auch meinte fie, es fei 
fhon hart genug, wenn ein Mädchen betrogen wird, 
e3 brauche feine Stumme zu fein. Daß die Filcher, 
nachdem fie einige Soldaten niedergemacht, unmittelbar 
vor dem Ausbruch der Revolution nieverfnieten und 
beteten, fam ihr recht brav vor, aber fie hatte gräß- 
liche Angſt, es fommen jegt andere Soldaten und fchteßen 
fie Ale nieder. An Schiller's Tell hatte fie volle. 
Freude. In der verftedten Loge, wohin Reinhard fie 
immer führte, gab fie ihm mährend der ganzen Bor- 
ftellung kaum eine Antwort; fie jah ihn oft ftil an, 
mit der Hand begütigend, als dürfe man Etwas nicht 
weden. Auf dem Heimmege fagte fie: „Sp wie ber 
Tel, fo wär' mein Bater in feinen jungen Jahren 
gewiß auch geweſen.“ 

Reinhard nahm ihr das Verſprechen ab, über 
derartige Dinge mit niemand Anderm als mit ihm 
zu reden. 

Lorle nahm die ganze Welt um fich ber Teineswegs 
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als eine gegebene hin; gerade weil ihr die Weberlieferun- 
gen mangelten, worauf ſich jo Bieles fügt, erſchien ihr 
Alles ala ob es erft heute und für fie erflünde; fie 
ſchmälzte und falzte nad) ihrer eigenen Zunge. 

Reinhard unterließ e3 jedoch bald, Lorle in die 
Bildungs- und Kunftiphären einzuführen, und fie hatte 
auch nie Sehnfuht darnach; war’3 ihe nicht vor die 
Augen gerüdt, war’ für fie nit da. Reinhard ſah 
fih nun ſelbſt mitten im Strudel einer ihm weſent⸗ 
lich neuen Welt, er trat in die fi) vorzugsweiſe fo 
nennende „Geſellſchaft,“ in der Alles, was nicht dazu 
gehört, al3 zufammengelaufenes, höchſtens erbarmungs- 
würdiges Voll gilt. Bei der eigenen Unfruchtbarfeit 
der Gejelfchaft an erfriſchenden Elementen ward Rein⸗ 
hard ihr Adoptivkind. In der erften Zeit betrachtete er das 
Frequentiren der Salons — eine Phraſe mit welcher die 
kleine Refidenz aufpubte — als einen Theil feiner Amts⸗ 
pflihten; es kam ihm nicht in den Sinn, wie traurig 
e3 jei, daß Lorle fo allein zu Haufe fite; da waren 
ja noch fo viele Andere, die fi mit einer Bürgerlichen 
und nicht wie er, nun gar mit einem Bauernmäbchen 
„mesalllirt” hatten und fie mußten ſich's Alle gefallen 
laſſen, bier als ledige Burfchen zu gelten. 

Anfänglich war es Reinhard oft, wie wenn man 
aus freiem, Felde in ein dumpfes Gemad tritt; die 
darinnen waren, wifjen nicht? von ber gepreßten Luft, 
aber dem Eintretenden beengt fie die Bruft. Bald je 
doch bewegte er fih in diefem Treiben wie in feiner 
eigenen Welt. Zwei Umftände fürderten dies mit be 
fonderer Raſchheit. Der außerordentliche Landtag war 
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einberufen. Der Prinz hatte mit Reinhard oft den Blan 
durchſprochen, daß man in dem neuen Palais bie 
Bel-Etage des Mittelbaues mit den jchönften Gegenden 
des Landes zieren müfle, die Reinhard al fresco malen 
follte; in dem Fries follten die eigenthümlichen Volks⸗ 
fitten durch Figuren in den verfchiedenen Vollstrachten 
dargeftellt werden. Reinhard war voll Seligfeit, ein 
folches Werft ausführen zu Tünnen, das als Erfül- 
Yung eines Lebens gelten durfte; er ftellte das Bild 
„das neue Lied” zur Geite und machte allerlei Ent: 
mwürfe. Die Vorlegung berjelben gab reichen Unterhal- 
tungsftoff und Reinhard ward dadurch vielfah Mittel: 
punkt der Geſellſchaft. Nun aber ergab ſich, daß die 
LZandftände mit großer Mehrheit nicht nur die Gelder 
zum Bau des neuen Palais, fondern auch für die Gal- 
lerie vermweigerten, meil die Noth des Landes jo groß 
fei, daß fie feine derartigen Ausgaben gejtatte. Mit einer 
Mehrheit von blos zwei Stimmen murbe hierauf bie 
angefeßte Summe zur Einrihtung der Zimmer über 
dem Marftall für die Gallerie und der Gehalt Nein- 
hard's bewilligt. Dagegen nahm die Regierung Rache 
und verweigerte eine Aufbeflerung der Volksſchullehrer⸗ 
gehalte, die auf dem vorigen Landtage ſchon bean- 
tragt war. 

Ein tiefer Mißmuth ſetzte fih in Folge der erften 
Behinderungen in Reinhard feit, zu dem er noch die 
Ueberzeugung gefellte, daß das ſtändiſche Weſen alle 
Kunft vernichte, diefe daher nur in dem monardijchen 
Prinzip einen Halt habe. Reinhard hatte bisher ohne 
politifche Anficht gelebt, nun mar fie ihm geworden. 
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Aus diefen Gründen fühlte er fich beimifcher in der 
„Geſellſchaft“; aber noch ein bebeutfames Motiv Tam 
dazu. 

Die junge Gräfin Mathilde von Feljened, eine 
reizende und vielbefprochene neue Erſcheinung, ſchloß ſich 
an Reinhard auf befonders zuvorfommende Weiſe an; fie 
trat jebt zum Erfitenmal in „die Welt,” fie war ein- 
fam auf dem väterlichen Schloffe aufgewachſen; denn 
ihr Vater, der die Tochter feines Rentamtmanns ge 
heirathet hatte, lebte jeit zwanzig Sahren fern vom 
Hofe und von feinen Standesgenofien. Erft jebt, feit dem 
Tode der Mutter ward ibm PVerfühnung; dag Kind 
wurde willig aufgenommen, zumal e8 eine blühende 
reihe Erbin mar, von der man mit Zuverficht erwar⸗ 
tete, daß fie den Fehler ihrer Abſtammung durch eine 
ſtandesgemäße Ehe ausgleichen werde. Gräfin Mathilde, 
die das Schidjal ihrer Mutter im Herzen trug, be 
trachtete fih in diefem Kreife nur als Geduldete, 
als Bürgerlihe; fie fühlte fih zu Reinhard binge- 
zogen, wie man im fernen Lande unter Fremden einen 
Heimatgencfjen begrüßt; dazu ward fie mächtig ange 
ſprochen von dem freien und doch fo fihern Benehmen 
Reinhard's, der feine. der Gefellihaftsformen verlegte, 

“fie aber doch, nur dem aufmerkfamen Blicke fichtbar, 
mit einem gewiſſen leichten Webermuthe behandelte; 
namentlich bemerkte fie dies dem Comte de Foulard 
gegenüber, der die Etikette mit einer gewiſſen priefter- 
lihen Andacht wie ein hochheiliges Myſterium ver: 
waltete. In der That zivang dieſes ausgeprägte und 
feititebende Formenleben Reinhard nur eine Furze Weile 
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eine gewifle Achtung ab, dann überließ er fich der freien 
Gebarung feines Weſens. 

Eines Abends, als man fi eben an verjchiedenen 
Heinen Tiſchen nieverließ und die Berientenfchaar mit 
märchenhafter Schnelle Alles orbnete und auftrug, fagte 
der Comte de Foulard zu Reinhard: „Die Gräfin von 
Felſeneck hat fich jehr geiftreich über Ihre heute vorge 
legten Zeichnungen ausgefprodhen; fie bemerkte: bie 
Künftler haben nicht nur in ihrer Schöpferfraft etwas 
Gottähnliches, indem fie den vorhandenen Reichthum 
der Welt vermehren, fie müflen auch etwas von ber: 
göttlichen Geduld haben, ruhig über ihre Werke Kluges - 
und Unfluges ausframen laſſen.“ Reinhard wendete 
fih unwilfürlih nad dem Mädchen um, das an einem 
andern Tiſche ſaß. 

„Wenn Sie meiner Couſine vorgeſtellt ſein wollen, 
bin ich bereit,“ ſagte ein ſchmucker Gardeoffizier, der 
neben Reinhard ſaß. Das Erbieten wurde mit Dank 
angenommen. 

Von dieſem Abend an geſtaltete ſich ein eigenthüm⸗ 
liches Verhältniß zwiſchen Reinhard und Mathilde. 
Wenn fie ſich bei Hofe oder in den Salons trafen, 
fam eine gewifje ruhige Sicherheit über fie; jo förmlich 
auch ihr beiderfeitiger Gruß war, es lag etwas Zu- 
trauliches darin, als hätten fie fi ohne Verabredung 
bier ein Stellvichein gegeben. Sie hatten Beide die Em- 
pfindung, als ob das Eine mit fehühender und vorfor- 
gender Hand dem Andern diefe Stunden zu genußreichen 
bereiten müſſe; Jedes begte gewiſſermaßen die Berant- 
wortlichkeit für einen Mißgriff oder ein Mißgeſchick des 
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Andern in fih. Wenn Reinhard von feinem Gönner, 
dem Comte de Foulard, mit einem Kunftgelpräde in 
einer Nifche feftgenagelt wurde, empfand Mathilde die 
höchfte Langweile für ihn und merkte kaum auf die 
Artigleiten und Aufmerffantkeiten, die fie umgaben; 
wenn dann die Gräfin Mathilde fingen mußte, bebte 
Reinhard für fie; mar die Reihenfolge ihrer Lieder eine 
unpafjende, fo machte er fich felbit Vorwürfe. Bald 
waren fie dann oft, in der gemefleniten Haltung ein- 
ander gegenüberftehend, in die launigiten Geſpräche 
verwidelt. Nie lobte Reinhard den fo feelenvollen Ge⸗ 
fang Matbildens, er ſprach nur bisweilen über die 
Schönheiten der Dichtung und Compofition; fie mochte 
daraus erfennen, wie fehr fie ihm zu Herzen gejungen 
hatte. 

Der Better Arthur hatte verratben, daß Mathilde 
„waldfriſche Volkslieder“ fingen Tünne, und nun mußte 
fie, da der Bring perſönlich darum bat, eines derjelben 
vortragen. Sie jtand eine Weile an dem Piano und 
hielt ſich krampfhaft an demjelben, um Ruhe zu ge 
winnen; dann ftimmte fie in feden Tönen ein Sodel- 
lied aus den Bergen an, fo hell und froh wie die Lerche, 
die mit thaufeuchter Schwinge bineinjauchzt in das 
Morgenroth. Heute zum Erftenmale lobte Reinhard 
ihren Gefang, Mathilde aber war betrübt; fie klagte, 
daß es ihr vorfäme, als ob fie das heilige Geheimniß 
ihrer Heimathberge verrathen und profanirt habe; fie 
glaube, daß ihr dieſes Lied entmweiht fei, weil fie es 
bier unter Kerzenſchimmer und ausgebälgten Uniformen 
als Euriofität preißgegeben. Reinhard widerſprach ihr 
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und erflärte, daß das wahrhaft Heilige, was wir in 
ber Tiefe der Seele hegen, unberührt und unverlest 
durch die ganze Welt ſchreite; daß das, mas geftört 
oder gar zerftört werden Tann, in fih und für uns 
feine rechte Wahrheit hatte. Mathilde war beruhigter. 

Oft wollte fie auch, daß Reinhard ihr viel von feiner 
Frau erzählte; fie. hegte offenbar den Wunſch, Lorle 
fennen zu lernen, aber Reinhard war in feinen Mit- 
theilungen kurz und lehnte jenes nicht ausgefprochene 
Anfinnen, ohne es entichieden zu bezeichnen, mit Bes 
fiimmtbeit ab; er ſah darin doch mehr eine bloße Neu- 
gier und furchtete zugleich, daß ſich Lorle nicht wie er 
wünſchte benehmen möchte. | 

Der Graf lud Reinhard auf BVeranlaffung feiner 
Tochter zu fih ins Haus und Mathilde, die in Ge 
jelfhaft immer etwas Schmerzlihes, Empfindfames 
hatte, war bier das beiterfte Kind, voll fprudelnder 
Jugendluſt; fie fang und fpielte mit Fertigkeit und Geift 
und ihre Zeichnungen verriethen ein ungewöhnliches 
Talent. Alle Blüthen der ebeliten Bildung ftanden hier 
in ſchöner Entfaltung und wenn Reinhard etwas ber- 
artiges bemerkte, jab Mathilde mit andäcdhtiger Hoheit 
auf und fagte: „Sie hätten meine jelige Mutter fennen 
Sollen.” — Bisweilen fangen fie auch gemeinfam ſcherz⸗ 
bafte und ſchwermüthige Volkslieder; von ſolchen wohl- 
gebildeten Stimmen vorgetragen, hatten diefe Töne noch 
eine ganz bejondere Macht. 

Senn nun Reinhard aus der Gejellihaft nad 
Haufe kam, regte fi oft der alte böfe Blutstropfen 
in ihm; feine Häuglichfeit fam ihm fo eng, jo 
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 Heinbürgerlih vor. Drüdte dann Lorle mit kindli⸗ 
chem Stottern ihre Gedanken und Empfindungen aus, 
fo börte er ſelten darauf und gab fich noch feltener 
die Mühe, fie zu ergänzen und zu berichtigen; er 
war e3 müde, das ABE der Bildung vorzubuchſta⸗ 
birn. Auch fiel ihm jeht eine eigenthümliche Un- 
grazie Lorle'3 auf: die Haftigkeit und Kraftigkeit ihres 
Gebarens war nun unfhön; fie faßte ein Glas, das 
Leichteite was fie zu nehmen hatte, nicht mit den 
Fingern jondern mit der ganzen Hand, ihre Bewegun⸗ 
gen hatten in den Stabtfleidern eine auffallende Derb: 
beit, fie trat immer ſtark mit den Ferfen auf und er 
bat fie einmal, den ſchwebenden und fich wiegenden Gang 
auf den Zehen anzunehmen. 

Lorle entgegnete: „Juſt Alles brauch’ ich nicht erft 
zu lernen, ich hab’ ſchon Taufen können, wie ih noch 
fein Jahr alt geweſen bin.” 

Zu den übrigen Reſidenzbewohnern hatte Reinhard 
feine Beziehung und er erfuhr erft fpät, daß ibn viele 
den „Civilcavalier” nannten und fi) damit erhaben dünk⸗ 
ten, während fie doch jelber die fürftliche Gnadenprobe . 
vielleicht nicht beiler beitanden hätten. Zu den weni⸗ 
gen Künftlern der Stadt war Reinhard in eine fchiefe 
Stellung geratben; er war jo ohne alle Vorbereitung 
zu feinem Amte gelangt; die Einen glaubten in ver 
That, daß ihm dieß nur durch Winkelzüge gelungen 
fei, die Anderen verleitete Neid und Bitterfeit zu un- 
gerechter Beurtheilung Reinhard’3 und feiner Leitungen. 

So hatte er außer der Hofgefellihaft nur den Col⸗ 
laborator, aber auch diefer zürnte ihm; er ſprach offen 
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feinen Grundfab aus: „Kein Ehrenmann darf von ber 
innerlich angefaulten Societät mit fih eine Ausnahme 
machen laflen, jo lange fi dort nur noch eine Spur 
von Erclufivem findet.” 

Der Collaborator zürnte mit Reinhard doppelt, weil 
diefer mit Lorle, dem frifchen Naturfinde, Tunftgärtnere. 
Da3 that ihm wehe, aus perjünlichen wie aus allge 
meinen Gründen. Er erkannte leicht im Kleinen und 
Bereinzelten ein allgemeines, ja ein meltgejchichtliches 
Gefeg. Lorle war ihm ein Typus des Urmenjchlichen, 
de3 urſprünglich Volllommenen, an ſich Vollendeten, un⸗ 
berührt von den Zwiefpältigfeiten der Gefchichte und der 
Bildung; es däuchte ihn eine Verfündigung, fie durch 
alle die Labyrinthe zu quälen, ohne ficher zu fein, daß 
fie den jenfeitigen Ausgang finde, der wiederum zur 
freien Natur führt — fie ftand ja von jelber darin, 
Anfang und Ende find hier eind. Er behauptete, daß 
die Menſchen zu allen Zeiten das urſprünglich Vollkom⸗ 
mene, was ihnen in einem Menſchen nahe tritt, mar- 
tern und Freuzigen und zu Tode quälen, weil das Da- 
fein des abſolut Volllommenen, des Urmenſchen, der 
nichts will und nichts hat von dem ganzen Trödel, den 
die Menschheit nachfchleppt, diefer ein Gräuel fein muß. 
Und doch muß die Gefhichte von Zeit zu Zeit mie 
derum erfrifcht und begonnen werben von ſolchen erjten 
Menſchen, die aus dem Urquell des Lebens vollendet 
erſtehen. 

Der Collaborator wußte wohl, daß Lorle ſolchem höch⸗ 
ſten Ideale nicht entſpreche, aber er hatte eine faſt ab⸗ 
göttiſche Verehrung für die Urthümlichkeit ihre Weſens, 

Auerbach, Schriften. III. 
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gegenüber dem Unfertigen, Ringenden und Halben der 
Givilifation; ihm batte der vielverbrauchte Ausdrud, 
daß fie ein Kind der Ratur fei, eine tiefere Beden- 
tung: er erfand diefe Bezeichnung wiederum für fie. 

Reinhard beftrebte fih, Lorle und Leopoldine mit 
einander zu befreunden, er brachte fie oft zu dieſer; 
Lorle wars aber immer unheimlich. Leopoldine hatte 
bie überfließende Redefertigkeit einer Ladenfrau, fie konnte 
Alles, was fie im Sinn hatte ohne Scheu aufzeigen, 
wie ebedem ihre Haubenmufter; dabei hatte die Vielge 
prüfte etwas Entjchlofjenes, das fie namentlich ihrem 
Bruder gegenüber in einer Weije geltend machte, daß 
ed Lorle in der nunmehrigen Zaghaftigkeit ihres Ge 
müthes wie Schärfe und Härte erfchien. 

Ueber eine Bemerkung Lorle'3 freute fih Reinhard 
einft übermäßig; fie gingen von Leopolbine weg und 
Lorle fagte: „Ab was Schöne Blumen bat die, und fo 
im Winter.” 

„Du folft auch ſolche haben.“ 

„Rein, ih mag nicht, ich mein’ ich könnt' und ich 
dürft mich nicht jo freuen, wenn's wieder Frübjahr 
wird, weil ich fo gezwungene Blumen vorher in ber 
Stub’ gehabt hab’, eh’ fie draußen find. Laß mich lie⸗ 
ber warten.” 

Reinhard war von diefer Aeußerung fo entzüdt, 
daß er wieder einen ganzen Tag der Liebevolle von 
ebedem war. 

An den vielen Eleinen Sächelchen auf dem Nipptifch 
Leopoldinens freute ſich einft Lorle wie ein Kind; als 
ihr Reinhard verſprach, auch ſolche Sachen zu Faufen, 
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fagte fie: „Nein, ich möcht’ Yieber was Lebiges haben ; 
wenn wir einen Stall hätten, möcht ich eine Geis oder 
ein paar Schweinchen haben, ober in meiner Stub’ 
Zurteltauben oder einen Vogel.“ 

Am andern Tage nahm Reinhard die Bärbel mit 
als er ausging und bradte einen Kanarienvogel in 
Ihönem Käfig und Goldfiſchchen in einem Glafe. Lorle 
war voll Freude und Reinhard erfannte aufs Neue, 
wie leicht dieſes anfpruchslofe Wejen zu beglüden war. 

Eines Abends, als Reinhard zum Maskenball beim 
Minifter der Auswärtigen geladen war, ging Lorle in 
die Theeviſite zu Leopoldinen. Auf dem Wege fagte 
fie zur begleitenden Bärbel: „Ich wollt’, ich könnt' bei 
dir daheim bleiben: ich komm’ mir oft vor wie ein 
Waifenfind, das unter fremden Leuten berumgejchubt 
wird.” — 

Die Bärbel tröftete jo gut fie Tonnte. 

Lorle trat zitternd in die Stube. Die Frau Pro- 
feflorin Reinhard, die Kammerfängerin Büſching, Frau 
Oberreviſorin Müller, Grau Handſchuhfabrikantin Fran; 
jo ftelte LZeopoldine die Anmwejenden vor. Die Frau 
Dberreviforin warf ftolz den Kopf zurüd, ihr gebührte 
e3, vor der penfionirten Kammerfängerin vorgeftellt zu 
werden. Die alte Sängerin unterhielt jich fchnell mit 
Lorle und bald war fie auf ihrem Lieblingsfapitel, in- 
dem fie von ihren ehemaligen Triumphen erzählte und 
daß fie die erfte bier in der Stabt war, die die Em- 
meline in der Schweizerfamilie gefungen. Ihre Benter- 
fung gegen Lorle, daß fie auch Volkslieder jehr Liebe, 
wurde ſchnell verbedt, denn nun öffneten fi die 
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Schleußen der Unterhaltung und Alles auf einmal ſprach 
vom Theater, d. h. von dem Haushalt der Schaufpieler 
und Sänger und ihren Liebesbeziehungen. Unverſehens 
lenkte fi das Geſpräch auf den heutigen Mastenball. 
Die Frau Handſchuhfabrikantin (deren ganzes Perſonal, 
aus dem Ehepaar und einem Lehrling beitehend, Leopol- 
dine zur Fabrik erhoben hatte) konnte die intimften 
Nachrichten davon preiögeben; fie flagte nur, daß wenn 
die Fremden, die Engländer, nicht wären, man wenig 
Handſchuhe mehr verkaufte; Tonft habe „ein nobler Herr“ 
zwei bis drei Paar an einem Abende verbraucht, jetzt 
zögen felbft die Garbeoffiziere, die doch von Adel find, 
nur bei den eriten Touren frifhe Handſchuhe an und 
erjeßten fie dann unverſehens durd) alte. 

Die Frau Oberreviforin fagte: „Ich würde mid) 
Shämen, mid um ſolche Dinge zu befümmern.” 

Nun brad der Zorn der Handſchuhfabrikantin los 
und fie bemerfte, es gebe viele Handwerksleute, vie 
mehr verdienten als die Angejtellten; man wiſſe wohl, 
da jer’s oft außen fir und innen nir. Leopoldine, die 
den unverzeihliden Mißgriff gemacht hatte, eine folche 
gemiſchte Geſellſchaft zu laden, brachte die Sache ſchneller 
als fie hoffen fonnte, wieder in's Geleife durch die ein- 
fahe Frage: Ob mohl die Herrſchaft bei dem heutigen 
Ball jein werde. 

„Bas it das, die Herrichaft?” fragte Lorle. Alles 
Tab fie erbarmungsreih an. 

„Das ift der Hof, das ift die Herrſchaft,“ erklärte 
man von allen Seiten. 

Lorle aber entgegnete: „Warum denn Herrichaft? 
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Mein’ Herrfchaft iſt's nicht, ich bin Fein Dienftbote, ich 
hab’ meine eigne Haushaltung und ihr ja auch.“ 

Kichernd und lachend erhob ſich Jedes himmelhoch 
über diefe furchtbare Einfältigkeit; felbft die Frau Ober- 
reviforin konnte nicht umbin, der ihr vorgezogenen Kam⸗ 
merjängerin Etwas in’3 Ohr zu zifheln. Lorle athmete 
erft wieder frei auf als der Eollaborator aus dem Bier- 
baufe kam und allerlei Scherze losließ. | j 

„Mein' Lebtag geh’ ich nimmer in fo eine Gefell- 
Ihaft,” fagte Lorle auf dem Heimmege zur Bärbel. 

Sie fühlte wohl die Erbärmlichfeit eines folchen 
Leben3, wo man, ftatt an eigener gefunder Koft fich zu 
erfreuen, nah den Brofamen und dem Abhub der vor⸗ 
nehmen Welt haſcht. 

Mährend dieſes Abends mußte Reinhard viele er: 
gößliche Nedereien beftehen; er wurde ftet3 von zwei 
Masten gehänfelt, die ganz in derfelben Bauerntracht 
gingen wie einft Lorle. Anfangs war er erfchroden, 
denn beide Masken fprachen vollflommen den Dialelt; 
erft beim Entlarven konnte er in der einen die Gräfin 
Mathilde und in der andern ihre Gefellfhafterin, ein 
armes adeliges Fräulein erkennen. 

Als Lorle ihm am andern Morgen die Ereignifje 
des geftrigen Abends erzählte, hörte er ihr faum zu; 
feine Gedanken tanzten noch auf dem Balle. 

Dennoch blieb das Verhältniß zur Gräfin Mathilde 
ohne Fortſchritt, faft auf demfelben Punkte auf dem es 
begonnen hatte; zumal da fie jeßt, nah Schluß der 
Saifon, wieder mit ihrem Pater auf feine Güter 
zurüdtehrte. 
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Fürnehmes Leben, fürſtliches Brod. 


Lorle hatte ein vereinſamtes Leben, denn Reinhard 
war die meiſten Abende außer dem Haus, und trieb 
ſich oft Tage lang auf den Hofjagden umher. Jetzt 
richtete er ſich noch ſeine Werkſtatt in den obern Zim⸗ 
mern des Marſtalls ein. Lorle war noch nie dort ge⸗ 
weſen. 

Der Prinz hatte Reinhard beauftragt, eine Erin⸗ 
nerung an die legte Fuchsjagd zu malen; auf die Ent- 
gegnung Reinhard's, daß er fih nicht auf Jagdſtücke 
verftehe, erhielt er die Antwort: „Malen Sie nur ganz 
nah Ihrer Eingebung, ich laſſe der Kunft gern die 
vollite Freiheit.” 

In unglaublich kurzer Zeit vollführte nun Reinhard 
ein Werk, das er für jein Beſtes bielt; es war eine 
tiefe Waldeinfamkeit, nur ein Fuchs ſaß ruhig auf 
feinem Baue unter den alten Inorrigen Stämmen und 
ſchaute fih Flug um; e8 war der Verftand des Waldes, 
Triumphirend ließ Reinhard das Bild auf das Schloß 
tragen: es mißfiel allgemein. „Das ift ja bloß eine 
Landſchaft,“ hieß es, man hatte mindeſtens die Abbil- 
der der Hauptjäger und ihrer Hunde erwartet. 

Das war aljo die „vollfte Freiheit” der Kunft, und 
doch follte nach Reinhard's Anfiht das monarchiſche 
Princip ihre einzige Stüße jein. Verſtört und ingrim- 
mig ging er umber. 

Zu Haufe war auch des Elendes genug und gerade 
in feinem Berufe hatte er die Erlöfung gefuht. Er hatte 
ein gut Theil jener Unabhängigkeit verloren, die in 
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dem eigenen Bewußtſein fich erhebt; feine geſellſchaftliche 
Stellung verlangte nothwendig die Anerkennung als 
Künftler. 

Die Bärbel kränkelte und Lorle jammerte viel, daß 
fih die Dienfteifrige Teine Ruhe günne. Reinhard be 
merkte einmal, die Bärbel folle wieder heimkehren; da 
weinte Lorle jo bitterlih, daß er fie nur mit vieler 
Mühe berubigen konnte. Er ließ Lorle immer mehr für 
fih gewähren und wenn er dann oft plötzlich an ihr 
ſchulte, feßte fie ihm eine ftörrige Unnachgiebigkeit ent- 
gegen. Sie war ihm demüthig ergeben, jo lang er 
fih ihr vollauf widmete, ihr ganzes Tagewerk war oft 
nur ein Warten auf ihn, manche Arbeit kam ihr nur 
wie einftweilige Unterhaltung bis zu feinem Wieber- 
fommen vor; nun aber, weil er ſonſt wortfarg und 
mürrifh war und faft nur ſprach, wenn er Etwas zu 
tadeln und zu lehren hatte, hörte fie feine Augeinan- 
derfeßungen an obme ein Wort zu ermidern. Reinhard 
fühlte fih dadurch oft im Tiefften unglücklich. 

Die Bärbel erfannte mit ſchwerer Bekümmerniß, mie 
fo bald das einige Leben der Eheleute fich ſchied; fie 
ſuchte Lorle auf allerlei Weife zu beruhigen und ihr 
Haupttroft war: „Es wird fchon Alles beſſer geben, 
wenn bu einmal ein Kind bajt.” 

Da warf fich Lorle mweinend an ihre Bruft und 
fagte: 

„Ich fürcht', ich fürcht', das wird nie geſchehen; ich 
hab’ mich verfündigt, ich hab’ ein Kind, das den Hei⸗ 
land vorftellt auf den Schoos nehmen müflen, wie er 
mich damals abgemalt bat. Ich hab's nicht thun wollen, 
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er hat's aber gewollt; Gott wird doch barmberzig fein 
und mir mein’ Sind’ vergeben.” — 

Die Bärbel fuchte ihr die ſchweren Gedanken aus- 
zureden, glaubte aber felbft mehr daran als die Un- 
glüdliche jelber. 

Als Reinhard einmal wieder auf einen ganzen Tag 
zur Jagd gegangen war, machte fich Lorle die heimliche 
Freude und half der Bärbel bei ver Wäſche; beim Aus⸗ 
winden berjelben drehte Lorle zuerit einen Ring und 
die Bärbel verfäumte nicht, den alten Wafchweiberglau- 
ben anzubringen, daß Lorle fich eine Wiege drehe; Lorle 
fprigte nun der Bärbel einige Tropfen in's Geficht und 
ging in die Stube. 

Eine allerhöchfte Laune brachte Lorle unverſehens in 
Berührung mit dem Gejelfchaftskreife Reinhard. Uns 
gewöhnlich früh Fam dieſer eines Abends nad) Haufe und 
verkündete, daß der Prinz Lorle zu fprechen wünſche 
und daß fie daher andern Tages mit ihm auf die 
Gallerie gehen müſſe; daß man begierig war, das Ur⸗ 
bild der Madonna zu ſehen, verſchwieg er wohlweislich. 

„Ich mag aber nicht, ich hab’ nichts beim Prinzen 
zu ſuchen,“ entgegnete Lorle. 

„Ja Kind, das geht nicht, einem fürftlihen Wunſche 
muß man gehorchen, fonft beleidigt man; da wird man 
nicht vorher gefragt und ich hab's nun auch einmal 
versprochen.” 

„Wenn er noch eine Frau hätt’, aber fo zu einem 
ledigen Burſch', weil er’3 g’rad will!” 

„Wie einfältig! Es ift vollkommen ſchicklich, ich geh’ 
ja mit,” fagte Reinhard beftig; Lorle ſah auf und 
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fchwere Thränen hingen in ihren Wimpern. Reinhard 
faßte ihre Hand und fagte: „Sei nicht bös, fei gut, 
glaub’ mir du verftehft das nicht, darum folge mir, du 
kannſt's immer.” 

„Sa, ja, ih will's ja thun, aber ich darf doc 
auch was jagen. Wenn das jo fortgeht, weiß ich gar 
nicht mehr, ob ih nit närriſch bin, ih... ih 
weiß gar nicht mehr, bin ich denn noch und was fol 
ich denn?” 

AS ihr Reinhard Troft einſprach, entgegnete fie: 
„Gieb jest du nur Fried’, es iſt Alles gut, ja, ich bin 
zufrieden, fei du's nur auch; aber ich wollt, die ganz 
Welt ließ’ mich in Ruh, ich will ja auch nichts von ihr.” 

„Da bift mir doch nicht mehr bös?“ 

„Rein und zehnmal nein, ich thw ja mas du willft, 
aber laß mich nur auch reden.” 

Reinhard ging nun in das Haus des Collaboratorg 
und bat Leopoldine, am andern Morgen zu ihm zu 
fommen und Lorle für die Audienz vorzubereiten; 
dann ſchloß er ſich dem Collahorator an und ging mit 
ihm nad) feinem ftändigen Bierhbaufe, wo in einem 
Heinen Stübchen mehrere jüngere Advocaten, Aerzte, 
Kaufleute und Techniker wohlgemuth beifammen faßen, 
tauchten, tranten und plauderten. Anfangs mar ein 
ftummes Erftaunen, den „Civilcavalier” in der Kneipe 
zu fehen; dann aber nahm da Geipräc feinen unge 
binderten Verlauf. Die tiefiten Fragen von Welt und 
Zeit wurden bier mit einer Schärfe und Einbring- 
Vichleit, mit einem euer verhandelt, daß Reinhard 
im Stillen bemerfen mußte, mie bier die frifchefte 
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Lebendigkeit herrichte, weil Jeder bot, mas ihn beiwegte, 
weil man überhaupt nicht auf Unterhaltung ausging; 
e3 kam ihm vor, daß im glänzendften Salon in einem 
Momat nicht fo viel urfprünglicher Geift laut werde, 
als jebt bier in dem Heinen, ſpärlich erleuchteten 
Stübchen. Das Laute und die Derbheit mander For- 
men war ihm wieder neu und fremd, denn er Tam 
aus den FKreifen, wo man flüftert und lächelt und 
nicht ftreitet und lat. An einem monarchiſchen Mit 
telpunfte fehlte es indeß auch bier nicht, und feltiam 
genug war dies der Collaborator; feine machtoolle 
Etimme und fein ausgebreitetes Wiſſen ficherten ihm 
diefe Würde ohne alle Etikette. Reinhard blieb län- 
ger als er gewollt hatte, er war mie in einer fremden 
Stadt: dort war ein Menſchenkreis voll wirklicher und 
eingebildeter Intereflen, der nie aus fich beraustrat 
und fich geberdete, als ob er allein die Welt jei und fo 
dem Geringfügigften, einem Anreven oder Weberfehen, 
einem halben oder einem ganzen Lächeln eine Bedeutung 
beilegte. Und bier — hundert Schritte davon Yebten 
Menſchen aus einem andern Jahrhundert, die fih im 
Kampfe erbigten, als ob fie vom Forum, aus ber 
Bollzverfammlung kämen oder ſich darauf vorbereiteten. 

Wenn er an Lorle dachte, befiel ihn eine uner- 
Härlihe Angſt; er meinte, es gefchehe zu Haufe ein 
großes Unglüd, das Haus brenne ab und jeben Au⸗ 
genblid müfje man die Sturmglode hören; dennoch faß 
er wie feitgebannt. Ahnte er vielleicht, in welchen 
Ihmweren Gedanken Lorle in Schlaf gefunfen war? Als 
er endlich na Haufe kam, athmete er leichter auf; da 
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fand wie immer das Dellämpchen auf der Treppe; er 
ging leife in die Kammer. Lorle fchlief ruhig, er be 
trachtete fie lange, fie ſah jo beilig aus in ihrem 
Schlafe, fat wie damals als er fie zum Erftenmal 
auf der Laube wiedergeſehen, nur lag jeht ein Zug des 
. Schmerzes auf ihrem Antlitz und ihre Lippen zudten 
öfters. | 

Ein Außerordentliches geſchah. Reinhard war am 
andern Morgen früher auf als Lorle, er hatte die 
Schlüffel gefunden und legte nun die Kleider zurecht, 
die fie anziehen ſollte. Als er fo über Kiften und 
Kaften kam, lobte er im Stillen die Ordnungsmäßig⸗ 
feit feiner Frau; er freute fih auf ihren Dank für 
feine Borforglichkeit und ging immer auf den Sehen 
umber; es war ihm fo leicht al3 würde er getragen. 

Als Lorle erwachte und die Kleider ſah, rief fie: 
„Was haft du gemacht? Ich bitt' dich um der taufend 
Gotts willen, überlaß mir Alles ganz allein. Den? 
nur nicht immer, daß ich gar nichts verfteh”. Du bat 
mir gewiß Alles untereinander gefruftet. Ich bitt’ dich, 
laß mich Alles allein in Richtigkeit bringen.” — 

In Reinhard mogte und braufte eg, er hielt aber 
an fih und ging in die Stube; dort ftand er eine 
Weile, die Stirn an die Fenfterfcheibe gebrüdt, in 
tiefem, namenlofen Schmerz. Schnell nahm er dann 
Hut und Stod und ging davon. Es war ein frijcher 
Morgen, im Schloßgarten blübten die Blumen jo ſchön 
und die Vögel fangen jo Tuftig, unbefümmert in weſſen 
Garten fie fih fo laut machten, und ob die Bäume, in 
deren Zweigen fie jaßen, einen Titel angehängt hatten 
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oder nicht. Reinhard fab und hörte nichts; es Fam 
ihm vor, als ob Jemand leibhaftig ihm das Wort aus 
Hebel3 Karfunfel in’ Ohr geraunt hätte: „Los, Du 
duurſch mi... . mittem Wibe heſch's nit troffe”;? er 
ſuchte das Wort wegzubannen, aber es Tam immer 
wieder und ſprach fi von jelbit. 

Als er heimgefehrt war, fagte er zu Lorle: „Wir 
wollen gut fein.” 

„Ich bin ja nicht bös,“ entgegnete fie. 

„Run, e8 ift jeßt eins, ich bin gewiß viel Schuld, 
aber laß Friede fein.” 

Diefer war nun auch bis Leopoldine fam. Sie 
balf Lorle anfleiven, lehrte fie einen Kniks machen 
und wie man den Kronprinzen anreden müfje Lorle 
Ihien zu Allem willig; als aber Leopoldine fich entfernt 
hatte, riß fie Haube und Chemifette herunter und 
jfagte: „Ich geh’ nicht, ich geh’ nicht, ich bin fein 
Staarmag, und du läß'ſt auch einen Narren aus mir 
machen und ih merks wohl: wenn man mich dumm 
macht und da merd’ ich immer ſchlechter, und ich bin 
jo jähzornig und fo ungeduldig... Guter Gott! Was 
fol denn aus mir werben?“ 

Sie meinte laut auf. Reinhard ſagte mit thränen- 
gepreßter Stimme: „Nichts, du ſollſt nichts Anderes 
werden, bleib du das gute Kind.” 

„Ich bin fein Kind, das hab’ ich dir ſchon bun- 
dertmal gejagt. Jetzt will ich mich aber ordelich an- 
ziehen, und du wirft ſehen, ich mach’ feinen Unſchick.“ 

Hör', du dauerſt mich, mit dem Heirathen haſt du's nicht 
getroffen. 
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Endlich gingen fie miteinander zur Gallerie. Nein- 
hard wagte es faum mehr, Lorle eine Verhaltungsregel 
zu geben. Als fie nun bier zum Erftenmal die Werf- 
ftatt Reinhards ſah, erfchrad fie über die graufige 
Unordnung; fie wollte jcheuern und fehren, mußte aber 
der dringenden Bitte nachgeben, fih doch ruhig zu ver- 
halten, und ihre glänzenden weißen Handſchuhe zu 
fhonen. Bor Unruhe Tonnte fie feine Minute fill 
fiten, eine fieberifhe Aufregung durchwogte fie, fie 
wollte ſich nicht verblüffen laſſen, ſondern dem Prinzen 
zeigen, daß fie auch nicht auf den Kopf gefallen jei, 
und zugleich Reinhard bemeifen, wie fie mit Jedem 
reben könne, fei er wer er wolle. Mit Bangigfeit be- 
merfte Reinhard diefe Erregung, er ahnte die gewalt- 
fame Haft und Unruhe in Lorle und daß fie diejem 
Ereigniffe gegenüber die Unbefangenhbeit und Harmlo⸗ 
figfeit ihres Wefens aufgegeben; aber er hatte die Zügel 
verloren, um diefes Naturell zu halten, er konnte nichts 
thun als um Ruhe bitten. Endlich wurde der Prinz 
gemeldet und man ging nad) dem großen Ealon. Man 
mußte bier noch eine Weile warten, uud dieſes Kom⸗ 
menlaffen, Warten, Melden und Wiederwarten machte 
Lorle doch etwas bang; fie meinte, es müſſe jeßt etwas 
ganz Bejonderes vorgeben. 

Der Prinz trat in Militärkleivung raſch ein und 
auf die fich verbeugende Lorle zu. In leutjeligem 
Ton fagte er: „Seien Sie willlommen, rau “Bro: 
fefjorin.” 

„Schön Dank, Herr Prinz, Königliche Hoheit.” 

„Run, wie gefällt es Ihnen bei uns in der Stadt?” 
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Lorle batte, trob der ſcharfen Blide Reinhards, 
fchnell ihre Handſchuhe abgeftreift; fie wußte, daß fie 
jo beſſer reden konnte, und fie fagte: „Mo man ver: 
beirathet ift, da muß es Einem gefallen; es ift auch 
recht ſchön und fauber hier, aber fo himmelhohe Häufer.” 

„3% babe ſchon oft gedacht,” begann der Prinz 
wieder, „Die Bauern find doch die glücklichſten Menfchen 
auf der Welt.” 

„Da bat der Herr Prinz Hoheit Unrecht, das if 
nicht wahr; man muß haften wie ein Taglühner 
und Steuern zahlen mehr als ein Baron, jagt mein 
Vater.” 

Reinhard ftand wie auf Kohlen; das war unerhürt, 
daß man- einem Prinzen fagt: das ift nicht wahr. 

Der Prinz firirte Lorle lächelnd, dann Ienfte er 
ab und fagte, auf die Madonna anfpielend: „Sch habe 
Sie ſchon früher gefeben, Frau Profefjorin.” 

„Freilich, erinnert ſich der Königliche Hoheit noch, 
wie wir klein geweſen find? Er ift g’rad acht Wochen 
älter als ich, ich weiß feinen Geburtstag wohl, wir 
baben allemal an jelbem Tag eine Bretel in der Schul 
friegt. Weiß er noch, wie er durch unfer Dorf kom⸗ 
men it? Er bat dazumal lange blonde Locken gehabt 
und einen gejtidten Kragen in Hoblfalten gelegt; da⸗ 
mals haben wir uns daheim geſehen. Ach Gott! wir 
haben drei Wochen vorher von nichts Anderem gered't 
und träumt als: der Prinz kommt durch's Dorf! Den 
Nachmittag vorher war fein’ Schul und an dem Tag 
erit recht nicht, und wie wir jebt Mle da geftanden 
find mit Sträuß', und der Martin ift oben auf dem 
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Thurm, und wie der Prinz auf unfer” Gemarkung 
fommt, da haben alle Gloden geläut’t und da hat man 
mit Böllern gefhoflen, und wir Kinder find alle auf 
dem Platz in die Höh' gefprungen, und ber Lehrer hat 
gerufen: ſtill! ruhig! Und jebt hat man bald gehört, 
wie die Kutſch' Tommt, und da hab’ ich aufpaffen wol⸗ 
len, daß ich Alles jeh’, da geht mir grad’ mein Schurz- 
bändel auf; ich werd’ aber noch fertig, und da kommt 
er und bält grad’ neben uns, und des Luzian's Bäbi 
bat ein Gedicht an ihn bingefagt, und da haben wir 
Kinder alle: Bivat hoch! gerufen, und rrr! fort ift der 
Prinz und bat noch fein Käpple mit der Troddel d’ran 
gelüpft, und da haben wir ihm unfere Sträuß’ nach⸗ 
geworfen, und da find die Hofwagen fommen und find 
über unfere Sträuß' weggefahren.” 

Der Prinz fagte mit fichtbarer Rührung: „Hätte 
ih damals gewußt, daß Sie da find, ich wäre ausge⸗ 
ftiegen; ich wollte, Sie wären dort meine Jugendge⸗ 
fpielin geweſen.“ 

„Sa, das wär” ſchon angangen. Ich hab’ recht: 
ſchaffen Mitleid mit ihm gehabt, er hat doch auch ein 
arm’3 Leben gehabt, gar Fein’ Minut für fih, 'naus 
in Wald oder in’s Dorf. Wie er da auf der Saline 
blieben ift, da haben fich immer lauter große alte Leut' 
an ihn gehängt und er ift Fein’ Minut' allein geweſen. 
Weiß der Hoheit denn auch, wie ein Baum im Wald 
ausfieht, wo fein Kammerbiener dabei iſt?“ 

Der Prinz drüdte Lorle die Hand und fagte: „Sie 
find ein vortrefflihes Weſen. Sa, gute Frau, es ift 
eine ſchwere Jugend, die eines Fürften.” 
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„Run, jo arg iſt's grad nit, es muß fi doch 
ertragen laſſen, man fieht ihm juft nichts an, daß es 
ihm fo übel gangen ift; aber ich hab’ auch wegen dem 
Herr Prinz Hoheit Ohrfeigen Triegt und es ift mir Alles 
im Angedenfen blieben.” 

„Wie jo das?” 

„Wie der Hoheit auf der Saline blieben it, da 
bin ich mit meiner Bärbel auch ’nunter, und wir find 
draußen am Gitter gejtanden, und er iſt drinnen im 
Garten fpaziren gangen, und da ift ihm fein Schnupf- 
tuch auf den Boden gefallen, und da ift ein fteinalter 
Mann mit weißen Haaren, von denen bei ihm, bin- 
gefprungen und bat ihm's aufgehoben; und da bat die 
Bärbel gefagt: der wird auch in Grundsboden "nein 
verborben, und da hab’ ich gejagt: wenn ich ein Prinz 
wär’, ich thät den ganzen Tag alles wegjchmeißen, daß 
mir's die alte Leut’ mit denen Stern’ auf der Bruft 
aufheben müßten — und da bat mir die Bärbel ein paar 
tüchtige Obrfeigen geben. Nun, mir hat's nichts g'ſchad't 
und dem Herr Prinz Königliche Hoheit fagt man auch 
viel Gutes nad.” 

„Sie machen mich glüdlih, da Sie mir jagen, daß 
meine Untertbanen gut von mir denken.” 

„Ich hätt's doch mein Lebtag nicht glaubt, daß ich 
fo mit dem Prinz Hoheit reden könnt', und jebt möcht 
ich ihm doch auch noch was jagen.” 

„Reden Sie nur frei und offen.” 

„Ja guter bimmlifcher Gott! Wenn ic’ jegt nur 
auch jo recht jagen könnt. Der Prinz Hoheit ſollts 
nur jelber ſehen, mie fchredlich viel Noth und Armuth 
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im Land ift, und da mein’ ib, da könnt' er helfen 
und da müßt er auch.” 

„Die meinen nun Sie, daß geholfen werden fol?” 

„Ja wie? das weiß ich nicht jo, dafür ift der 
‚Hoheit da und feine g’ftudirten Herren; die müſſen's 
wiffen und eingeſchirren.“ 

„Ste find eine Fluge und brave Grau, e8 wäre zu 
wünfchen, daß Ale in Ihrer Heimath Ihnen gleichen.“ 

„Mein Vater fagt: wenn man Hirnftener bezahlen 
müßt, da kämen wir auch nicht leer davon. Seht 
mach’ der Hoheit nur, daß er auch bald eine ordeliche 
Frau kriegt; iſt's denn wahr, daß er bald beirathet?“ 

Sn der Baufe, die nun eintrat, wechjelte Verlegen- 
beit und heiteres Lächeln fchnell im Antlitz Reinhard's. 
Daß Lorle den Prinzen mit Er anredete, erkannte er 
als beirrende Folge der ihr eingeübten Titulaturen; das 
Zebte aber war nicht nur der ärgite Verftoß, daß man 
einen Fürften irgend Etwas fragt, da er vielleiht nit . 
antworten kann oder will, fondern Lorle ſprach bier 
geradezu Etwas aus, was man jelbit in den höchſten 
Kreifen nur mit den vorfichtigften diplomatiſchen Um- 
ſchweifen zu berühren wagte, meil ein Korb in der 
Schwebe hing. 

Der Prinz aber erwiderte: „Es kann wohl fein; 
wenn ich eine fo nette, liebe Frau befommen Tünnte, 
wie Sie find.” | 

„Das ift Nichts,” entgegnete Lorle, „das Jchidt 
fih nit; mit einer verheivatheten Frau darf man 
feine jo Späß machen. Ich weiß aber wohl, die großen 
Herren machen gern Spaß und Flattufen.” 

Auerbach, Schriften. II. 17 
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Schlieglih beging nun Lorle den ärgften Verſtoß, 
denn fie verabichiedete fih, indem fie fagte: „Seht 
b'hüt' Gott den Herr Prinz Hoheit, und er wirb auch 
zu fchaffen haben.“ 

Eben als fie die Hand zum Abſchied reichte, Tam 
der Adjutant mit der Meldung, daß die Revue beginne; 
der Prinz und Reinhard geleiteten Lorle bis an die 
Thür. 

‚ „Herr Profeſſor!“ rief Erfterer noch. Reinhard 
fehrte um und ftand wie eleftrifirt, ala müßte jeder 
Nerv zuhören; der Prinz fuhr fort: „Kennen Sie den 
föftlichften Kunftfhab, den wir auf der Gallerie haben ?” 

„Welchen meinen Königliche Hoheit?“ 

„Ihr Naturſchatz ift der größte.” 

Dieſes hohe Witzwort verbreitete fich Durch den Mund 
des Adjutanten in „den höchſten Kreifen,” Lorle ward 
bierburch einige Tage Gegenitand allgemeiner Beſprechung. 

Die Audienz vollendete aber auf eigenthümliche 
Weiſe den innern Bruch zwiſchen Reinhard und dem 
Hofe; es kränkte ihn, daß man nach der Hofweiſe die- 
fen Befuh zu einer abgemefjenen Zwiſchenſtunde ver 
Unterhaltung angeſetzt, während er für ihm und feine 
Frau die innerften Lebensfragen aufgeregt hatte. Dies 
geftand er fich offen, keineswegs aber das, wie er nicht 
die Kraft gehabt, fein häusliches Heiligthum dem Hofe 
zu entziehen. 

Bei Tiiche fagte Lorle: „Der Prinz ift doch Lang’ 
nicht fo ftolz wie unjer Amtmann.” 

„Wober weißt du das? Du haft ihn ja gar nicht 
zu Wort kommen laſſen.“ 
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„Es iſt wahr, ich bin fo in's Schwätzen 'neinkom⸗ 
men, ich hab' mich nachher auch darüber geärgert, aber 
es ſchad't doch nichts.“ 

„Du mußt dich überhaupt mehr mäßigen.“ 

„Ja, was ſoll ich denn machen?“ 

„Nicht überall gleich den Sack umkehren, mit Kraut 
und Rüben.“ 

Lorle war ſtill, fie glaubte ihren‘ Fehl genugſam 
eingeitanden zu haben, den letten Tadel meinte fie 
nicht zu verdienen, da fie mit diefer Allgemeinheit über- 
haupt nichts anzufangen mußte. 

Reinhard dagegen war voll Trauer, daß Lorle die- 
ſes Sichgehenlaffen jelbft fremden Menſchen gegenüber 
nicht eindämmen fonnte; e3 kam ihm jet vor, daß fie 
weit mehr geplaudert habe als eigentlich der Fall war; 
es ärgerte ihn, daß Jever mit berablaffendem Wohl 
wollen diefe Naivität beſchauen und vielleicht befpötteln 
könne. Er abmte, daß diejes offene, rüdhaltslos zu- 
traulihe Weſen nothwendig der Dorfumgebung be- 
durfte, in der fait Niemand mit dem man in Berüb- 
rung tritt ein Fremder ift, mo die Thüren überall un- 
verfchloffien, wo man bei Nachbarn und im ganzen 
Dorfe aus: und eingehen mag wie zu Haufe, mo man 
fih fennt, und zwar von Jugend auf mit al’ den 
Eigenthümlichfeiten von Naturell und Schidjal. — 

So leicht verblendet einmal eingerifjenes Mißver- 
ftändniß, daß Reinhard, ftatt aus dem legten Creignifje 
Hochachtung vor der unzerftörbaren Naturfraft feiner 
Frau zu gewinnen, darin eine fpröde, alle Bildungs- 
elemente abitoßende Halsſtarrigkeit beflagte. 
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2orle ſelber fühlte auch immer mehr, ohne fich’3 
zur Klarheit bringen zu können, daß fie in einer frem- 
den Welt war. Das ganze Leben einer ſolchen an- 
bangslos aus der Fremde in die Stadt verjehten Frau 
ift durchaus auf ihre Häuslichkeit beſchränkt, die ganze 
Welt um fie ber gebt fie nichts an; nur eine allge: 
meine Bildung mag auch bier beitimmte Anknüpfungen 
finden lafien, denn fie verbindet mit Menſchen, vie 
auf fernen Bahnen wandelnd doch diefelben allgemeinen 
Rebenseindrüde, diefelben Intereſſen in fich begen. Lorle 
dünkte fich jelber oft erfchredend verftandesarm, ihr 
Scharfblid und ihre Klugheit Fonnten ſich nur offen: 
baren, wenn fie von Bekannten, von Menfchen ſprechen 
fonnte; daheim war fie viel klüger geweſen. Nothwendig 
und natürlich fam fie daher in Ermangelung der gemein- 
famen Belannten oder der Allgemeinheiten dazu, daß 
fie leicht von ſich ſprach oder ihre ganze Eigenthümlich⸗ 
feit offenbarte; fie fonnte nicht anders, fie mußte auch 
in der neuen Umgrenzung fich frei walten laſſen. — 

Eine Lerche, gewohnt und gefchaffen hinanftrebend im 
weiten Raum ihren Gefang erfchallen zu laſſen, lernt 
auch im engen Käfig fingen wie in der Freiheit, aber 
am Gitter ftehend bewegt fie ihre Flügel in leifem Bit- 
tern mährend fie fingt, und nie wird fie zahm, jeder 
betrachtende und forſchende Blid macht, daß fie in mil- 
dem Aufruhr fih gegen die Umgitterung wirft und 
ftemmt; fie verftummt und will entfliehen. 

So hatte das legte Ereigniß nach zwei Seiten hin 
vielleicht tödtliche Keime angejegt oder Längft vorhandene 
dem Bemußtjein mehr geöffnet. 
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Nun aber war noch über ein fichtbar .erfchüttertes 
Leben zu wachen. Die Bärbel konnte endlich doch das 
Bett nicht verlafien, Lorle wußte und fannte von nun 
an nichts mehr, als die Pflege der Getreuen; fie hatte 
auch die Freude, fie bald wieder geneſen zu jehen. Der 
Arzt erklärte, daß es der Bärbel vielleicht an ermüden- 
der Arbeit in freier Luft fehle, und Reinhard brang 
nun darauf, daß fie beimfehre; aber zur Freude Lorle's 
erflärte die Bärbel, daß fie lieber fterben wolle als 
Lorle verlafien. Bei der andermweit erregten Verftim- 
mung ward nun für Reinhard feine Häuslichkeit immer 
weniger erquidend, er war es überdrüflig ein Hausweſen 
zu haben, in dem alle Sorgfalt fich mwefentlih auf die 
Dienjtmagd bezog; Lorle durfte er nichts davon mitthei- 
len, denn er war feft überzeugt, fie fünne feine Stimmung 
nicht begreifen, fie werde ihm nothwendig mißverftehen. 

Die Bärbel follte nun ärztlicher Verorbnung gemäß 
oft fpaziren gehen, Lorle begleitete fie bisweilen, nö- 
tbigte fie aber auch, fich allein aufzumachen; in diefem 
Falle aber kam fie bald wieder zurüd und fagte: „Ich 
kann nicht fo berumlaufen, ja, wenn ich ein Kind zu 
tragen hätt' da ging's no, aber fo? Ich lauf die 
Allee hinauf wie wenn ich wunder was ſchnell holen 
müßt, und da Fehr’ ich doch wieder leer um und ba 
ſchäm' ih mid.” — 

Als im Herbit die Blätter von den Bäumen fielen, 
fant die Bärbel wieder auf das Krankfenlager und nad 
wenig Tagen war fie todt. 

Der Jammer und der Kummer Lorle3 war un⸗ 
bejchreiblid. Reinhard theilte ihren Schmerz, aber es 
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ward ibm doch zu viel, daß die Klagen über die. 
Verftorbene immer und immer wieberfehrten und fein 
Ende nehmen wollten; auch folte er nun mithelfen 
und forgen bei Mißbelligfeiten mit den neuen Dienft- 
boten. 

Ein trüber Winter kam beran. Reinhard wurde 
weniger in die „Geſellſchaft“ gezogen, er war feine 
neue Erfcheinung mehr und no dazu offenbar mißge- 
ftimmt. Was kümmert fi die Geſellſchaft um ein be 
trübtes Dafein? Sie will nur die Heiterfeit und fei 
fie auch eine erlogene. Und nun gar die vornehme Welt! 
Sie Tennt die Menſchen nur, da fie in Glüd und Glanz 
ftehen. Anfänglich verdroß Reinhard diefe Zurückſetzung, 
dann aber war’3 ihm erwünfcht, fo vielfacher Störung 
los zu fein; er blieb indeß nicht zu Haufe, fondern 
Schloß fih dem Collaborator und deſſen Kreis öfter an. 
Die beiden Freunde durchſprachen oft den Plan zu 
einem fatprifchen Bilderwerk. Reinhard entwarf treff- 
liche Zeichnungen zu demjelben, aber der Collaborator 
fam nie dazu, den Tert zu Schreiben. Wenn Reinhard 
nicht umhin fonnte, dennoch eine der früheren Gejell- 
fchaften zu bejuchen, fo machte er fich bald wieder da- 
von und kam im Ballanzuge in das raucherfüllte Bier- 
ftübchen, wo er bis jpät in die Nacht fiten blieb und 
dann oft noch ftundenlang mit dem Collaborator durch 
die menjchenleeren Straßen wandelte. 

Mit dem Prinzen ftand Reinhard noch im alten 
Verhältniffe, er fehlte nie in den Kleinen Cirkeln, vie 
der junge Fürft um fi verſammelte; aber auch hier 
fand er Mißbehagen genug. 
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„Es iſt erbärmlich,“ klagte er häufig dem Collabo- 
rator auf ihren nächtlichen Gängen: „ich kann mich oft 
vor Ingrimm nicht halten, wenn ich fehe, melde Be 
dientenhaftigfeit gegen Ausländer an unferen Höfen 
herrſcht. Wir Eingeboriien, wir Deutſchen, müfjen Ade- 


Tige oder ausnahmsweiſe Bürgerliche von einer Anzzeich- 


nung des Talents fein, um bei Hof Eingang zu finden; 


jeder engliihe Stiefelpuger aber ift hoffähig, weil er. 


eine weiße Halsbinde trägt und engliſch ſpricht. Man 
muß froh fein, wenn nicht dem Fremden zulieb Alles 
den ganzen Abend Englifch quatſcht. Diefe Travellerd 
haben Recht, wenn fie ganz Deutfchland wie einen ein- 
zigen Lohnbedienten anjehen; beginnen ja die Höfe mit 
Schändung der Nationalehre.” 

Der Collaborator erwiderte: „Laß doch die da drü- 
ben auf ihrem drapirten, wurmftichigen Gerüfte treiben 
was fie wollen, die Weltgeschichte kümmert ſich nicht 
mehr darum; fie legt neue Bahnen und die bejuchteften 
Straßen werden leer ftehen. Ich bin fein Freund der 
Englänber, ich halte fie für die gottlofefte Nation auf 
Erden, troß und in Folge ihres fteifen Kirchenthums. 
Jeder Engländer hat aber das Recht, ſich bei uns als 
Adeliger zu gebärden, die Geſchichte feiner Nation ift 
die Gejchichte feiner Ahnen, die Größe feiner Nation 
ift die Größe jedes Einzelnen, und wir, wir find Pri- 
vatmenſchen, mit und ohne Familienwappen.” 

In folchen Gefprächen wandelten die Freunde oft 
bis tief in die Nacht hinein; die Nachtwächter fahen ſtau⸗ 
nend die ſonderbaren Schwärmer. 

Immer vereinfamter ward Lorle; eine unnennbare 
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Sehnfuht, ein Heimweh regte fih in ihr, aber fie 
kämpfte, e8 nicht auflommen zu laſſen. Oft gedachte fie 
jener Stunde nad der Hochzeit, wo fie Gott gelobet 
batte, Alles freudig über ſich zu nehmen, da fie jo un- 
endlich beglückt war. Seht fühlte fie, wie ſchwer es ift, 
um eine felige Stunde ein langes banges Leben hinzu- 
fümmern; es gebrach ihr an Kraft zu ſolchem Opfer, 
weil fie fürdtete, daß fie den Andern, dem fie e& 
brachte, vielleicht nicht damit beglüde. Sie geizte nad 
einem freundliden Worte Reinhard's, ein Tleines Lob 
von ihm erhob und erfräftigte fie wiederum; fie be 
durfte einer Anerfennung, feiner vor Allen. Wie Rein- 
hard die Sicherheit des Selbſtbewußtſeins in feinem 
fünjtlerifchen Lebensberuf, jo ſchien fie ſolche in ihrem 
Charakter verlieren zu wollen; fie horchte bin nad 
anertennendem Zuruf von außen. Die Verſtörtheit 
Reinhard’3 fteigerte noch ihr Wehe, er ftand ihr fo 
hoch, jo erhaben über allen Menfchen, daß fie der gan- 
zen Welt zürnte, die ihm fo viel zu fchaffen machte 
und ihn quälte Sm ihrer Fürforge für ihn befun- 
dete ſich eine ſolche Unterthänigkeit, ſolch' ein kranken⸗ 
wärteriſches Nachgeben, daß er fie oft mit ſtiller Weh⸗ 
muth betrachtete. 

Warum Tonnte er nicht glüdlich fein? 

Wie oft müht und peinigt man ſich im Kleinen und 
vereinzelten Leben und fucht ein Nothwendiges mit quä- 
Vender Angſt, und am Ende liegt es bei ruhigem Blide 
vor uns offen und frei; e3 ift als ob ein Dämon uns 
früher geblendet und verwirrt hätte. Geht's wohl auch 
im großen, ganzen Leben jo? 
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Reinhard verſuchte es, Leopoldine und feine Frau 
einander zu nähern, aber diefe verjicherte, daß fie gern 
allein, daß es ihr jo am mwohliten je. Tage und Wo- 
hen lang ſaß Lorle am Fenſter bei dem Vogelbauer 
und ftridte Strümpfe, deren Arbeitserlöß fie den Orts⸗ 
armen in der Heimath ſchickte. | , 

Zur Faſtnachtszeit gemann fie eine neue, jchwere, 
für fie aber doch erhebungsvolle Thätigfeit. Die Magd 
erzählte, daß in dem Stockwerk unter ihnen die Frau 
des Kanzleiregiftrators, eine Mutter von fünf Kindern, 
an der Auszehrung darniederliege und daß Sammer 
und Noth in der Familie herrſche. Lorle kannte die 
Leute nicht, fie ftand nur einen Augenblid ftil am 
Feniter, mit einem Entichluß kämpfend; dann ging fie 
binab, Flingelte und fagte, fie müfje zur Frau Regi⸗ 
ftrator; dieſer bot fie nun Hülfe und Beiftand an. Die 
Kranke hob die durchſcheinigen Hände auf und faltete 
fie mit innigem Dank. Lorle verweilte nicht lange 
beim Reden, fondern ging alsbald durh Küche und - 
Kammer und ordnete Alles. Bon nun an war fie ihre 
ganze freie Zeit, und das war der größte Theil des 
Tages, bei der Kranken und ihren Kindern, die mit 
Liebe an, ihr Bingen; fie mwaltete überall als wäre fie 
die Schweiter der Mutter. Die Kranfe war eine Frau 
vol ruhigen, ſchönen Verſtändniſſes für das Weſen 
Lorle's, da fie Diefelbe nicht zuerit durch Reden und 
Unterbalten, fondern friſchweg durch die That kennen 
lernte; ohne Ahnung ihrer baldigen Auflöfung ſagte 
fie immer, wie glüdlih fie ſei eine ſolche Freundin 
gefunden zu haben und wie fchön fie nad ihrer 
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Genefung mit einander leben wollten. Lorle entnahm 
hieraus einen ganz bejondern Troft: eine Stabtfrau 
hatte fie doch auch verftanden und ihr ſolche Liebe 
zugewendet. 

Unterdeß gewann die Stimmung Reinharb’3 eine 
‚ immer trübere Färbung. Er hatte feit den Univerfi- 
tät3jahren nie jo lange mit dem Collaborator gelebt 
als jetzt; der ätzende Geift des Gelehrten, der immer 
fhärfer wurde, übte einen ftörenden und verwirrenden 
Einfluß auf das künſtleriſche Dichten und Trachten 
Reinhard’. Im Glüd und in der Freiheit wäre er 
ftart genug gemejen, alle Störung von ſich abzufchüt- 
ten, nun aber bemächtigte fich feiner oft eine nie dage- 
weſene Grämlichkeit und Weichheit, jo daß er waffen⸗ 
108 erſchien. Wollte er Etwas beginnen oder ausführen, 
ſah er eitel Mangel und Halbbeit darin. 

- Der Troft des Collaborators war ein trauriger, denn 
er beitand darin, daß in unjeren Tagen Alles mas ge 
fundes Leben in fih hat, nur negativ fein Tünne, daß 
e3 darum feine Kunſt geben Tünne, bis eine neue po- 
fitive Weltordnung erobert fei; was fich heute noch zur 
Kunft geitalten könne, bejtände nur noch in Reminis- 
cenzen der vergangenen und noch nicht völlig aufge 
zehrten pofitiven Welt. Dieſe Anfichten verfocht er mit 
unläugbarem Scharffinn, und fo fehr fihb auch Kein- 
hard dagegen ftemmte, fie famen ihm doch in die Quere 
bei mandherlei neuen Entwürfen; er wendete fich Daher 
wieder ganz der Landſchaft zu — das Naturleben blieb 
doch ftetig und feſt — innerlich aber trauerte er dennoch 
um dag verlafiene Menjchenleben. Dazu Tam, daß 
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eben diejes ihn von anderer Seite vielfah in Anſpruch 
nahm, und zwar auf die unerfreulichite Weiſe; er mußte 
bald bei Hofe, bald in den anſchließenden Kreiſen lebende 
Bilder ftellen, Masfenzüge ordnen, und all’ dies Trei- 
ben efelte ihn an. Konnte er Lorle von den Kämpfen 
um das innerfte Wejen feines Lebensberufes Etwas mit- 
theilen? 

Sonſt, wenn ihm die Mißlichkeiten des Lebens zu 
nahe rückten, flatterte er davon, ließ all' das kunter⸗ 
bunte Treiben hinter ſich und vergrub ſich ſtill in den 
Bergen; jetzt war er feftgebunden. . . 

Der Frühling nahte, die Frau des Regiftrators 
fühlte fih immer freier, und doch mar fie nur noch 
ein Schatten. Lorle hatte manchen Verger am Kran: 
Tenbette, beſonders über das jingende Mädchen gegen- 
über; das fang und Flimperte fort, mochte daneben ein 
Menſch fterben und verderben. Lorle Tonnte fih noch 
immer nicht in die Welt finden, wo Jubel und Todes: 
fhmerz Wandnachbarn find und doch geſchieden wie 
ferne Welten. — 

Bis zum letzten Athemzuge der Kranken harrte Lorle 
bei ihr aus und drückte ihr die Augen zu. Nun hatte 
ſie wieder eine Befreundete zur Erde beſtattet, die Sorge 
für die Kinder blieb ihre unausgeſetzte Pflicht. Im 
ganzen Haus und in der Nachbarſchaft hatte man ver⸗ 
nommen, wie aufopfernd und edel Lorle gegen die 
Verſtorbene und deren Familie gehandelt; ſie gewann 
ſich dadurch eine ſtille Achtung und Liebe. An man⸗ 
chem Gruß von ehedem ftummen Lippen, an manchem 
ebrerbietigen Ausweichen auf Treppe und Hausflur 


268 


merfte dieß Lorle, und es erquidte fie im tiefften Her: 
zen. Oft dachte fie: „die Menſchen jind doch überall 
gleih, nur kennen fie in der Stadt einander nicht. 
Vielleicht ift da.eine brave Nachbarin, der es lieb wäre 
wenn ih zu ibr käme, aber wir willen nichts von 
einander.” 

Mer follte es aber glauben, daß Lorle ein geheimes 
und bauerndes PVerhältniß zu einem fremden Manne 
hatte? 

Die Kanzlei, dem Haufe gegenüber, war vollendet 
und bezogen. Wenn nun Lorle des Morgens ihren Bo- 
gel vor das Feniter hing, öffnete fich gerade gegenüber 
in der Kanzlei ein Fenfter; ein Mann mit wenigen 
ſchneeweißen Haaren erihien und begoß feine Blumen, 
die auf dem äußerften Feniterfims ſtanden. Er ſah 
dann ftarr nach Lorle, bis ihr Blid ihn traf, er nidte 
freundlih, fie antwortete mit demfelben Gruß und 
zog ſich fchnel in ihre Stube zurüd; fie konnte nicht 
unwirſch gegen den guten alten Mann fein, er ftellte 
ihr fo ſchöne Blumen gegenüber und fie fehidte ihm 
dafür Tuftigen Vogelſang in die actenftille Stube. Eines 
Morgens räumte der alte Mann feine Blumen weg 
und ftand, die linfe Sand unter die Batte feines Rockes 
geftemmt, mit glänzenden Gefiht da, nach Lorle hinüber- 
fhauend, etwas Farbige prangte auf feinem Node; 
als ihn Lorle endlich erſchaute, nicte er zweimal. Von 
diefem Tage an ward er nicht mehr gejehen, Lorle 
mußte nicht was aus ihm geworden war; hätte fie das 
Negierungsbiatt gelejen, jo hätte fie erfahren, daß der 
Dberrevifor Körner einen Orden erhalten batte und 
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zum Kanzleirath ernannt war; er ward dadurch auf die 
Sonnenfeite des Staatsgebäudes in das erfe Stockwerk 
verſetzt. 


Die Flügel ansgebreitet! 


Eine tiefe, entſagungsvolle Schwermuth lag wie ein 
Bann auf Lorle. Sie ſang einmal vor ſich hin und 
plötzlich ſchaute ſie auf, als hörte ſie die Stimme eines 
Andern; ſie erinnerte ſich jetzt, daß ſie ſeit Wochen 
und Monden kein Lied geſungen hatte, weder luſtig 
noch traurig. 

Die Tage des Lebens, ſie vergehen, ob wir ſie 
einſam oder in Gemeinſchaft mit den Zugehörigen, ob 
wir ſie in Trauer oder Luſt verleben; ſie ziehen dahin 
wie flüchtige Schatten und kehren nimmer wieder. 

Lorle war überzeugt, daß die Schuld des getrennten 
Daſeins nicht blos in dem Mangel an Kinderſegen be⸗ 
ruhe; dieſer hätte wohl den Zerfall verhüllt oder aus⸗ 
geglichen, aber die unzerſtörbare Kraft der Liebe kann 
ſich oft gerade da am mächtigſten bewähren, wo zwei 
Menſchen ſich allein Alles ſein müſſen. Die Eltern zu 
Hauſe hatten auch lange in kinderloſer Ehe gelebt und 
die Bärbel erzählte oft, daß fie ſelber mit einander ge- 
wejen wie zwei Kinder, jo jelig vergnügt. 

Oft fiecht ein Leben feine ganze Dauer hin und oft 
tafft es fih empor zu neuer, felbitbeftimmter Wieder: . 
geburt; es ift ein höherer Wille, der dazu erfräftigt, 
und zugleich die in fich gehaltene Charakterfraft. Sonne 
und Regen nähren und erjchließen leife und allmälig 
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die Knospe, die der Entfaltung entgegenreift; Sturm 
und Gemitter können fie urplöglich Tprengen. 

Da find drei Menſchen, fie geben ruhig ihren 
Lebensweg, und doch verdoppeln ſich oft die Pulsſchläge 
ihres Herzens, als müßte jet unverſehens eine Wen- 
dung des Geſchicks eintreten. 

Lorle lebte ftill dahin, fie war den Kindern ver 
Veritorbenen eine forgfame Mutter und freute fich in 
dieſem ermweiterten reife ihrer Pflihten. Da Reinhard 
faft nie mehr mit ihr fpaziren ging, mar fie auch froh, 
nun eines der Kinder zur Begleitung zu haben. 

Reinhard war vielfach betrübt: er redete fich ein, 
dab ihm Fein Bild mehr gelinge, auch hatte er viel 
Unruhe bei der ihm obliegenden Ordnung einer im 
Unverftand zujfammengetrödelten Kupferſtichſammlung. 
Dazu wurde troß feines Widerjpruches manches geſchmack⸗ 
Ioje Bild angefauft, ja man nahm feinen Rath oft erft 
in Anfpru wenn der Kauf bereit3 abgefchloffen war; 
feine Mahnung, einheimifhe Künſtler zu bejchäftigen 
verhallte fpurlog, denn man wollte fremde und glän- 
zende Namen im Katalog haben. 

Der Collaborator hatte feit geraumer Zeit etwas 
Geheimnißvolles und Verſchloſſenes. Niemand ahnte, 
daß er nun in der That endlich in der Ausführung 
eines Werkes war, das millenfchaftlih und praktiſch 
zugleich fein follte, denn e8 auf nahm Geſetzesvorlagen 
in einem großen Staate Bezug, den man, nachdem die 
allgemeine Mißliebigfeit der Maßregel ihm zugefallen war, 
um fo unbehinverter nachzuahmen ftrebte. Dort follte 
nämlich unter der Herrfchaft des Ritters von der Phraſe 





271 


der englifirte Sabbath und ein ftraffes Kirchenregiment 
eingeführt werben. 

Der Eollaborator verriethb Niemand fein Vorhaben, 
er hatte fchon fo oft gejagt, daß er dieſes und jenes 
vollführen wolle, was doch unterblieben war; nun wollte 
er plöglich auftreten. Er wußte, daß ſtark erfcheinen 
oft mwejentlich darin befteht: die Vorfäße und Schwan⸗ 
tungen zu verbergen und dann mit fertigen Thaten zu 
überrafhen. Der Weg nah) der Hölle der Selbitan- 
klage und der Verdammung durch Andere ift mit guten 
Vorſätzen gepflaftert. — Mit einem Gluteifer, den er bis- 
ber noch gar nit an ſich gekannt hatte, arbeitete der 
Ccllaborator an feinem Werke und fand darin eine 
Erhebung, die fein noch fo tiefes Denken und Fühlen 
in ih zu gewähren vermag. In der Singebung, daß 
er die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit 
fagen mollte, erquidte ihn auch noch oft der Ge 
danfe an die öffentliche Wirkſamkeit, und jo empfing 
er im Stillen den Segen der Geiftesthat, der unbe- 
laufhten Ausbreitung des eigenften Seins und Erfen- 
nen3 für Ale, ein Segen, dem nicht? auf Erden gleich- 
fommt; das ganze Einzelleben will ſich aufzehren, ein 
Opfer in den Flammen des Gedankens, und ſchwebt 
wiederum unverfehrt, geläutert daraus empor. 

Oft warb dem einfamen Forjcher auch bange, er 
hatte fo viel auf dem Herzen, das er doch nicht auf 
Einmal offenbaren Tonnte. 

Sm Geſellſchaft der Freunde war er jchweigfamer 
als je; weil er ein Gebeimniß mit fih trug. Es war 
ihm, als ob er fih auch über andere Dinge nicht 
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volllommen unummwunden ausfprechen könne. Bei man⸗ 
hen Geſprächsgegenſtänden hatte er bisweilen Luft aus- 
zurufen: „Wartet nur bis mein Buch) fommt, dort babe 
ich alles dies erörtert und an's Licht gejept.” Weil er 
dies nicht jagen durfte und mochte, fchwieg er. Dages 
gen konnte er nicht umhin, unter dem unmittelbaren 
Einfluß der Geſpräche in feine bereitö niedergefchriebe- 
nen Darftellungen manden Zwiſchenſatz einzufchalten, 
mandes „Epitheton” einzufeilen, um diefen oder jenen 
Mißverſtändniſſen und fchiefen Anfichten zu begegnen. — 

Eines Mittags ging Lorle mit dem jüngften Kna⸗ 
ben des Regiſtrators nach dem Schloßplatz zur Parade; 
fie wollte Reinhard dort erwarten, von deſſen Werkitatt 
man gerade nad der Schloßwache ſehen Tonnte. Als 
fie bier vorüberging, trat ein Tambour auf fie zu mit 
den Worten: 

„Süß Gott! Ei kennſt mich nimmer? Sieb mid 
einmal redt an.” 

„Herr Se! der Wendelin, du bift ja mehr als um 
einen Kopf gewachſen.“ | 

„Und dir geht auch nichts ab, Du bift recht ftarf 
worden, Lorle, oder Frau Profeſſorin; nicht wahr, fo 
beißt man dich doch?” 

Sie reichten fih die Hände und nach mancherlei 
Fragen erzählte Wendelin: „Wie du halt fortgemwejen 
bit, bin ich das Frühjahr drauf auch fort und hab’ 
mid zum Grafen Felſeneck als Schäfer verbingt, und 
da bat einmal unfer Fräulein, die Gräfin Mathilde, 
gehört, daß ih von Weißenbah ſei und da hab’ 
ih zu ihr nauf müflen und da hat fie mich Alles 
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ausgefragt von dir und vom Herrn Reinhard. Es ift ein 
brav’ Mädle unfer gnädig Fräulein, und da bat fie 
mir ein Guldenftüdle gefehenft, und von dem Tag an 
hab’3 ich’3 immer befjer gehabt auf dem Hof und wenn 
fie fo durch's Feld geritten ift, fie reitet prächtig, da 
ift fie auf mich zufommen und hat mit mir gefchwätt. 
Und mie der Herr Graf die Schäferei aufgegeben bat, da 
bat mich der Vetter, der ift Oberftlieutenant in unferm 
Regiment, mit hierher genommen und jett bin ich Tam— 
bowr; ich bleib’3 aber nicht, ich lern' das Horn blaſen 
und über’3 Jahr komm' ich zur Regimentsmuſik und. 
da hab’ ich für mein Lebtag ausgeforgt. Ich bin fchon 
vierzehn Wochen bier, ich hab’ dich aber noch nicht ge- 
fehen. u 

„Barum bift du nicht zu mir Tommen?“ 

„Ja, wenn ich’ gemußt hätt, daß ich fo dürft 
und daß du noch allfort jo gut bift, ich hätt’ dich ſchon 
ausgefunden. Ich hab’ aber auch fündlich viel zu ler⸗ 
nen gehabt, meine Arme find mir oft wie abgebrochen 
gemwefen und heut’ bin ich zum Erſtenmal auf der Wacht; 
es ift mir ein gut Zeichen, daß ich dich grad’ ſeh!“ 

Mährend die Beiden jo mit einander plauderten, 
war der Adjutant des Prinzen bei Reinhard, um mit 
ihm die Transparente zu beiprechen, die zur bevor: 
ftebenden Vermählung des Prinzen anzufertigen waren;, 
er trat jett an's Fenſter und rief: „Da unten fteht 
Ihre Frau Gemahlin bei einem Soldaten.” 

Reinhard eilte hinab, Lorle ſah ihn nicht kommen, 
bi8 er ganz nabe war und in heftigen Tone rief: 
„Ras ftehft du da? Komm mit fort.” 

Auerbach, Schriften. II. 18 
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In den bitterften Aenßerungen ergoß ſich Reinhard 
über dieſe ſchmachvolle Unſchicklichkeit; Lorle fonnte nicht 
zu Wort fommen. Die Parade zog auf und fpielte 
einen luftigen Marſch, Lorle war's, als müßte fie in 
den Boden verfinfen, da fie bier vor aller Welt ihre 
Thränen nicht zurüdhalten konnte; glüdlicherweife aber 
bemerkte Niemand ihr zur Erde gewendetes Antlitz. 
Endlich konnte fie die Worte hervorbringen: 

„3 iſt ja der Wendelin, du kennſt ihn doch 
auch.” 

Reinhard fah wohl ein, daß es zu hart und heftig 
gewejen war, aber die Unjchidlichfeit war doch zu groß 
als daß er Abbitte that. 

Bei den unerquidlichen Arbeiten, die Reinhard nun 
auszuführen hatte, ward er zu Haufe immer düfterer 
und gereizter. Als er fich einjt wieder zu einer Hef—⸗ 
tigteit gegen Lorle binreißen ließ, fagte fie: „Schmeiß’ 
nur Alles zufammen wie die Teller, die du auch zer: 
broden bajt.” 

Reinhard ward ftill, feine Frau kam ihm unendlich 
kleinlich vor, da fie jenen vor Jahren vollführten Weber: 
muth nicht vergeflen konnte. Lorle aber konnte nicht 
mehr ausführlih mit ihm reden, fie wollte ihm fagen 
daß er auch fie zerbreche weil fie fein eigen geworden ſei; 
aber fie konnte jebt ihm gegemüber nur halbe Worte 
finden, ein Bann lag auf ihrer Seele, den fie nicht zu 
Löfen vermochte. 

Sie ging mit Reinhard dur die Straße, da be 
gegnete ihnen ein Magen mit friihem Heu; Lorle riß 
eine Handvoll aus und fagte: „Seht heuet man,“ und 
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Reinhard entgegnete: „Das iſt etwasıganz Neues, eine 
merkwürdige Entdeckung!“ | 

Lorle ſchwieg, fie konnte wiederum nicht jagen, wie 
fchmerzlich es fie errege, erſt zufällig dur einen Heu- 
wagen zu merken was an der Seit jei, da fie fich fo 
weit vom Feldleben entfernt hatte. 

Ein überrafhender Beſuch verſcheuchte auf einige 
Tage das ftille Einerlei der einſamen Häuslichkeit. Der 
Wadeleswirth hatte jchon oft feine Tochter heimfuchen 
wollen, aber wie das fo gebt, er fam fchwer vom Fleck; 
bald follte diefes bald jenes Feldgefhäft noch gethan 
fein bevor er reiste, und dann redete er fich mieber 
ein, er wolle die Gevatterfchaft abwarten und fo 
verftrich die Zeit. Im den Briefen, die Lorle nad) 
Haufe gejhrieben hatte, ſprach ſich oft in. einzelnen 
Worten ein ſehnſuchtsvolles Heimweh aus. Es hätte - 
fih wohl daraus entnehmen laſſen, daß ihr jetziges Le⸗ 
ben ihr noch ein fremdes war; die Eltern abnten wohl 
vergleichen, aber fie wollten ſich's nicht glauben, fie 
rechneten Alles der übermäßigen Kindesliebe zu. Seit 
geraumer Zeit entfchuldigte Lorle in ihren Briefen je 
desmal ihren Mann, daß er nicht felber fchreibe meil 
er gar viel zu thun habe. 

Sei es num durch eine Mittheilung Wendelin's oder 
durch andere Berichte, im Dorfe ging die Sage, Lorle 
fei unglüdlich und werde in der Stadt mie eine Ge— 
fangene gehalten. Nun hatte alles Zaubern und Bd 
gern ein Ende, der Wadeleswirth Tief herum, ſchnaubte 
und ballte die Fäuſte; es that ihm nur leid, daß er den 
Reinhard nicht gleich packen und tüchtig durchwalken 
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konnte. Den ganzen Tag und die Nacht hindurch fuhr 
er und kam am frühen Morgen in der Stadt an; er 
beſann ſich jetzt aber eines Beſſern, er wollte Lorle 
zuerſt allein ſprechen und wartete daher bis Rein— 
hard in der Werkſtatt war. Als er die drei Treppen 
hinanſtieg, ſtand er mehrmals ſtill und verſchnaufte, 
ſein Blut war in mächtiger Wallung und er meinte 
die Knie müßten ihm brechen; das war ein harter 
Gang. 

Erſchütternd war das Wiederſehen von Vater und 
Kind, Lorle wollte ſogleich nach Reinhard ſchicken, aber 
der Vater ſagte: „Nur ſtet, ich hab' zuerſt ein Wörtle 
mit dir allein zu reden.“ 

Lorle mußte nun ihre Lebensweiſe berichten. Der 
Vater runzelte die Stirn und preßte die Lippen auf 
einander, als er merkte, daß Reinhard nur zum Mit- 
tageflen und Schlafen beim käme; er geftand offen, daß 
das anderd werden müſſe und daß er dem „Brofefjor 
was aufzurathen” geben wolle. Lorle bat und beſchwor, 
ja feine SHeftigfeit anzufachen, da das doch zu nichts 
führe; Cheleute müßten fich felber verftändigen, da 
fünne ſelbſt der Vater Nichts thun, fie fei nicht un- 
glüdlih und ihre ganze Anſchauung des Mibverhält- 
nifjeg drängte jih in den Worten zufammen: „Gucket, 
das ift halt in der Stadt anders, das Elend ijt eben, 
dab die Frau dem Mann in feinem Gefchäft gar Nichts 
belfen .und beifpringen kann, und da muß ein Jedes 
allein fein; daheim, da geht die Frau mit dem Mann 
aufs Feld und Hilft überall.” — 

Dann erflärte fie, wie ſehr Reinhard zu bedauern 


277 


fei, er werde fo viel vom Hof in Anſpruch genommen 
und habe doch keine Freude daran. 

Eine gemiſchte Empfindung beruhigte die Aufre⸗ 
gung des Wadeleswirths, er bewunderte die Klugheit 
ſeiner Tochter und betrachtete ſie mit erneutem Stolz; 
dann freute er ſich, daß der Reinhard nichts vom Hofe 
wolle. 

Lorle hatte Reinhard nun doch rufen laſſen und 
dieſer kam in Gemeinſchaft mit dem Collaborator. Das 
Wiederſehen von Schwiegervater und Sohn hatte hier⸗ 
durch eine vielleicht erwünſchte fremde Haltung, denn 
noch war der Zorn des Erſteren nicht ganz verraucht. 
Reinhard war ganz der Alte, auch äußerlich; denn er 
hatte ſich ſeinen Bart wieder wachſen laſſen, da die 
Engländer in allen möglichen Bartformen bei Hofe er⸗ 
ſchienen: man kann faſt ſagen, daß damit wiederum 
ſein unbändiges Weſen aufwuchs. Reinhard ſchlug die 
alte übermüthig luſtige Weiſe gegen ſeinen Schwieger⸗ 
vater an, Lorle freute ſich darüber. Sie mußte nicht, 
daß er fich innerlich Vorwürfe machte, daß er jetzt mit 
Abfiht und Willen eine Form annahm, die ehedem 
unmillfürlich zu feinem Weſen gehörte; aber ihm ſtand 
feine andere Bermittlungsart mit feinem Schwiegervater 
zu Gebote. Der Collaborator war überaus zuvorkom⸗ 
mend und freundlich gegen den Wadeleswirth; Lorle 
neckte ihn, weil er ſich fonft fo wenig fehen Tieß; fie 
fonnte nicht ahnen, daß er fich von ihr zurüdzog, aus 
Furt fein Mitleid und feine Verehrung für fie könne 
ihm einen böſen Streich fpielen. 

So hatte die erfte Stunde des Zufammenfeins einen 
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überaus beitern Anftrich und hätte man fpäter auch 
Luft oder Veranlaffung gehabt, eine andere Farbe zum 
Vorſchein fommen zu lafien, jo wäre dies nicht mehr 
möglich geweſen, wenigftens nicht in der ganzen Schärfe 
und Beitimmtheit; denn die erite Stunde des Wieder: 
ſehens ift der Accord, der die Tonart für den ganzen 
Berlauf des Beifammenfeins angiebt. Außerdem war 
Reinhard mit Arbeiten überhäuft, wie er mindeftend 
behauptete, er überliei; daher feinen Schwiegervater ganz 
der Leitung und Fürforge des Collaborators. 

Sei e8 zufällig oder abſichtlich, Reinhard ging nie 
mit dem Wirth, der natürlich in feiner Bauerntracht 
erfchienen war, bei Tage über die Straße. Lorle glaubte, 
er ahne und fürchte eine unangenehme Auseinander: 
ſetzung und molle dieſelbe vermeiden, fie batte nichts 
dagegen einzuwenden; daß er ſich des Bauern ſchämen 
fünnte, kam ihr nicht entfernt in den Sini. 

Der Collaborator war ganz glüdjelig den Mabeles- 
wirth überall geleiten zu können, er erfreute fich nicht nur 
an dem Förnigen naturfräftigen Sinne des Mannes, 
fondern er wollte auch vor fih und vor Andern beweifen, 
wie fehr er fih dem Volke nahe fühle; er verfuchte jo: 
gar Arm in Arm mit dem Wirth zu gehen, was vieler 
aber als unbequem ablehnte. Der Wirth fand den Ge 
lebrten in der Stadt auch viel ſchlichter und natürlicher 
ala damals im Dorfe, er war daher auch ganz harm- 
los gegen ihn und fagte einmal: „Es ift mir doch alle 
mal, wenn ich nad) der Stadt da komm’, wie wenn ich 
umfallen müßt’; es ift Mles fo eben (flach), es find 
feine Berg’ da, mo ich mich d’ran halten Tann.” — 
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Der Collaborator erfreute fi an diefer eigenthüm: 
lihen Empfindungsweife des Bergbemohners, aber er 
hatte gelernt, nicht alsbald auf Alles eine Gegenbemer- 
fung zu machen, wodurch der lautere Erguß gehemmt 
oder in eine andere Richtung gelenkt wurde. 

Der Landtag ward gerade wiederum verfammelt, 
der Collaborator brachte feinen Schüßling in die Gefell- 
Schaft der freifinnigen Abgeorbneten. Sm der ganzen 
Stadt und zumal „höheren Orts“ wurde es übel ver: 
merft, daß der Collaborator al3 Staatsdiener, der noch 
dazu jeden Tag feine endlihe Ernennung zum Biblio: 
thekar mit Gehaltserhöhung erwarten durfte, fich offen. 
der ftändifchen Oppofition anfchloß; er kümmerte fich 
aber wenig um die ihm bierüber zugehenden Andeu- 
tungen. War nur irgend ein Bedenken berechtigt über 
den Anſchluß an Männer, die auf dem Boden der Ver: 
faffung ftehend gegen Regierungsmaßregeln Tämpften 
und Normen für die Zukunft feftftellten? War er ein 
Diener der Minifter oder des Staates? — Der Was 
deleswirth, aus deſſen Bezirt ein Regierungsmann ge: 
wählt war, wurde dennoch von dem angefebenen Haupt 
der Oppofition mit befonderer Auszeichnung behandelt, 
weil er nicht nur als freifinniger Wahlmann befannt 
war, fondern in ihm auch eine Bürgſchaft für die zu- 
Fünftige Bellerung des verlorenen Wahlbezirks Tiegen 
fonnte. In dem rührigen, ernten und beitern Leben, 
das in diefer Gefelljchaft den Wabeleswirth umgab und 
wo er andächtig zuhörte, vergaß er fait ganz, warum 
er eigentlih nach der Stadt gekommen war; überbieß 
ſah er jetzt wohl ein, daß bier nichts von feiner Seite 
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geändert werden könne, und ſo war er froh, doch in 
der Betheiligung an den allgemeinen Landesangelegen⸗ 
heiten eine Erhebung zu finden. Der Collaborator ſprach 
mit feinem Schüßling viel über Staatsverhältniffe, aber 
vol von dem Gegenitande, den er eben jekt in feiner 
Schrift behandelte, fonnte es auch nicht fehlen, daß er 
oft darauf zurückkam, man müfje zunädft und vor al 
lem die wahre Religion wieder heritellen und „dem Pfaf- 
fentbum den Treif geben.” 

„sh hätt's nicht glaubt,” entgegnete der Wadeles- 
wirth, „daß Ihr jo fromm feid; aber lafjet doch in Got- 
tes Namen die Pfaffen in Ruh, da ift nicht gut an— 
rühren und die gelten eigentlich doch nur bei den Weibg- 
leuten. Seht müſſen wir weniger Steuern, müſſen 
Schwurgerichte und Landwehr haben, das iſt jetzt die 
Hauptſach'.“ | 

Trotz aller Bitten Lorle’3 batte fich der Vater nicht 
bewegen laſſen bei ihr zu wohnen, er blieb bei einem 
alten Befannten, einem Bäder, der ihn bisweilen beim 
Fruchteinkaufe befuchte und der zugleich eine Wirthfchaft 
hielt; Lorle mußte oft mit ihm dahin gehen, und fie 
jagen dann nicht in der Wirthaftube, fondern im Bad: 
ftüble bei der Familie. Lorle war voll Freude, bier 
Menſchen zu finden, einfach und offen wie daheim, voll 
rüftiger Thätigfeit im Haus und im Feld. Der Wa- 
deleswirth empfahl noch feinem Gaftfreund, er folle 
Lorle beiftehen und ihr geben was fie verlange, und fie 
verjprach öfters zum Bejuche bei der Bäderfamilie zu 
fommen. 

Die Stunde der Abreife nahte. Lorle konnte ven 
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Gedanken nicht los werden, daß ſie auf lange Abſchied 
nehme und ihren Vater vielleicht nimmer wiederſehe; 
fie ſagte daher bei der letzten Handreichung: „Pfleget 
Euch nur auch recht gut, daß Ihr geſund bleibet und 
machet Euch wegen meiner keinen Kummer.“ 

„Närrle,“ erwiderte der Vater; „ich ſterb' noch 
nicht, und wenn ich ſterb', du kannſt ruhig ſein, du 
haſt mir mit Willen dein Lebtag keinen traurigen Augen⸗ 
blick gemacht.“ 

Lorle weinte. 

„B'hüt dich Gott!” ſagte der Vater in einem ge- 


waltjam ftarfen Ton, „und komm' auch bald auf Beſuch.“ 


Er ftieg auf das Wägelchen . des Bäders, mit 
dem er halbwegs fuhr, mo ihn dann der Martin ab- 
holte. 

Lorle lebte nun wieder in ihrer alten, ruhig ftillen 
Weile. Die beiden Freunde aber waren in großer Auf: 
regung. 

Eine fo eben erſchienene Zwanzigbogenfchrift brachte 
die ganze Stadt in Aufruhr. Sie hieß: „Die Sonntags: 
teufel mit den weißen Bäffchen, oder ein Schuß in’s 
Schwarze, von Adalbert Reihenmaier.” Die VBorrede 
lautete: „Lejer, auf zwei Worte! Ich mill die Reli⸗ 
gionsheuchelei an's Meſſer der Deffentlichfeit Tiefern. 
Ich will die Verjteinerungen im Moraliencabinet ord- 
net. Komm mit.” 

Der Collaborator, der ehedem die Anſicht gehegt 
hatte, man müſſe die ganze heutige Welt radical in 
fih verfaulen laſſen, hatte nun doch an das Beitehende 
angelnüpft, da er zur Einficht gelangt war, daß jene 
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Erhabenthuerei blos eine Maske der Trägheit und 
Selbitgefälligfeit ift. 

Die Tiefe und Selbftändigfeit der philoſophiſchen 
und gejchichtlihen Forſchung war in der Schrift un- 
verfennbar, Manches aber nahm fich feltfam aus; denn 
es waren nadt bingeftellte Ergebnifje langer Befprechun- 
gen oder mweitläufiger innerlicher Denkprozeſſe, nur für 
denjenigen vollfommen klar, der den Collaborator kannte. 
Daneben waren dann wieder Sätze wie Dolce aus zufam- 
mengejchweißtem und gehämmertem Stahldraht. Ein Ka- 
pitel: „Adam Kadmon, oder die Urmenſchen an der Spike 
der Geſchichtsepochen.“ in dem der Verfaſſer feine Anfich- 
ten von der Erlöfung darlegte, wurde von Oberflächlichen 
als myſtiſch bezeichnet, weil darin die Wiedergeburt der 
Menſchheit durch die reine Natur erflärt werden follte. 
Wir kennen einige Grundlinien diefer befondern An— 
ſchauung aus der Art, wie der Collaborator das Weſen 
Lorle's gegenüber den Bulturbeftrebungen anfah. So 
weit ab in die Tiefen des Geiftes und der Gefchichte 
fih diefe Erörterung verlief, Tann fie doch wohl dur 
jene Betrachtung angeregt worden fein; denn mer meiß, 
aus welchen ſcheinbar fernliegenden Anregungen ver 
ſchöpferiſche Geift feine Gebilde ſchafft und feine Er: 
fenntniffe den Anfang nehmen. 

Wo fih die Schrift dem unmittelbaren Leben zu: 
wendete, gelangte fie zu einem Schwunge, der fich mit dem 
prophetifchen vergleichen Tieß ; bier Ioderte der Eifer 
gegen die Verunjtaltung und die Blindheit, die aus 
dem Bejeligenditen und Befreienditen eine Jammerſchule 
und eine Sflavenfette macht. Eben dies erregte den 
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beftigften Zelotismus gegen den Verfaſſer. Von den 
Kanzeln herab wurde gegen den ruchlofen Gottesläugner 
gepredigt und zugleich alsbald eine Unterfuhung gegen 
ihn eingeleitet. Sept Iebte jene alte Notiz in dem ge 
beimen Buch und das Aftenfagcifel 14,263 wieder 
anf; die Schrift und jene Thatfache wurde zur Fang- 
ſchnur gedreht: der Gollaborator warb wegen Atheismus 
angeklagt. 

Die rechtögelehrten Freunde erboten fich, ihn juriſtiſch 
zu vertreten, er lehnte es ab, und die Bertheidigungsfchrift, 
die er einreichte, ward zur neuen Anklage. Dennoch ging 
er jo frei und froh umher, wienod nie. Was kümmerten 
ihn die fcheelen Blide und das Fingerdeuten auf den 
vordem Unbefannten, Unangefochtenen? Er glaubte erft 
jet fich ſelber achten zu dürfen. Nur der unbefchreib- 
lihe Sammer feiner Schwefter Leopoldine that ihm meh. 
Bor der Schwelle einer geficherten Zukunft hatte der 
Bruder fich felber den Weg abgegraben, das fonnte die 
treue Gefährtin nicht verſchmerzen. Sie hatte Gönne- 
rinnen genug und lief von Haus zu Haus mit Bitten 
und Klagen, bis fie erfuhr, daß es fich zugleih auch 
darum handle, den eben von der Univerfität zurüd- 
gefehrten Sohn des Konfiftorial- Director in die zu 
erledigende Stelle einzufchieben. Bon diefem Augenblide 
on börte man fein Klagemwort mehr von ihr. Mit einer 
bemundernswerthen Stärke und Seelenrube ließ fie nun 
Alles fommen und war freundlich gegen den Bruder, 
in dem fie ein Opfer der Familienränke jah. 

Lorle ſuchte jetzt Leopoldine wieder auf und jah mit 
tiefer Reue, wie unrecht fie gegen dieſe gehandelt hatte, 
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die jebt in Schmerz und Noth ihre Hochherzigkeit und 
ihren liebevollen Geift offenbarte. Auch, Leopoldine er- 
fannte nunmehr dag gejunde Herz und die Zartheit 
Lorle's. Diefe fagte einmal: „Ich glaub’3 nicht, aber 
mwenn’3 auch wahr ift, daß der Herr Reihenmaier was 
Eündliches gefchrieben bat, da wird ihm unfer Herrgott 
ſchon ftrafen und beſſer machen; was geht das das 
Confiftore an? Da Tann fein König und fein Raifer 
was maden, das muß Gott felber wieder in Einem 
zurecht bringen. Aber der Bruder ift ja fo gut, er 
beleidigt ja fein Kind,” 

Die Oberbehörden hatten andere Grundfäte, der Col: 
Yaborater wurde durch ein beifpiellos rafches Erfenntniß 
als Gottesläfterer zu ſechs Monaten Gefängniß verur- 
theilt und demzufolge feines Amtes entfeßt. Er recur- 
rirte an das Gefammtminifterium. 

Reinhard war eine Abends „en petit cercle“ 
beim Prinzen, die Eingeladenen ftanden in einer Gruppe 
im Empfangfaale und barıten nach der Hofweiſe des 
Einladenden. 

Unverſehens kam die Rede auf das Buch des Eolla- 
borators; ein junger Engländer bemerkte: „Solche Fred: 
beiten darf man nie und nirgends dulden, das ſcham⸗ 
Iofe fade Buch follte an den Galgen genagelt werden.” 

Reinhard bielt an fih und jagte nur mit ironifchem 
Lächeln: „Sie zürmen, weil der Berfaffer die Engländer 
das gottlofefte Volk der Erde nennt, Sonntagschriften, 
die allfabathlich ihrem Lordsgott Tangbeinige Reverenzen 
machen, während fie in der Woche lieblos gegen die eige- 
nen niederen Stände und egoiftifch gegen alle Welt find.“ 
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„Ich bewundere Ihre glüdliche Gabe, es giebt Men: 
ſchen mit einer befondern Anziehungskraft für Paradoren 
und Trivialitäten,” entgegnete der Engländer. 

Reinhard biß die Lippen auf einander und faßte 
krampfhaft feinen Rodihoß, als padte er den feden 
Schwätzer, der jebt fortfuhr: „Der aberwigige Verfafler 
verfteht fein Wort von Philoſophie.“ 

„So?” fuhr Reinhard fort, „alfo auch darüber 
wagt Ihr abzuurtbeilen? Wo fi) der deutjche Geift 
irgend in feiner Kraft äußert, da wagt Ihr's, ihn zu 
befpötteln. Mag die ganze vornehme Welt vor Euch 
frummbudeln und der Affe Eurer Gentlemans-Rohheit 
fein, es giebt noch etwas Höheres“ — 

„Seine Zönigliche Hoheit!” hieß es plöglich als eben 
der Gomte de Foulard. bejchwichtigend ſich einmengen 
wollte; die Gruppe zertbeilte fich ſchnell und bildete zu 
beiten Seiten Fronte, durch die der Prinz begrüßend 
ſchritt. 

Wie war jetzt Alles plötzlich gedämmt! Die Gräfin 
Mathilde hatte wahr geſprochen, als ſie einſt gegen 
Reinhard bemerkte, daß die Etikette und die gefell- 
fchaftlihe Form überhaupt den individuellen Tact oft 
erjegen müſſe. 

In mancherlei abliegenden Geſprächen juchten die 
Engländer, die ſogleich gemeinſchaftliche Sache machten, 
Reinhard zu reizen, ohne daß er in Gegenwart des 
Brinzen ihnen erwidern konnte; Reinhard fand indeß 
einen unerwarteten Beiftand in dem Oberleutnant und 
Kammerjunker Arthur von Belgern, dem Better der 
Gräfin Mathilde. 
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Als man die Gefellfehaft verließ, jagte Belgern zu 
Reinhard: „Sie haben zwar dem ganzen Hoffreife den 
Handſchuh hingeworfen, indeß erbiete ich mich gern 
zu Ihrem Secundanten. Es empört mid und Biele 
mit mir ſchon lange, welche Anmaßungen den Fremden 
bei Hofe geftattet werden; durch einige Mäßigung hätten 
Sie ſich, ih darf mohl fagen, den beiten Theil ver 
Geſellſchaft zu Dank verpflichtet.” 

Reinhard war es aber durchans nicht darum zu 
thun geweſen, eine Partei zu gewinnen oder ſich eine 
Goterie zu verpflichten; er hatte feinem Ingrimm Luft 
gemacht, und e8 that ihm nur leid, daß es nicht noch 
Fräftiger gefhehen war. Mochte feine Beziehung zum 
Hofe fih dadurch Löfen, e8 war ihm erwünſcht. 

Als die Ausforderung nun andern Morgens ein- 
traf, nahm er fie mit Freuden an, ließ fih aber nit 
von Belgern, jendern von einem jungen Rechtögelehrten 
fecundiren und ſchoß feine erfte Kugel dem Gegner durch 
das rechte Schulterblatt. 

Dad Duel erregte gewaltige8 Aufſehen in ver 
ganzen Stadt; e8 wurde indeß vertufcht, aus Rüdficht 
für den Ort wo es angeſponnen, und weil man über: 
haupt gern Aufſehen vermied und Ignoriren in dieſen 
wie in höheren Beziehungen als höchſte Staatsflugbeit 
gepriefen wird. 

Lorle erfuhr die ganze Sache erft mehrere Tage 
fpäter zufällig von Leopoldinen; fie fchauderte vor dem 
was geſchehen war und daß Reinhard ihr es ver: 
hehlen fonnte. Sie begriff diefe Welt nun gar nidt 
mehr: dort ein braver Menſch ver Gottesläugnerei 
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angeflagt;. bier ihr eigener Mann, der fein Leben auf 
Spiel febte, wie einen Rechenpfennig. Sie ging mehrere 
Tage umber und ſah allen Leuten vermundert in’3 Ge 
fiht, als mollte fie fie fragen, ob denn die Welt bald 
untergebe? 

In Reinhards Gegenwart war fie oft zerjtreut und 
dann ſah fie ihn wieder mit einem flehenden Blick an, 
der dringend bat: erzähl’ mir doch Alles, ich kann nicht 
begreifen wie du dein Leben, das doch mir gehört, vor 
die Mündung einer Piſtole jeßen konnteſt, ohne mir 
Etwas davon zu jagen; und auch jebt noch, da du der 
Gefahr entronnen, höre ich Tein Wort. Bin ich denn 
gar nicht mehr da? 

So ſah fie ihn oft ſtarr an und Feines redete eine 
Silbe. . | | 
Lorle half Leopoldinen fo viel fie fonnte, aber die 
Wackere und Starfmuthige war felten zu Haufe; fie 
ahnte was kommen fonnte, und um gegen jede Fähr- 
lichkeit gefichert zu fein, begann fie nun wieder ihr 
Putzgeſchäft einzurichten. 

Sm dem Haufe des Bäders, wohin Lorle ihrem 
Verſprechen gemäß jeht bisweilen ging, fand fie meiſt 
Erholung; bier war ein Leben voll Arbeit und Seiter- 
feit, man mußte hier fo wenig von dem Wirrwarr, der 
da drüben in den anderen Kreifen herrſchte, als läge 
dieſe Welt fern über'm Meere. — 

Lorle, die fonft immer zu Haufe geblieben und 
in fih jelber Ruhe geſucht hatte, ging jest öfter 
aus, fie mollte ſich vergeflen, eine gewaltige Unruhe 
ftörte fie auf; fie war wie ein Vogel, der den Baum 
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zur Erde gefällt fieht, auf dem er fein Neit gebaut 
hatte. — 

Das Sefammtminifterium beftätigte die Amtsentſetzung 
des Collaborators, jedoch ward ihm die Gefängnißitrafe 
erlaflen. In dem kleinen Bierftühchen wurde „der Geburts- 
tag des Privatmenfchen Reihenmaier“ würdig gefeiert. Der 
Neugeborne hielt fich felber die Rebe, in welcher die 
bemerfenswerthe Stelle vorfam: „Sie irren fi, die 
Herren, fie wollen ung zu Lumpen machen, um dann 
ausrufen zu Tönnen: Seht Ihr's. Nur die Taugenichtie 
find unzufrieden! Wir wollen's ihnen zeigen.” 

Bon diefer Zeit an ftudirte er emfiger als je. 
Viele glaubten, daß er mit einer neuen, noch nachdrück⸗ 
licheren Schrift hervortreten werde; aber er behauptete, 
nicht zum Schriftfteller zu taugen. Er gab fih nun ganz 
feiner Lieblingswiſſenſchaft, der Geologie hin. Scherzend 
fagte er einft zu Reinhard: „Ich bin ein Stüd Pro: 
metheus, auf ven Seljen verwiefen weil ich einen Fun⸗ 
fen Licht vom Himmel auf die Erde gebracht; aber ich 
bin nicht gefeflelt und ich laſſe mir das Herz nicht 
aushacken.“ 

Reinhard war nicht nur bei Hofe, ſondern auch, wie 
ihm die Freunde erzählten, faſt in der ganzen Stadt in 
Ungnade gefallen. In der Reſidenz, die weſentlich aus 
Beamten und Militär beſtand, und wo es an natürlichen 
Erwerbsquellen mangelte, hatte ſich bereits jenes Ver⸗ 
derbniß der Badeorte eingeniſtet, daß Viele faullenzend 
von der Vermiethung ihrer Wohnungen an Fremde leb⸗ 
ten, und wie fie ſich vor denfelben in kleine Stübchen 
zurüczogen, fo ihnen auch ſonſt in Allem Unterthänigkeit 
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beiviefen. Die Engländer batten in Mißmuth faft 
fämmtlih die Reſidenz verlaflen und Reinharb ward 
nun in den Augen Vieler ein Aergerniß. So menig 
ihn alles dieß berührte, empfand er doch eine pridelnde 
Unbehaglichkeit in allen feinen Verhältniſſen. Lorle litt 
dabei am meiften, denn er fagte oft im Unmuth: „Ich 
gehe zu Grunde, wenn ich bier bleibe, ich kann nicht 
bier bleiben und mill und muß do.” — 

Lorle wußte gar nicht was fie beginnen follte, fie 
bat, daß fie nach einer andern Stadt ziehen möchten; 
aber da3 wollte Reinhard wieder nicht. 

Mitten in diefem Wirrwarr traf Lorle eine ſchwere 
Nachricht: ihr Vater war plögli am Schlage geftorben. 
Nachdem fie fih fattfam ausgeweint hatte, war fie 
wunderbar gefaßt; fie ging tagtäglich nach der Kirche, 
um für den Verftorbenen zu beten. Leopoldine ftand 
ihr getreulich bei in ihrem Kummer. Als fie ihr einft 
durch Erinnerung an eigenes Mißgeſchick Troft zufprechen 
wollte, fagte Lorle: „Er ift jebt tobt, aber mir iſt's, 
wie wenn er nur weiter weg wär, wo man eben nicht 
hinkommen Tann bi Gott Einen ruft, ich denk jetzt 
g’rad an ihn wie wenn er noch da wär’, für mich iſt's 
eind; ob man fo weit oder fo weit von einander ift, 
das ift gleid. Es thut mir nur leid, daß er nichts 
mehr von diefer Welt hat, er hat aber die andere da- 
für; mid dauert nur mein” Mutter, mein’ gute 
gute Mutter.” 

Reinhard kam immer feltener und immer flüchtiger 
nach Haufe, er vollführte ohne Unterlaß feine Aufträge 
für den Hof; er jebte einen Stolz darem zeigen 
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daß ihm die Ungnade nicht nabe gebe und er Groß— 
muth zu üben wife. — Sn den SFeierabenden begann 
er fi auf traurige Weife zu betäuben. 

Lorle fühlte ein faft unbezwingbares Heimweh, und 
doch wollte fie nicht auf einige Tage zur Mutter; fie 
fürdhtete das Wiederſehen, den Abſchied und die Nüd- 
fehr. Dft war's ihre wie einem Vogel, der die Flügel 
regt, aber fich nicht auffchwingen Tann. Im Traume 
fam e3 ihr vor, als bätte der Bach ihres heimatlichen 
Dorfes eine Geftalt gewonnen und zöge und zerrte an 
ihr, daß ſie heimkehre. 

Eines Abends im Herbſte ſaß ſie am Fenſter und 
ſah den Schwalben zu, die jetzt haſtiger durch die Luft 
ſchoſſen, im Fluge zwitſcherten und ſich grüßten; Lorle 
breitete unwillkürlich die Arme aus, ſie wünſchte ſich 
Flügel, ſie wollte fort, ſie wußte nicht wohin. Die 
Dämmerung brach herein, die Abendglocke läutete, 
Lorle konnte nicht beten, ſie ſaß im Dunkel und 
träumte: ſie läge tief in der Erde eingeſchloſſen und 
nimmer tagt's. Da erwachte ſie und hörte eine Stimme 
auf der Straße, die in ſchwerem, langem Klageton 
rief: Sand! Sand! Sand! 

„Ach Gott!“ dachte Lorle, „der Mann will noch 
nicht heim, er kann ſeinen Kindern kein Brod bringen 
für den Sand, den er feil bietet.“ Sie ging hinab 
und kaufte dem Manne ſeinen ganzen Wagen voll 
Sand ab, ſo daß für Jahr und Tag vorgeſorgt war. 
Der abgehärmte heiſere Sandverkäufer dankte ihr mit 
Thränen in den Bliden. Sie ging nun Wieder in 
die Stube und malte fih das Glüd der Familie aus, 
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wenn der Bater heimfam und Brod und Geld mit- 
brachte. Zu fih jelber ſprach fie dann: „Du bift 
doch undankbar, du haſt's fo gut, haft dein täglich 
Brod und dein Mann läßt dich über Alles Meifter 
fein. Ab, er ift ja fo gut. Wenn ich ihm nur helfen 
könnt'.“ 

Sie nahm ihr Gebetbuch und betete; ſie mußte herz⸗ 
ſtärkende Worte geleſen haben, denn ſie küßte die Blätter 
des Buches und legte es zu. 

Wie viele inbrünſtige Küſſe lagen ſchon in dieſem 
Buch eingeſchloſſen! 

Lorle faßte den Entſchluß, heute zu warten bis 
Reinhard heimkäme; ſie mußte ihm wieder einmal ihr 
ganzes liebendes Herz offenbaren. — Stunde auf Stunde 
verrann, er kam nicht; ſie hatte wieder das Gebetbuch 
ergriffen und Gebete und Geſänge für alle möglichen 
Lebensfälle geſprochen und leiſe geſungen; ſie rieb ſich 
oft die Augen, aber ſie blieb wach. 

Welch ein eigenthümlicher Weltzuſammenhang offen⸗ 
barte ſich ihr jetzt. Die Gedanken der Menſchen in den 
verſchiedenſten Lebensverhältniſſen waren jetzt durch ihre 
Seele gezogen und alle und überall ſeufzten ſie auf und 
ſtreckten die Hände empor. Könnt ihr euch nicht retten 
und emporſchwingen? 

Sm dieſem Gedanken ſaß Lorle da und ſtarrte hin⸗ 
ein in das Licht. 

Mitternacht war längſt vorüber, als ſie Reinhard 
die Treppe heraufkommen hörte; fie wollte ihm entgegen⸗ 
geben, aber doch hielt ſie's für befler, ihm in der Stube 
zu erwarten. Set öffnete fich die Thür. Verhülle dich 
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Auge! Ein Schredbild, das einft im Scherz dich fo 
gepeinigt — es wird zur Wahrheit. 

„zieber Reinhard, was ift dir?” rief Lorle entſetzt. 

„Laß mich, laß mich,” antwortete Reinhard mit 
ſchwerer, Tallender Zunge; er that einen Schritt vor 
und taumelnd ftürzte er auf den Boden. 

gorle ſchrie niht um Hülfe, fie hatte feinen Zu⸗ 
ftand erfannt und warf fi neben ihm auf den Boden, 
fie ſchaute dann mit gläfernem Blid umher und konnte 
nieht weinen. Eine Göttererfcheinung, zu der fie an- 
betend aufgeſchaut hatte, war in den Staub gefunfen. 
„Wer bat das verfchuldet? Er, ich oder die Welt?.. .” 

Endlich jtand fie auf, holte ein Kiffen und legte es 
Reinhard unter den Kopf; er bob einen Arm und ließ 
ihn matt wiederum ſinken. 

Sn dunkler Kammer hatte ſich Lorle über das Bett 
geworfen, kein Schlaf berührte ihre Augenlider, ihre 
Gedanfen wurden wie von nächtigen Geiftern wirr 
durcheinander gejagt und Bilder, die fein Wachen 
Ihauen Tann, umgaukelten fie Der Tag graute. Als 
fühlte fie da8 Nahen des Morgens, fand fie auf, 
Reinhard lag noch in ruhigem Schlafe. Sie Eleidete ſich 
forgfältig an, nahm ihr Gebetbuch, öffnete e8 aber 
nicht, ſondern ftedte es zu fih; mas fie jegt vorbatte, 
kam zunächſt aus der Entſchiedenheit ihres Charakters, 
aus ihrem jelbitändigen Entſchluß. Vom Abend ber 
lag noch eine geflärte Ruhe auf ihrer Seele und eine 
Zuverlicht die aus der Tiefe des eigenften Lebens Tam, 
ſpannte ihr ganzes Wefen; fie ſchwankte feinen Augen: 
blid in ihrem Beginnen... Eine Weile ftand fie mit 
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gefalteten Händen vor Reinhard, dann verließ fie die 
Stube und ging die Treppe hinab. An ver Flurthüre 
des Regiſtrators laufchte fie, Alles war ftil. „Bhüt 
euch Gott ihr Lieben Kinder,” hauchte fie an die Scheibe 
und verließ raſch das Haus. 

Der Bäder war höchlich eritaunt, als Lorle ihn bat 
augenblidlih einfpannen zu lafien, um fie nah Hauſe 
zu fahren, er mwillfahrte indeß ohne Zögern und da 
fein Knecht zu Haufe war, übernahm er felbit ven 
Fuhrmannsdienſt. Lorle nahm nicht nur fein Frübftüd, 
fondern duldete nicht einmal, daß der Bäder auf deilen 
Bereitung wartete. 

Als fie an der Kaferne vorbeifuhren, ftand ein 


Tambour dort und ſchlug die Tagwacht; e8 war Wen: 


delin, er ahnte nit, wer im Morgenduft an ihm 
porüberzog. ° 

Wenige Stunden darauf erhielt Reinhard durch einen 
Boten folgenden Brief: 

„Ich Tage dir Lebewohl, Lieber Reinhard, ich gebe 
wieder heim zu meiner Mutter, ich hab's wohl bedacht, 
aber ich geb. Ich danke Dir viele taufendmal für al’ 
das Liebe und Gute auf diefer Welt, was ich durch 
Dich gehabt hab’. Sch bin ein’ fchöne Zeit glüdlich 
gewejen. Gott ift mein Zeug’, wenn ich's heut’ noch- 
mal3 zu thun bätte und ich wüßt', daß ich fo lang in 
Schmerzen verleben muß, ich thät's doch wieder und 
ging’ mit Dir. Es ift doch ein’ ſchöne Zeit gemejen. 

Laß es bleiben, daß Du mich zu dir zurüdbringen 
willſt, das gejchieht nimmer und nimmermehr; es iſt 
gut jo für Dich und mit Gottes Hülfe auch für mid. 
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Wenn Du mir mein Bett und die zwei blauen Weber: 
züge ſchicken willft, von Allem andern will ich nichts 
mehr feben. 
Du mußt wieder in die weite Welt und ich geh’ 
heim. Du wirft Deinen Summer fchon wieder vergeffen, 
vergiß meiner aber doch nicht ganz. Lebe wohl und 
ewig wohl. Bis in den Tod Deine getreue 
Lore Reinhard. 


Laß der Bärbel noch ein fteinern Kreuz ſetzen, 
wie Du verfprochen haft. Lebe mohl und ewig mohl. 
Deine Getreue. 

Verzeihe, dad Papier ift naß geworden, ich babe 
darauf geweint. Lebe wohl und lebe ewig mohl.“ 


Und dann? 


Der Collaborator ift als Theilhaber einer Minera- 
lienhandlung auf Reifen. Wer weiß, in welchem Berg: 
werk er jett bämmert und gräbt. Wir dürfen ihm 
Glückauf zurufen und ſicher fein, daß er wieder ben 
Weg an's Licht findet. 

In Rom fragte die Frau des Kammerherrn Arthur 
von Belgern, geborene Gräfin Mathilde von Feljened, 
angelegentlih nad dem Maler Reinhard, ver feine 
Stellung in der *fchen Refivenz aufgegeben und fid 
hieher gewendet hatte; fie hörte nur, daß er felten nad 
der Stadt käme, ſich meilt in der Campagna umher⸗ 
treibe und dort il: Tedesco furioso heiße. 
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Durch das Dorf geht eine Frau in ſtädtiſcher Klei- 
dung, von Jedermann berzlich begrüßt, und fragt ihr, 
wer fie fei, fo wird euch Jeder mit danfendem Blicke 
jagen, daß fie der Schugengel der Hülfshebürftigen ift. 
Und ihr Name? Man nennt fie die Frau Profeflorin. 


— — 
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Auerbach, Schriften. IV. 


In die wogende Sant. 


Die Morgengloden tönen und Flingen und mollen 
nicht enden, durch die ftillmogende Saat wallt in langer 
Reihe eine fromme Schaar, die Kirchenfahnen blau und. 
roth flattern und knattern im janften Windhauch, Taut 
ausgerufene Worte werden nachgemurmelt in der endlofen 
Reihe, Gejänge fchallen bin über Wiefe und Feld und 
der raufchende Wald verfchlingt fie. Hoch oben im Blau 
verborgen fchmettert die Lerche ihr Lied und badet im 
lichten Aether; erfrifchender Duft athmet von den Höhen 
und aus den Gründen, und die Weihrauchwölkchen aus 
den geſchwungenen Keſſeln zertbeilen fich raſch. Dort 
ſenkt fih der Zug den Feldweg hinab, die Fahnen find 
verfunfen und die Menjchen mit ihnen, dort aber ftei- 
gen fie fchon wieder die Höhe jenſeits hinan; weit vor- 
aus find die Erften und noch bewegt fi das Ende des 
Zuges zwifchen den Heden der Gärten am Dorfe. Die 
Menſchen ziehen bin durch die Flur und danten dem 
Gotte, der fo reihe Saat emporfprofjen Tieß, fie flehen 
um ferneren Schutz und ſegnen die Frucht ihrer Arbeit. 
Es ift der Bittgang durch das Feld. 

Diefe Wege zogen fie oft einfam, belaftet und müde, 
beute find fie alle vereint, frei und in ihren Yeier- 
Heidern; nur Worte, andächtige Grüße jchiden fie hin 
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x 


über die Häupter der ſchwankenden Aehren, die fich ſtill 
zu einander neigen, als verftünden fie den Gruß und 
flüfterten Unhörbares ſich zu. 

Den Zug Schloß eine uralte wohlgefleivete Frau, 
fie ging etwas gebüdt und führte einen rothwangi⸗ 
gen Knaben von etwa neun Jahren, der ftet3 tän- 
zelte und büpfte Als man an der Thaljchlucht an: 
langte, fagte die Alte: „Bictor, balt ein bisle ftill, 
wir wollen da abfiten, meine Läufer wollen nimmer 
mit; fomm’, wir wollen noch beten und dann beimezu 
geben. a 

Sie fehten fih auf den Rain und der Knabe las 
ans dem Gebetbucdhe vor. Dann ſprach die Alte mit 
tiefer Rührung von der Güte Gottes, der num die 
armen Menſchen wieder fo reich gejegnet babe. 

Endlich richtete fie fih auf und ftreichelte den Kna⸗ 
ben über Stirn und Wangen, und nun machten fie 
fih ftil auf den Weg. 

Sm Dorfe war Mlles wie ansgeflogen, die Glode 
ſchien gleih einer Mutterftimme die Fernbingezogenen 
zu rufen, daß fie der Heimath nicht vergäßen. Deß 
batte es feine Noth, denn bald füllten fi die Straßen 
wieder und Alles eilte mit doppelter Haft zur harren⸗ 
den Speife. Eben bebte der lebte Ton des Geläutes 
aus und ſchon ſchlug es zwölf Uhr. 

Der Mittag ift glühheiß, die Sonne ftiht fo pi. 
Nah der Mittagskirhe ift e8 wiederum leer auf ber 
Straße. Die Pappel beſchaut fich weithin im glatten 
Spiegel des Weiber und fein Lüftchen bewegt ihre 
langftieligen Blätter; die Enten liegen am Ufer, und 
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da ſie nichts zu reden und nichts zu eſſen haben, ſtecken 
ſie die Schnäbel unter die Flügel und — gut Nacht 
Mittag! Eine Schaar Hühner hat unter einem leer⸗ 
fiehenden Wagen Schatten geſucht und nur eine un: 
ruhige aus ihrer Mitte gräbt fich tief ein in den Sand. 

Das ganze Dorf ift wie fchlafen gangen. Am Rath: 
baufe aber hört man gewaltigen Lärm, befonders tönt 
eine mächtige Stimme hervor. Alle Mannen find dort 
verfammelt, denn der Schultheiß bringt einen neuen 
Vorſchlag an die Gemeindeverfammlung. Zmeierlei Miß⸗ 
lichfeiten hatten bisher beim Einzuge des Zehnten ftatt- 
gefunden. Bor Allem die Scherereien durch die Zehnt- 
nechte, da war man nicht Herr feines Eigenthums, 
bi8 die Herren Zehntknechte ihren Theil geholt hatten; 
pachteten DOrt3angehörige den Zehnten, fo blieb diefer 
Mißſtand derjelbe und führte noch zu allerlei Feind- 
ſchaften bei der Steigerung u. f. w. Darum batte der 
Gemeinderath für dieſes Jahr ſowohl den „Herren- 
zehnten” als den „Pfarrzehnten” gepachtet, und ver: 
langte dafür die Beitätigung der Gemeinde. Der Vor: 
ſchlag war fachgemäß und billig, AMles jchien einver- 
ftanden. 

Da erhob fih der Sägmüller Luzian Hillebrand, 
der zugleid auch Obmann des Bürgerausſchuſſes war, 
und rief: „Wie? will Keiner das Maul aufthun bei 
der Hi’? Fürchtet er fih die Zung’ zu verbrennen?” 

Alles lachte und man hörte eine Stimme jagen: 
„Bas hat der jett wieder?” 

Zuzian fuhr fort: „Was bat der jebt wieder? hir 
ih da rufen. Sollſt's gleich hören und ihr Alle mit. 
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Ich muß mich jegt ſchon an den Laben legen. Alſo 
wie es den Anſchein hat, foll die Sach’ jebt gleich be 
ſchloſſen werden, butfchgeres fertig, mie ber alte Gei- 
gerleg als gefagt hat. Aber warum hören Wir vom 
Ausſchuß erit jett Davon? Da fehet ihr’s, ihr Mannen, 
wie die Herren Gemeinderäth’” für die Ewigkeit, ich 
mein’ die lebenslangen, regieren, da könnet ihr's nun 
wieder abmerken, daß ihr nie mehr Einen wählet, der 
nicht unterfchreibt, daß er nach fünf Jahren austre⸗ 
ten will.” 

„Ras haft denn gegen die heutige Sach'?“ fragte 
der Schultheiß,, „was follen die griffigen Reben?“ 

„Kommt Schon,” entgegnete Luzian, „es ift auf die 
Lebenslangen fein Schlag verloren, ala ber wo neben 
naus geht. Alſo nah dem Flurbuch wollet ihr ven 
Zehnten umlegen? Nicht wahr Schultheiß und du Hei- 
ligenpfleger, du baft beine Aecker meift im Speckfeld, 
der Kübelfrig da bat aber feine paar Aederle drunten 
beim Heubudel und im Neflelfang; was meinft, muß 
der vom Morgen fo viel Zehnten geben, wie du und 
ih von meinen beiten Aedern, mo der Boden fett und 
mürb ift und wo wir die doppelten Neuning ! machen? 
Saget nur Mle Ja.” 

„Nein,“ ſchrie e8 von allen Seiten und „bat Recht, 
bat beim Blit Recht,” hinkte noch der Eine und Andere 
mit feiner Rede nach, als bereit? wiederum Stille ein- 
trat und Luzian dann fortfuhr: 

„So? Alſo nein; warum ftehet ihr denn aber da 
wie Gott verlaß mich nicht und red’t kein's und deuft 

ı Neuning, ein Saufen von nem Garben. 
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nicht und macht nit und bericht't nicht? Warum 
laſſet ihr mich immer am fchweren Drt anfallen? Nun 
meinetwegen, es gebt auf die alt’ Zech'. Jetzt ich mein 
fo: wenn der Vorſchlag angenommen wird, und ich will 
mid nicht dagegen ftäupern (widerſetzen), dann macht 
man den Anhang dazu: man wählt noch einen Ausfchuß, 
der den Zehnten zelgweife, wies Kauf und Lauf ift, 
umlegt. Aber ihr fchreibet Alle nicht gern Zettel und 
da du,” es ftieß Lächelnd feinen Nachbar an, „Du 
fürchteft mit den Anderen, das Bier im Nößle wird 
die warm. Alſo ver Gemeinderath und drei Mannen 
vom Bürgerausfhuß, die nehmen noch ein paar von 
den Halbfuhrigen! dazu und die vertheilen’s gleichling.“ 

Dieſes wurde nun auch einftimmig befchloffen. 

Es war fo erftidend heiß in der Gemeindeftube, 
dab Viele Schon innerlich grollten, weil die Verhandlung 
fo lange dauerte, obgleich es ja ihr nächftes Wohl be 
traf. Andere ſchlichen fih, da die Thür offen gelaflen 
werden mußte, ftill davon und dachten, die Zurüdbleiben- 
den würden ſchon ausmachen was gut fei; fie ftimmten 
gar nicht mit, und gewiß waren diefe Ausreißer nicht 
minder vorn dran, wenn & yalt, die Veberlaften aller 
Art zu beflagen. Die Veberwigigen befhönigen dann 
wohl gar ihre Faulheit mit der Eugen Rede, daß der 
Betteljad doch ein Loch babe und da nicht zu helfen 
fei, es müfle Alles anders fommen. Denn nicht blos 
hinter Brillen hervor dringen ſolche Fuge Blide, die 
über Alles hinaus find und alles Thun eitel finden; 
die urthümliche Lungerei ift grad fo meit. 

* Die nur eine einzelne Kuh zum Anfpannen haben. 
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Endlih ward die Gemeindeverfanmlung aufgehoben, 
die Straßen belebten ſich. Viele Männer zogen ihre 
Röcke aus und Ichidten fie ſammt den Hüten durch 
berbeigerufene Knaben nad Haufe; der Fleine Umweg 
von da in's Wirthshaus war ihnen zu viel, 

Allerlei Gruppen bilveten fi, wir bleiben bei ver 
um Luzian. Er erhielt allgemeines Lob und man fagte 
ihm, es fei einmal fo, wenn Er in der Berfammlung 
fei, jo warte eben alles, bis er dem Gemeinderathe 
die Streu fchüftle. 

Es muß biebei bemerft werden, daß Gemeinverath 
und Ausichuß, beſonders wo jener lebenslang gewählt 
ift, fih oft verhalten, wie Regierung und Stände, jo 
weit diefe aus unabhängigen Männern beftehen. Schon 
geraume Zeit kämpfen alle Einfichtigen gegen die Lebens⸗ 
länglichfeit de3 Gemeinderaths, aber das Staatsgeſetz 
verharrt unbeugfam, und fo hat man zu jenem Ber: 
fahren genöthigt, das Luzian oben angab; man hat 
damit den Einklang mit dem Geſetze tiefinnerlichft unter: 
graben. 

Luzian hatte no einen bejonderen Grund, warum 
er, wie man fagt, gerne Dem Gemeinberath eine böl- 
zerne Wurft auf's Kraut begte. Wir werden das fchon 
noch jattjam erfahren. 

„Es macht doc gottiträflich heiß,“ bemerkte jetzt 
der Schmied Urban. 

„Thut Nichts,” entgegnete Luzian, „ich weiß nicht, 
ih kann die Hig’ viel eher vertragen als die Kält', und 
ich ſchwitz' auch Thon gern ein bizle, wenn's nur ein 
gut Weinjahr giebt; es ift denen Wingerter zu gunnen. 
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Sol das Gewächs auskochen, jo muß der Menſch auch 
fein Theil Hit mitnehmen.” . 

„Der Luzian ſchwitzt gern für die Welt, er ift ja 
auch fo ein Stüd Erlöfer,” fagte der Brunnenbajche, 
ein mwohlhäbiger, bejahrter Mann, der die Rolle des 
Schalksnarren im Dorfe fpielte. 

Luzian gab ihm feine Antwort und ging voraus. 

Man ging nah dem Wirthshauſe. Luzian las die 
Beitung, deren verichievene Blätter in einem Tleinen 
Kreis vertheilt waren, Andere „Tartelten,” da der 
Pfarrer das Kegeln am Sonntag verboten hatte. Bald 
aber legten die Spieler die Karten weg, die Zeitungs⸗ 
lefer rieben fih die Augen und die Buchſtaben flim- 
merten vor ihnen, es war plößlich ſtockdunkel. 

„Heiliger Gott! was ift das?“ rief der Erite, der 
zum Fenſter hinausſah. 

„Was giebt's?“ 

„Da gucket einmal den Himmel an.“ 

Es gab nicht genug Fenſter für die Drängenden, 
man rannte hinaus in's Freie. Schreckensbleich wurde 
jedes Antlitz, das aufſchaute. Schwere, ſchuppenartig 
geſtaltete Wolken ſchoben ſich im ganzen Geſichtskreiſe 
träg in einander; mit jedem Augenblicke wurde es 
düſterer und nächtiger. Die die Wirthsſtube verlaſſen 
hatten, kehrten nicht mehr dahin zurück, ſondern eilten 
heimwärts, immer wieder aufſchauend und die Hände 
von ſich abſtreckend, als müßten ſie den Einfall des 
Himmels von ſich abwehren. Die in der Wirthsſtube 
verblieben waren und ihre noch in der Hand gehalte⸗ 
nen Karten an fich drüdten, um den Nachbar nicht 
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einfchauen zu laflen, warfen das Spiel mit allen Trüm- 
pfen weg und nahmen fich nicht einmal Zeit, den Reft 
ihres Trunkes zu leeren; auch fie eilten „heimezu.“ 

Jedes wollte zu den Seinen ftehen, als märe bag 
Unglüf abzuwenden, wenn man fi ihm mit vereinter 
Kraft entgegenftemmte; jevenfals war es leichter zu 
tragen. 

Der Wirth war bald allein, und indem er die Nefte 
zufammenfchüttete, jagte er vor fih Hin: „Und jebt 
haben mir heut’ erſt den Zehnten abgelöst.” Der Vor⸗ 
der= jo wie der Nachlab diefes Gedankens kam nicht 
zu Worte, denn er wagte es nicht, vor fich felbit vie 
Furcht auszufprechen, bie ihn erzittern machte. 

Luzian ging fl das Dorf hinab, manchmal zwin- 
ferte er mit den Augen, wenn er auffehaute, und preßte 
die ſcharfgeſchnittenen Lippen zufammen. Am Schul: 
“Haufe begegnete er dem Lehrer, der die Kirchenfchlüffel 

trug und als Küfter eben zum Wetterläuten geben wollte. 
| „Ihr jolltet dag jein laſſen, Herr Lehrer,” fagte 
Luzian, „wenn's da droben auffpielt, da müßt das 
Bimbam nichtd. Ach hab’ erft vorlängft noch gelefen, 
daß das Wetterläuten ein alter nichtönubiger und ge 
fährliher Brauch if. Wer nicht von ihm jelber betet, 
der thut's auch nicht auf das Gebimbel hin. Es ift ja 
auch abkommen gemefen.” 

„Ja, aber unjer neuer Pfarrer hält ftreng auf bie 
alten Bräuche, ich befomme beim Unterlafien einen 
ftrengen Verweis.” 

„So? Auch auf das hält er? Hätt's eigentlich wiſ⸗ 
fen Tünnen. Nun, behüt' ung Gott!” 
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Im Weitergeben ſchnalzte Luzian mit beiden Hän- 
den und jpie oft aus. Faft vergaß er über feinem Aerger 
was am Himmel vorging, er mußte fich jebt zufammen- 
nehmen, daß ihm der Hut nicht vom Kopfe gerifjen 
wurde; der Sturmwind wirbelte graue Staubmwolfen 
vor ihm ber zufammen, ſchon fielen jebt einzelne breite 
“ Tropfen, und ala er die Klinke feiner Hausthür erfaflen 
wollte, zudte ein gelber Blit, fo daß Luzian geblendet 
nah dem Griffe taftete. 

„Gott ſei Lob, daß du da bift!” begrüßte ihn feine 
Frau, „was fagit du zu dem Wetter? Es wird doch, 
will's Gott, mit Gutem vorübergehen! So, jetzt bift 
doch da. Mir ift viel leichter, mern dein Rod am 
Nagel hängt. Komm, gieb her.” 

„ah mir ihn noh an, man weiß nicht, wie man 
raus muß. Iſt das Kind da?” 

„3a. Siehft ihn denn nicht? Da fist er und Tiest. 
Das giebt auch fo einen Bücherguder, wie du. Victor, 
gieb dem Aehni (Großvater) die Hand, du haft jebt 
genug gelefen, und es ift ja ftichebunfel.“ 

„Wo ift das Bäbi?“ fragte Luzian. 

„Draußen in der Küch', der Paule ift auch da.” 

„Gang und mad da3 Feuer aus und fie follen 
rein kommen. Halt, das ift ein Schlag, der hat Fracht 
und jest läutet der Schulmeifter auch noch.“ 

Während die Frau binausging, trat Luzian in die 
Nebenſtube, er fand dort eine Schlafende, die wol durch 
das drüdende Wetter jet ſchon eingefchlafen war. Es 
ift diefelbe Frau, bei der wir heute beim Bittgang ver: 
blieben find, als wir, gleich ihr die Andern weiter 





ziehen ließen. Auf leifen Sohlen Tehrte Luzian wieder 
in die Stube zurüd, er lehnte die Thür nur an, ohne 
fie in's Schloß fallen zu laſſen. 

Die Bäbi und der Paule traten mit glühenden 
Wangen in die Stube. Die Mutter hatte draußen wol 
ein großes Feuer zu löfchen gehabt. Bäbi ftellte fich 
fogleih zu Victor an das Fenſter, es gelang ihr da— 
durch, ihr flammendes Antlit zu verbergen, das fie dem 
Bater nicht zeigen mwollte. 

„Guten Tag, Schwäher,” fagte Paule und ftedte 
aus Ehrerbietung die in der Hand gehaltene Pfeife in 
die Brujttajche. 

„Guten Tag. Bift allein bier?” 

„VJa. 

„Guter Gott!“ begann Bäbi, „wenn das Wetter 
nur keinen Schaden thut, das könnt' alle Luſtbarkeit 
auf unſerer Hochzeit —“ 

„Du denkſt jetzt nur an dich,“ unterbrach ſie Luzian; 
„Paule wie iſt's? Hat dein Vater ſich in die Hagel⸗ 
verſicherung einſchreiben laſſen?“ 

„Mein Vater? Nein. Gucket Schwäher, Euch kann 
ich's ja ſagen; mein Vater, der iſt gar wunderlich, der 
träppelt ſo 'rum und drückſt und will halt nicht an die 
Sach, und geht man ihm ſcharf auf den Leib, ſo ſagt 
er, daß er nur nichts zu thun braucht: man muß Gott 
machen laſſen, wenn er Einen ſtrafen will. Und gegen 
mich iſt er jetzt gar, es will ihm nicht recht in den 
Sinn, daß ich nimmer Vorroß ſein ſoll, daß ich jetzt 
halt auch an die Deichſel komm'. Deßwegen bin ich 
halt hehlings in die Stadt und hab' mich einſchreiben 
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laſſen, e3 ift ja bald mein eigen Sad. Mein Bater 
darf aber nicht? davon erfahren, der ift —“ 

„Schäm did in’3 blutige Herz hinein,” unterbrach 
die Frau den Redenden, „das ift nichts, fo über deinen 
Bater oder über einen Menjchen zu reden, wer er ſei, 
und noch dazu, wenn jo ein Wetter am Himmel ift; 
man verfündigt ſich ja.” 

„Drum hab’ ich’ immer gejagt,” begann Luzian, 
„der Landſtand muß eine allgemeine Hagelverficherung 
für’3 ganze Land einführen, da Tann Keiner mehr 
neben 'naus und da iſts auch wohlfeiler; freilich ifte 
fraurig, daß man die Leut zu ihrem eigenen Nuten 
zwingen joll; aber man zwingt ja zu anderen Sa- 
chen, die gar nicht fo nöthig find. Drum ift der Land- 
ftand —“ 

„Luzian, was haſt denn?“ rief die Frau in Angſt 
und Pein, „zuerſt wird über die nächften Anverwandten 
losgezogen und jet über den Landftand, und bei jo 
einem Wetter.” 

„Wenn man’ ehrlich meint, darf man reden, mag's 
gewittern oder die Sonn’ ſcheinen. Meinft du, unfer 
Herrgott ift jebt näher bei der Hand als an einem 
hellen Tag?” 

„Mich gehen deine Bücher nichts an, und jekt muß 
man einmal beten. Ich mil jegt auch nichts mehr 
reden, es darf feinen Zank geben, das ift ärger als 
Feuer auf dem Herd.“ 

Luzian ſchwieg, die Frau breitete em Tiihtuh auf 
dem Tiſche aus, legte das Gefangbuh und die Bibel 
aufgefchlagen an der Stelle: „Sm Anfang fchuf Gott 
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Himmel und Erde” mitten auf den Tiih und freute 
Salz auf deſſen vier Eden. 
„Aehni, es gigebohnelet” (jchloßt) rief Victor am 
ſter 


Die Mutter nahm ihn ſtill an der Hand, führte 
ihn an den Tiſch und betete dort laut mit ihm. 
Luzian lächelte vor ſich hin, als der Knabe las: 
„Guter Chriſt, du wirſt es ja nicht deinem Pfarrer 
oder Seelſorger zur Schuld rechnen, wenn Hagel oder 
Ungewitter Schaden anrichten. Wer kann dem heilig⸗ 
fen Willen des Allmächtigen wiberftehen? Ober mas 
für ein Briefter hat eine größere Macht als Gott felbft?! 
Natürlich: des Priefters Macht reicht hinab in die 
tieffte Hölle und hinauf in den böchften Simmel, warum 
follte er dem Wetter nicht Einhalt thun Können? 
Rührend Hang dann das alte Lied, in dem e& 
heißt: 
„Das Wildfeu'r fern bin von uns jag', 
In wild's Geröhr und Hage, 
Darin es Niemand ſchaden mag 
Beir Naht und auch bei'm Tage. 


O reiher Gott! laß milviglich 
AU Frucht Tedlich entiprießen, 

- Daß Arm’, Elenve bie reblich 
Durch Gab’ fein Wohl genießen. 


Wörtlich aus: Guter Samen auf ein gutes Erbreih. Ein 
Lehr- und Gebetbuch fammt einem Haus- und Kranlenbilchlein fiir 
gutgefinnte Chriften, befonbers für’s liche Landvolk, von Aegidius 
Jais, ©, 203, 
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- Den armen Seelen in Fegfeur's Bein 
Thu’ bitters Leinen jchmälen, 
Und fie durch das Almofen rein 
Den Seligen zuzählen.” 

Wie mit ſcharfen Schroten ſchlug e8 nun gegen bie 
Fenfter, eine Scheibe fprang und aus der Ferne hörte 
man andere Tlirren, Fenfterladen abfnaden und Klage 
ſchreie verhallen. 

„Das giebt ein gräßliches Unglüd, ein gräßliches 
Unglüd!” jammerte.Luzian und rang die Hände vor 
ſich hin. 

Victor batte jchon lange neben ausgeſchielt, jebt 
fprang er auf und holte eine durch die geöffnete Scheibe 
eingebrungene Schloße; fie war falt jo groß mie ein 
Zaubenei. 

„O wie ſchön!“ rief Victor, und Alles antwortete 
wie aus Einem Munde: „Daß Gott erbarm!” 

Immer dichter und dichter Fam der Hagelichlag. 

„Haufengenug, ift nimmer nöthig, es ift fchon Alles 
bin,” fagte Luzian, nach Außen winkend, trauervoll in 
Ton und Miene. 

Luzian und Paule ſchloſſen fehnell die Fenfterlaven, 
um die Scheiben zu wahren; Licht wurde angezündet. 

„est find wir in der Arche Noah, und du Aehni 
bift der Noah, wenn unfer Haus fortſchwimmt,“ plau- 
derte Victor. 

„Still!“ gebot Luzian mit fcharfem Tone, dann 
feste er flüfternd hinzu: „Es ift mir nur lieb, daß bie 
Ahne (Großmutter) in der Kammer das Wetter ver- 
Ihlaft; fo alte Leut’ find doch wie bie Heinen Kinder, 


! 
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die fpüren die fchmere Luft und ſinken um. Sie tft 
heut’ auch ein bigle zu weit mit dem Bittgang in’3 Feld.” 

. Keines redete mehr ein Wort, felbit Victor ging 
auf den Zehen und betrachtete das Zerfließen der 
Schloße auf feiner warmen Hand; nur manchmal bob 
er fie auf und verſuchte beim Lichte durchzufchauen; 
Tropfen fielen auf dag Geſangbuch und vermifchten fi 
dort mit den Thränen, welche die Frau geweint hatte. 

Man borchte ftil hinaus ob das Wetter noch nicht 
nachlaſſe, das wüthete aber immer toller; wie aus rieji- 
gen Wurfeln jehüttete es immer wieder und jeder letzte 
„Schütter” ſchien der gewaltigfte. 

„Das Tann bei uns daheim auch fein,” ſagte Paule. 
Niemand antwortete. 

Endlich fielen nur noch einfame Tropfen an die 
Fenfterladen. Menjchenitimmen wurden auf der Straße 
hörbar. Man öffnete und fchaute wirklich mie aus der 
Arche Noah hinaus. Welch ein Fluthen und Wogen 
überall! Das gurgelte und murmelte Tuftig, aber die 
° Menschen waren nicht von der Erde verſchwunden, fie 
waren geblieben zu Sammer und Noth. 

Alles rannte durcheinander bin und ber und hinaus 
aufs Feld, Jedes mollte feine zerichlagene Hoffnung 
ſehen; Einige fehrten ſchon beim und brachten eine 
Handvoll ausgeraufter Aehren mit, fie zeigten fie mit 
thränenjchweren Bliden. Heulen und Wehflagen ver 
Frauen erfüllte die Straßen und die Häufer; ſtumm, 
geſenkten Hauptes mandelten die Männer dahin, inner: 
lich fröftelnd ballten fie die Fäufte, fie hatten jo mader 
gearbeitet. und die Arbeit war hin und die Hoffnung. 
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In allen Gärten waren die Stüßen der Bäume zu 
Boden geftredt und neben ihnen lag das unreife Obft, 
faft fein Baum, dem nicht ein Aſt abgefnadt mar, 
viele waren ganz niebergemworfen. 

An diefem Abende reichten die Eltern fummervoll 
den Kindern ihr Eſſen, fie jelber aber bungerten und 
jhwere Sorge nagte an ihren Herzen die bange fchlaf- 
loſe Radıt. 

Heute hielt fich von ſelbſt das ftrenge „pfarramt- 
liche” Gebot, daß nicht mehr auf den Straßen gefungen 
werden durfte. 

Draußen if’3 fo würzig, wie eine balfamijche Glätte 
ziebt e8 durch die Luft; in den Häufern und in ven 
Herzen aber ift e8 trüb und dumpf. 


Auerbach, Schriften. IV. 2 
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Ein Blick in's Hans und in die Rathsſtube. 


Das war ein traurig Ermaden am Montag. Die 
Senſen und Sicheln waren gedengelt, die Menjchen 
fühlten ihre Sehnen gefpannt und ftraff zu friiher Ar- 
beit, jet ließen fie die Hände ſinken und ſchauten ftill 
drein. Dennoch ruhte auf manchem Auge, das fich 
ausgeweint hatte, auf mandem Antlite ein Abglanz 
ftiller Verklärung, man möchte jagen wie auf der Natur 
rings umber, die ſich auch ausgeweint zu haben fchien. 

Ein Ungemach, das hereingebrochen, ſieht ji am 
andern Morgen ganz ander an; am Tage feiner Ent- 
ftehung willſt du es nicht dulden, kannſt du es nicht 
faflen, e8 ſoll fih nicht einniften in deiner Seele als 
Wahrheit; mie wäre es möglich? Du ſelbſt lebſt und 
deine Gedanken find wach. Wie kann dir etwas ent- 
riffen werden, das dir angehört, dag du mit deinen 
Gedanten feſthältſt? Sinkt die Nacht, verjenkt dich in 
Schlummer und macht di dein ſelbſt vergefjen, fo 
faßt did am Morgen das, was dich geſtern betroffen, 
noch immer mit ftaunendem Schmerze, aber jchon ift 
e3 zur Vergangenheit geworden, die mit unmwanbdel- 
barer Gewißheit feitfteht, du kannſt nicht mehr daran 
rütteln und mußt di darein ergeben, mit ftillem 
Schmerz bein zerftüctes oder überbürdetes Leben ber 
beilenden Zukunft entgegenführen. 

Auf Feb und Flur funfelte und flimmerte ber 
Morgentbau, der trieft bernieder, ob die Halme ſich 
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auf ihren Stengeln neigen ober gefnidt zur Erde ge: 
worfen find. Die Sonne ftand am Himmel in voller 
Pracht, fie bleibt nit aus am Himmelsbogen, nur 
mandmal lagern fih Wollen, Wetter und Nebel zwi- 
fchen fie und die Erbe und das Erdenkind vermag nicht 
durchzuſchauen, das Licht genügt ihm nicht, es will fei- 
nen Urquell erfafen. Das Licht aber haftet im Auge 
wie in der weiten Welt draußen, und das Auge ver- 
mag es nur zu fchauen, meil das Licht in ihm ift. 
Du ſuchſt den Urquell und er ift in dir wie in der Welt. 

Das Korm am Halme, das zur Erde niedergeworfen 
it, geht in Verweſung über und ſetzt nur zu feinem 
eigenen fruchtlofen Untergange neue Keime an. Der 
Menſch aber gleicht nicht dem Halme, er Tann fih auf- 
richten durch die Kraft feines Willens. 

Friſch auf! du mußt di durch die Welt fehlagen, 
ja hindurchſchlagen, das iſtss. Der Tag ift verloren, 
ausgebrochen aus der Kette deines Lebens, ben bu in 
Trübfinn und thatenlofer Verzweiflung binftarrteft. 

Aus folcherlei Gedanken heraus, die er nad) feiner 
Art hundertfältig herüber und hinüber und auf die be- 
fonderen Berhältniffe der Einzelnen anmendete, ging 
Luzian am andern Morgen von Haus zu Haus. Er 
nöthigte auf manches fummerftarre Antlig das Zucken 
eines Lächelns durch feinen Haupttert: „Dem Weiber: 
volk iſts nicht zu verbenfen, das muß Hagen und jam- 
mern wenn ein Hafen (Topf) in Scherben zerbricht; 
das ift ja grab das bränft Häfele geweſen, nein, fo 
wird keins mehr gemacht; der Mann aber fagt: bin ift 
bin und jebt wirtbichaften wir mit dem, was noch 
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blieben if. O! die leichtiinnigen Männer, denen ift 
an Allem nichts gelegen, Flagen dann noch die Weiber, 
und am Ende müffen fie ung doch Recht geben.” 

Luzian brachte es zu Wege, daB mander Mann, 
der Alles ſtehen und liegen und in fich verfaulen laſſen 
wollte, fih nun doch aufmachte, um menigitend das 
Obſt zur Schweinemaftung einzubeimfen. 

Es war ſchon viel gewonnen, daß man fi) wieder 
zur Thätigkeit aufraffte. Freilih fing man zuerft mit 
dem Kleinften an, aber das trifft fih meift, daß man 
nach erlittienem Ungemache zupörderit das Nebenjäch- 
liche, oft Unbedeutendſte in Angriff nimmt, man ge 
traut fih nod nicht an das Hauptftüd; die Hand ge 
winnt jedoch biemit wiederum Stärke und Feſtigkeit, 
das Blut ftrömt wieder Tebendiger zum Herzen und 
erfriicht eg mit neuem Muth. 

Müde und lechzend kam Luzian zu Mittag nad 
Haufe und fein erftes Wort mar: „Weib, wir müflen 
doppelt fparen und haufen, wir befommen den Winter 
wieder große Weberlaft.“ 

„Ich ſeh' ſchon, wie du mieder überall forgen und 
helfen willſt,“ entgegnete die Frau, „und du Triegft doch 
nur Schimpf und Undank.“ 

„Laß du meinen Luzian nur maden, was mein 
Luzian macht das ift gut,” fagte die Ahme, die im 
großen Lehnftuhl aß. 

„Ich weiß wohl, ihr Zwei haltet zufammen mie 
gezwirnt,” ſchloß die Frau lächelnd, indem fie das 
Tiſchtuch von der Suppe zurüdichlug; denn es tft bier 
Sitte, befonders im Sommer, daß man geraume Weile 
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vor der Efienzzeit die Suppe auf das ausgebreitete 
Tiſchtuch ftellt und dann das Tuch wieder über bie 
Schüſſel ſchlägt, um die Suppe in fi verdampfen und 
abfühlen zu laſſen. Man liebt das heiße Efien und 
das langwierige Blaſen nicht. 

Mir find geitern unter fo feltfamen Umftänden vor 
dem Wetter bier in das Haus geflüchtet, daß wir kaum 
Zeit hatten uns die Leute näher zu betrachten. Wir 
müflen ung damit fputen, bevor vielleicht eine unver- 
febene Erſchütterung Alles fo von ber Stelle rüdt, daß 
wir den vormaligen ftilen Wandel der Menſchen und 
Berhältniffe kaum mehr herausfinden mögen. 

Der ruhende Mittel: und Schwerpuntt des Hauſes 
war die Ahne, die ung bereits geftern im hellen Son- 
nenjhein an der Hand Victor begegnete. Die Geftalt 
ift groß und bager, mit runzlichem faſt klein geworde⸗ 
nem Antlite, das dunfelbraune Auge jcheint faum ge 
altert zu haben, das blühmweiße Tuch, das fie faſt immer 
um den Kopf gebunden trägt und deſſen Edzipfel hinten 
weit hinabfallen, rahmt das Geficht auf eigenthümliche 
Weife ein und gibt ihm einen nonnenhaften Anblick; 
fie ift aller ihrer Sinne mächtig, im ganzen Behaben 
äußerft fäuberlich,, faft zierlih. Nur zum fonntäglichen 
Kirchgange entfernt fie fih vom Haufe. Schon ge 
raume Weile vor dem erften Einläuten macht fie fi 
auf den Weg, erwartet fodann im Winter in der Stube 
des Schullehrers, im Sommer auf der Bank vor dem 
Rathhaufe. ven Beginn des Gottesdienfteg. Mancher, 
der die alte Cordula fo dahin wandeln fieht, eilt, um 
fi noch mit ihr auf der Rathhausbank zu befprechen; 
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fie bat ein offenes Herz für Leid und Luft, und oft 
findet bier auf dem. Vorbofe eine beiligere Erhebung 
ftatt als im Innern des Tempels. Manche juchten aber 
auch in nedifcher Weile die Ahne auf ihren Haupt 
fpruch zu bringen, fie wollte e8 aber nie glauben, daß 
man ihrer fpotte. Diejer Hauptipruh der Ahne war 
nämlih: „Sa, wenn der Kaiſer Joſeph nicht vergiftet 
wäre, dann wäre das und das gewiß befier.” Sie 
verehrte den Kaiſer, von dem ibr Vater oft und oft 
geſprochen batte, fast wie einen Heiligen; jein Andenken 
war mit dem an ihren Bater unauflöglih verknüpft, 
als wären fie Geſchwiſter gemejen. Sie hegte den viel- 
verbreiteten Glauben, daß der Kaifer, weil er’3 jo gut 
mit allen Menjchen gemeint habe, von jcheinbeiligen 
Pfaffen um fein junges Leben gebracht worden fei. In 
ſolch gegenitändlicher Weife faßt der Volksglaube die 
Untergrabung der edeln Plane des hochherzigen Kaiſers. 
Einjt las Luzian der Mutter eine Lebensgeſchichte bes 
Kaiſers vor und fie behauptete, das fei juft jo wie ihr 
DBater erzählt habe, nur anders gejeht. Das Dorf hatte 
bis in die neuefte Zeit zu Vorderöfterreich gehört und 
ein Obeim der Mutter war Taiferlicher Rath in Wien 
geweſen, fie hatte ihn noch gefannt, da er einft im 
Dorfe zum Bejuche war; fie bewahrte noch eine Granat- 
ſchnur, die er ihr damals ſchenkte. Der einzige Streit, 
den fie bisweilen mit Luzian hatte, war darüber, meil 
er nicht ihrem Berlangen willfahrte und nah Wien 
an die Nachkommen des Taiferlihen Rathes ſchrieb; fie 
behauptete immer, es ſei unmenſchlich wenn Bluts- 
verwandte ſo gar nichts von einander wiſſen. Eine 
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beſondere Vorliebe hatte die Mutter für den Victor, ihr 
Urenkelchen, ſie ſagte oft: „Der wird juſt wie der 
kaiſerliche Rath. Wenn der Kaiſer noch leben thät, der 
thät ihn nach Wien verſchreiben, das ſag' Ich.“ 

Man hätte faſt glauben ſollen, Luzian ſei der leib⸗ 
liche Sohn der Ahne, die er auch faſt immer Mutter 
nannte, während er in der That nur ihr Schwieger⸗ 
fohn war. Seine Frau nedte ihn oft und ftellte fich 
eiferfüchtig wegen der Liebjchaft der Beiden zu einander; 
denn Luzian ging die Sorgfalt für die Mutter über‘ 
Alles, und er hätte ihr gern, wie man jagt, das Blaue 
vom Simmel geholt, um fie zu erfreuen. Ä 

Quzian war ein Mann im Anfang der fünfziger 
Jahre, ftämmig, ein Sägflog, wie er von feinen Freun⸗ 
den manchmal genannt wurde, weil er zum Spalten 
zu did war und fih nicht fplittern ließ; fein Geficht 
war vol und gefpannt und verrieth entſchiedenes Selbit- 
bewußtſein, der ftarfe Stiernaden befundete Unbeugſam⸗ 
feit. Noch gegen Ende des Befreiungsfrieges war er 
zum Soldatendienfte ausgehoben worden, Tam aber zu 
feiner Schlacht. Die Sägmühle hatte er feinem Sohne 
Egidi übergeben und bauerte nun auf dem Gute im 
Dorfe. Victor, Egidi's älteften Sohn, hatte er ſich und 
der „Sudahne” (Urgroßmutter) zulieb in's Haus ge: 
nommen, angeblich indeß, damit der Knabe der Schule 
näher jei. 

Margret, Luziand Frau, ähnelte der Mutter un: 
verfennbar; war auch ihr ganzes Dichten und Trachten 
dem Haushalte zugewendet, jo war doch Luzian nicht 
minder ihr Stolz, nur ließ fie e8 nie merken wie die 
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Mutter, mwenigftens nie in Worten. Sie bilvete fi) 
mehr darauf ein als Luzian felber, daß dieſer ſchon 
zweimal zum Abgeorbneten vorgefchlagen mar. Spöttelte 
fie au manchmal über fein vieles Lefen, fo war es 
ihr doch nicht unlieb, da er dadurch faft immer im 
Haufe war und Alles in befter Ordnung hielt; auch 
glaubte fie, daß er eben viel gejcheibter ſei als alle in 
der ganzen Gegend. Klagte fie auch wiederholt über 
die Gemeindeämter und vielen Pflegichaften, die fich 
Zuzian aufbürden Tieß, jo dachte fie doch wieder im 
Stillen bei ſich: „Ya, es verſteht's eben doch Keiner jo 
gut wie er.“ 

Bäbi, das hochgewachſene Mädchen mit auffallend 
dunkeln Augen und ſtarken Brauen, gehört eigentlich 
gar nicht mehr recht ins Haus. Sie hatte noch geitern 
zu Paule, ihrem Bräutigam, gejagt: „Seitdem der 
Pfarrer ung miteinander verkündet bat und über vier: 
zehn Tage unfere Hochzeit jein foll, da iſt mir's jegt 
allfort, wie wenn ich nur auf Bejuch daheim wär!“ 

Die Bekanntſchaft Egidis mit feiner Frau und den 
Kindern müflen wir abwarten, big fie fih uns felbft 
vorftellen. 

So mären wir alfo bier im Haufe mit Allen be 
kannt und können fie ungeftört mit den beiden Knechten 
und der Magd zu Mittag efien lafien. Dan Tennt 
aber namentlich einen Bauern nicht vecht, wenn man 
feinen Befisftand nicht weiß; an ihm äußert fih nicht 
nur die ganze Sinnesweife und der Charakter, fondern 
diefer ftüßt fih auch meilt darauf. In andern Stel- 
Iungen bilden fich Lebenskreis, Haltung und Geltung 
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vornehmlich aus der Perfönlichkeit heraus, hier aber wird 
das Meßbare und im Werthe zu ſchätzende vor Allem 
Stützpunkt des Charakters in fih und feiner Bedeutung 
nad Außen. Du wirft daher oft finden, daß ein 
Bauer, der Vertrauen zu dir faßt, dir alabalb all’ 
feine Habe aufählt, oft bis auf das Kälbchen, das er 
anbindet. Er will dir auch damit zu verftehen geben, 
was er daheim bedeutet. Da fiben fechzig Morgen 
Aders und jo und fo viel Wald und Matten, befagt 
oft die Art wie fih ein Bauer im fremden Wirthshaus 
nieberjegt. Gehörte Luzian auch keineswegs zu letzterem 
Schlage und ftellte fih feine Ehre und Schäßung noch 
auf etwas anderes, jo müſſen wir doch noch fehnell 
fagen, daß er vier Pferde, zwei Baar Ochſen, fechs 
Kühe und ein Rind im Stalle hatte; darnach meflet. 
Die Pferden werden allerdings nicht blos zum Feldbau, 
fondern auch zu Holz- und Bretterfuhren gebraucht, ba 
Luzian diefen Handel eifrig betreibt, der ihm manchen 
ſchönen Gewinnft abwirft. 

Nach Tiſche wurde Luzian aufs Rathhaus gerufen. 
Er fand dort außer dem Schultheiß und den Gemeinde- 
räthen auch den Pfarrer. Luzian maß diefen mit ſchar⸗ 
fen Blicken, denn er follte ibm zum Erjtenmale fo nabe 
.fiten. Der Pfarrer war ein junger Mann, der die 
erfte Hälfte der zwanziger Jahre noch nicht überfchritten 
batte, groß und breitihulterig, mit derben Händen, 
das Geficht voll und rund, aber blutleer und in’3 Grün- 
liche fpielend, die zufammengepreßten Lippen befundeten 
Entſchiedenheit und Trotz; ein eigenthümliches Werfen 
des Kopfes, das in beftimmten Abjägen von Zeit zu 
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Zeit folgte, ließ noch Anderes vermuthen. Ueber und 
über war der Pfarrer in ſchwarzen Lafting gekleidet, 
der lange, weit über die Kniee hinabreichende Rod, bie 
Beinkleiver und die gejchloffene Wefte waren vom jelben 
Stoffe; er wollte die leichte Sommerkleidung nicht ent- 
behren und doch Teine profane Farbe fih auf den Leib 
fommen laflen. Der fpiegelnde Firniß des rauben 
Zeuges gab der Ericheinung Etwas das ans Schmierige 
erinnerte, während der junge Mann fonft in Ton und 
Haltung eine gewiſſe vornehm ſtolze Zuverfiht Fund 
gab. Dieß ſprach fich ſogar in der Art aus wie er 
iegt, während die Blide Luzians ihn mufterten, mit 
einem Kleinen Lineal in furzen Sägen in die Luft 
ſchlug. 

„Ich habe dich rufen laſſen, Luzian,“ ſagte der 
Schultheiß, „wir wollen da wegen dem Hagelſchlag eine 
Eingab' an die Regierung machen und eine Bitt' in 
die Zeitung ſchreiben, du ſollſt als Obmann auch mit 
unterſchreiben.“ 

„Wie iſt's denn, Herr Pfarrer?“ fragte Luzian das 
Papier in Handen, „wie iſt's denn? Schenket Ihr der 
Gemeind' den Pfarrzehnten, oder was laſſet Ihr nach?“ 

„Von wem ſind Sie beauftragt, mich darüber zu 
ermahnen?“ warf der Pfarrer entgegen, „was ich thun 
werde, iſt mein eigener guter Wille; ich laſſe mir meine 
Gutthat dadurch nicht verringern, daß mich Unberufene 
daran gemahnen.“ 

„Berufen hin oder her,“ ſagte Luzian, „eine Er⸗ 
mahnung kann einer Gutthat nichts abzwacken; wenn 
das ja wär’, jo wären dic Gutthaten auch minderer, 
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die auf Eure Ermahnungen in der Predigt von den 
Leuten gejchehen.“ 

„Sie ſcheinen darum die Kirche zu meiden, um 
nicht zu etwas Gutem verführt zu werben,” ſchloß der 
Pfarrer und warf das Lineal auf den Tiſch. 

„Ich will Ihnen was jagen,” entgegnete Luzian 
mit großer Ruhe, da er noch nicht enden wollte, „Sie 
haben Beicht: und Communion= Zettel auch für die 
großen (erwachlenen) Leute eingeführt; wir laflen ung 
das nicht gefallen, das war beim alten Pfarrer niemals.” 

„Was geht mich Ihr alter Pfarrer an? Das neue 
Kirchenregiment hält feine Befugniffe ftreng zum Heile” — 

„Schultheiß, haft Fein’n Kalender da?” unterbrach 
Luzian. 

„Warum? heute iſt der ſiebzehnte,“ berichtete der 
Gefragte. ’ 

„Rein, fagte Luzian, „ih hab’ nur dem Herrn 
Pfarrer zeigen wollen, daß wir 1847 ſchreiben.“ 

Der Pfarrer ftand auf, preßte die Lippen und fagte 
dann mit wegwerfendem Blid: „Ihre Weisheit Icheint 
allerdings erft von heute. Ich hätte eigentlich Luft mich 
zu entfernen und wäre dazu verpflichtet nach ſolchen 
ungebührlihen Reden. Sie alle find Zeugen, meine 
Herren, daß ich hier, ich will -Fein anderes Wort ge: 
brauchen, ſchnöde angefallen wurde. Sch will aber 
bleiben, ich will ein gutes Werf nit ftören und laſſe 
mich gern ſchmähen.“ | 

Solche geſchickte Wendung konnte Luzian doch nicht 
auffangen, er ftand betroffen, Alles jchrie über ihn 
binein und er ſagte endlich: 
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„Ich will's gewiß auch nicht hindern, gebt ber, ich 
unterfchreid‘, und nichts für ungut Herr Pfarrer, ich 
bin Keiner von denen Leuten, die fih an einem Polizei⸗ 
diener vergreifen, meil fie mit der Regierung unzu- 
frieden find. B'hüt's Gott bei einander.” 

Niemand danlte. 

Aergerlich über ſich felbft verließ Luzian die Raths⸗ 
ftube, er hatte das Heu vor der unrechten Thür abge 
laden. Der Anhang, den er jelbit unter dem Gemeinde 
rath batte, fchüttelte jegt den Kopf über ihn. 

Wir müflen um einige Monate zurüdichreiten, um 
die Stimmung Luzians zu ergründen. 

Die Regungen des tiefgreifenditen Kampfes zudten 
eben erft in ver Gemeinde aus. Der alte Pfarrer, der 
fo ein? war mit dem ganzen Dorfe, war plößlih nad 
dem Bifchofsftge berufen worden, er Tehrte nicht mehr 
zurüd, ftatt feiner verwalteten die Pfarrer aus der Nach⸗ 
barſchaft wechſelsweiſe die Ortskirche. Kurz vor Oftern 
verfündete das Negierungsblatt die Ernennung und 
fürftliche Betätigung eines neuen Pfarrers. Dieß war 
das Signal für Luzian, der den ganzen innern Verlauf 
fonnte, daß fih die ganze Gemeinde wie Ein Mann 
erhob. Der Gemeinberath mit ſämmtlichen Ortsbürgern 
reichte einen Proteft gegen die neue Beftallung ein, der 
zu gleicher Zeit an die Regierung und an den Bilchof 
gefhidt wurde. Sie verlangten ihren alten Pfarrer 
wieder oder falls dieß nicht gewährt würde, das freie 
Wahlrecht; fie wollten feinen von den jungen Geiftlichen, 
gegen deren Anmaßungen fogar jchon beim Landſtand 
Klage erhoben worden war. Das war die lebendigfte 
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Zeit, in der Luzian feine ganze Kraft entwidelte und 


die Gemeinde ftand ihm einhellig zur Seite. Noch ehe . 


indeß ein Beſcheid auf den Proteft einging, wenige Tage 
vor der Faftenzeit, bezog der neue Pfarrer feine Stelle. 
Sonft ift es bräuhlih, daß das ganze Dorf feinem 
neuen Geiftlichen bis zur Grenze der Gemarkung ent- 
gegengeht, dießmal aber war er nur von dem Dekan 
und einigen Amtsbrüvern geleitet. In den meilten 
Häufern ſah man nur durch die Scheiben dem Ein- 
ziebenven entgegen, man öffnete das Feniter erit, wenn 
er vorüber war, da man nicht grüßen wollte. Der Ge 
meinderath und Ausſchuß war auf dem Rathhauſe ver- 
fammelt, die ganze Körperfchaft ging in das Pfarrhaus 
und überreichte abermals den Proteſt. Der Delan ſprach 
beruhigende Worte und händigte zulett dem Schultheiß 
die abjchlägige Antwort des Biſchofs ein. Stil Tehrte 
man in das Rathhaus zurück und dort wurde bejchlofjen, 
in fortgeſetztem Widerftande zu beharren. 

Am Sonntag, das Wetter war heil und friſch, ver: 
fammelte fi dag ganze Dorf zu einer Pilgerfahrt; im 
großen Wallfahrtszuge ging's nach Althengitfeld, dem 
Geburtsort Paule's. Viele wollten fogleih aus dem 
Auszuge einen Scherz machen, und ſchon 309 Lachen 
und Lärmen durch manche Gruppen. Der Brunnen- 
bafhe vor Alien ging von Einem zum Andern und 
beste und ftiftete, daß das Ding auch ein Gejicht be 
käme; den Mädchen erzählte er, daß feine Frau bald 
ausgepfiffen habe, und er fragte diefe und jene, ob fie 
ihn, einen Wittwer ohne Kinder beirathen wolle, aber 
ohne Pfaff, fo wie die Zigeuner. Da und dort fuhr 
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ein gellenver Schrei und ein Gelächter auf; ver fo an- 
dächtig begonnene Auszug ſchien zum Faftnachtsfcherze - 
zu werden., Man war's gewohnt, daß der Brunnen- 
baſche, wie man jagt, über Gott und die Welt fchimpfte 
und ſich erluftigte, man ließ ihn gewähren; nun aber 
ging's doch böfe aus. Luzian, der mit einigen Anderen 
Ordnung berzuftellen ſuchte, kam und 309 das Halstuch 
des Brunnenbaſche fo feit zu, daß er ganz „kelſchblau“ 
wurde. Alles fluhte nun über den Störenfried, den 
Brunnenbajhe, und diefer war kaum losgelaſſen, als 
er mit luſtiger Miene rief: „Fluchet meine Säu aud, 
dann werden fie auch fett davon.” 

Sener erite Faltenjonntag war der fummervollfte, 
den. Ruzian bis dahin noch erlebt hatte, ihm war's fo 
herrlich erjchienen, wenn man feierlich in gejchlofienem 
Zuge dahin wallte, und jegt Ichien alles aus Rand und 
Band zu gehen, aller Zuſammenhalt ſchien zerriffen. 
Hier zum Erſtenmale erfuhr er, was e3 heißt, die ge 
wohnte Ordnung aufulöfen, wenn nicht Jeder den 
Gleichſchritt an feinem Herzichlage abzunehmen vermag. 
Müſſen wir denn gefejlelt fein durch äußere Amtsmacht? 
flog’3 ihm einmal durch den Kopf. Er fonnte den ver- 
zweiflungsvollen Gedanken nicht ausdenten, denn es 
galt ven Wugenblid zu fallen, koſte es mas e3 wolle; 
darum rannte er, in allen Adern glühend, bin und 
her, fehlichtete und ermahnte, und darum Tieß er fich 
von der Heftigfeit zu jolcher Behandlung des Brunnen⸗ 
baſche fortreißen. Es gelang ihm endlich mit Hülfe 
des Steinmegen Wendel und des Schmied Urban, 
Ruhe und Ernit wiederum zu ermeden, und als ber 
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Zug fih nun von dem Rathhaufe aufmachte, begann 
der Schloflerfarle mit feiner ſchönen Stimme ein Lied, 
bald gefellten fich feine Kameraden zu ihm; der Pfarrer 
fhaute verwundert zum Fenfter heraus, als die Wall- 
fahrer fingend vorüberzogen. 

Der Brunnenbafhe war von Jedem, an den er fi 
anſchließen wollte, fortgeftoßen worden; jetzt Tief er 
binterbrein und murmelte vor fih bin: „Laufen die 
Schaf eine Stund weit, um fich mit ein paar Worten 
abfpeifen zu laſſen. Der Luzian ift der Leithammel. 
Könnt denn das Vieh nicht einmal einen Sonntag ohne 
Kirch’ fein? Sch will aber doch mit und jehen was es 
giebt.” 

ALS man in der Waldſchlucht anlangte, war Luztan 
porausgeeilt, von einem Felſen hoch am Wege rief er 
plöglih: „Halt!“ Die ganze Schaar ftand ftil und 
Luzian ſprach weiter: „Liebe Brüder und Schweftern! 
Ich will euch nicht predigen, ich kann's nit und es 
iſt bier der Ort nicht, und doch find oft die beiten 
Chriften in den Wald gezogen und baden von dort fich 
ihre Religion wieder geholt. Ich bab’ jetzt nur Eins 
zu jagen, ein paar Worte. Wir find von daheim fort, 
von der Kirch’, die unfere Voreltern gebaut haben; bier 
wollen wir ſchwören, daß wir zufammenhalten und nicht 
nachgeben bis wir unjere Kirch’ wieder haben umd einen 
Mann bineinftellen, wie wir ihn haben mollen, wir. 
Das ſchwören wir.” Luzian bielt inne, er erwartete 
etwas, aber die Meiften wußten nicht, daß fie etwas 
zu fagen batten, nur einige Stimmen riefen: „Wir 
ſchwören.“ Luzian aber fuhr fort: „Nein, nicht mit 
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Worten, im Herzen muß ein Jeder den Schwur Thun. 
Noch eins, wir kommen jeht in ein fremdes Dorf, wir 
wollen zeigen, daß wir eine heilige Sache haben.” Lu⸗ 
zian ſchien nicht weiter reden zu können, er Tniete auf 
dem Felſen nieder und ſprach laut und mit berzerichüt- 
terndem Tone das Baterunjer. 

Mit Gefang zogen die Wallfahrer in das Nachbar⸗ 
dorf ein, ala es eben dort einläutete. Nach der Kirche 
gab es manche harmloſe Nedereien zwiſchen den Alt 
bengitfeldern und ihren neuen „Filialiften.“ Während 
deſſen waren der Gemeinderath und Luzian beim Pfarrer, 
fie baten ihn, einftweilen Taufen, Begräbnifie u. f. m. 
in ihrem Orte zu übernehmen, da fie entſchloſſen feien 
mit ihrem neuen Pfarrer in gar feine Verbindung zu 
treten und auf ihrem Proteft zu beharren. Ihrer Bitte 
wurde aber nicht willfahrt, da dieß nicht anginge, Er: 
mahnungen zum Frieden waren das Einzige was ihnen 
geboten wurde. 

Zu Haufe erfuhr man, dab der Pfarrer nur mit 
wenigen Kindern und alten Frauen den Gottesdienft 
gehalten; dennoch aber geſchah, was zu vermuthen war. 
Schon am nächſten Sonntage war der Auszug Hein und 
vereinzelt, e3 traten dann Fälle ein, mo man den Orts⸗ 
pfarrer nicht umgeben konnte, und Keiner aus der 
Nachbarſchaft wollte taufen und die legte Delung geben; 
der Gemeinverath felber gab endlich nah und trat mit 
dem Pfarrer in amtlihen Verkehr. So jchlief die Ge 
Ihichte ein, wie tauſend andere. Nur in wenigen 
Männern war der Widerſpruch noch wach, und zu diefen 
gehörte beſonders Luzian; er ging dem Pfarrer nie in 
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die Kirche, heute zum Erftenmale hatte er mit ihm am 
felben Tiſche geſeſſen und mit ihm geredet. Noch lag 
der Proteft in legter Inſtanz beim Fürften, und Luzian 
wollte die Hoffnung nicht aufgeben; heute aber, er 
wußte nicht wie ihm war, war er fich untreu geworben, 
hatte fich zu perfünlichem Hader hinreißen laſſen; er 
grollte mit fich jelber. 

Ein alter Vollsglaube jagt: wiegt man eine Wiege, 
in der fein Kind ift, jo nimmt man dem Finde, das 
man fpäter bineinlegt, die gefunde Ruhe. Ja, unnüges 
Wiegen ift ſchädlich, und das gilt noch mehr von dem 
Schaufeln und Hin= und Herbewegen der Gebanfen, in 
denen fein Leben ruht. 

„Was da, Kreuz ift nimmer Trumpf, da geben 
der Katz die Haar’ aus,“ mit diefen faft Laut gefprochenen 
Worten riß ſich jebt Luzian aus dem qualvollen Zerren 
und Wirren feiner Gedanken. Er ging hinaus aufs 
Feld, um die Verheerung näher zu betrachten. Aller: 
dings war Luzian mit dem Ertrage aller feiner Felder 
verfihert; man würde indeß jehr irren, wenn man 
glaubte, daß ihm die Verwüftung nicht tief zu Herzen 
ginge, ja man kann wohl fagen, jein Schmerz war um 
fo inniger, weil er ein uneigenmübiger war; ihm war's 
als wäre ihm ein lieber Angehöriger entriffen worden, 
da er dieje niedergeworfenen Halme jab. 

Der Künſtler liebt das Werk, das er geſchaffen, es 
ift aus ihm; die Stimmung dazu, die urplögliche und 
die ftetig wiederkehrende, die hat er fich nicht gegeben, 
er verdankt fie demſelben Weltgefebe, das Sonnenſchein 
und Thau auf die Saaten ſchickt. Auch der denkende 
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Landmann hat dafjelbe Mitgefühl für das Werk feiner 
Arbeit, und wehe dem Menfchengefchlechte, wenn man 
ihm diefe oft geichmähte „Weichherzigfeit” austreiben 
fünnte, jo daß man in der Arbeit nichts weiter ſähe, 
als den Preis und den Lohn, der ſich dafür bietet. 

Nenn der Boden überall in mweiten Riffen klafft und 
die Pflanzen ſchmachten, da wird euch ſchwül und eng, 
und menn der Regen niederraufcht, ruft ihr befreit: 
wie erfriiht ift die Natur! Noch ganz anders der 
Bauer; er lebt mit feinen Halmen draußen und kum⸗— 
mert für fie; trieft der fegnende Regen berniever, fo 
trinft er jo zu fagen mit jedem Halme und taufend 
Leben werden in ihm erguidt. 

Mie zu einem niedergefallenen Menjchen beugte ſich 
jetzt Luzian und hob einige Aehren auf, fein Antlig 
erheiterte jih, die Körner waren nothreif, fie waren 
fefter und in ihrer Hülfe Ioderer als man glaubte; 
noch war nicht Alles verloren, wenn auch der Schaden 
groß war. 

Durh alle Gewannen jehmeifte Luzian und fand 
feine Vermuthung beitätigt. Die Sonne arbeitete mit 
aller Macht und fuchte wie mit Strahlenbanden vie 
Halme aufzurichten, aber ihre Häupter waren zu ſchwer 

und in den Staub gevrädt; bier mußte die Menjchen- 
band aufbelfen. 

Als Luzian, eben aus dem Neflelfang fommend, in 
die Gärten einbog, wurde er mit den Worten begrüßt: 
„Ab, guten Tag, Herr Hillebrand.” 

„Guten Tag, Herr Oberamtmann,” erwiderte Lu- 
zian, und nad einer Furzen Pauſe febte er gegen den 
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begleitenden Pfarrer und Schultheiß hinzu: „Guten Tag, 
ihr Herren. u 

Der Pfarrer nidte danfend. 

„Ich habe mir den Schaden angeſehen,“ berichtete 
der Oberamtmann, „ver Ihren Drt betroffen bat; das 
hätten wir auf der legten landwirthſchaftlichen Verſamm⸗ 
lung nicht gedacht, daß wir jo bald die Probe davon 
baben jollen, mas fich bei ſolchen Gelegenheiten retten 
laſſe. Wie ich höre, find Sie der Einzige, der in ber 
Hagelverfiherung ift.” 

„sa, ih und mein Egidi.“ 

Luzian hatte doch gewiß das tieffte Kümmerniß über 
die Fahrläſſigkeit der anderen, aber er konnte in diefem 
Augenblide nichts davon laut geben; fo leutfelig auch der 
Beamte war, fo blieb er doch immer der Oberamtmann, 
dem man auf feine Fragen antworten mußte und vor 
dem Tein Gefühl auszuframen ift, wenn man auch das 
Herz dazu hätte. Außerdem hatte Luzian, fobald er 
einem Beamten nahe Fam, etwas von der militärijch 
Inappen Weife aus feiner Jugendzeit ber. In diefem 
Augenblide war es Luzian, der unter fi ſah, als 
fühlte er den ftechenden Blid des Pfarrers; er ſchaute 
auf, die Blicke Beider begegneten fi und fuchten bald. 
wieder ein anderes Ziel. 

Man war am Haufe Luzians angelangt. Er wollte 
fich höflich verabfchieden,, aber der Oberamtmann nöthigte 
ihn mit in das Wirthshaus, da man dort noch allerlei 
zu befprechen habe. Luzian willfahrte und am Pfarr: 
baue empfahl fich der Pfarrer. Der Abend neigte ſich 

herein, die Dorfbewohner ftanden am. Wege und grüßten 
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den Amtmann ehrerbietig, es ſchien ihnen Allen leichter 
zu fein, da jebt ihre Zuftände bei Amt befannt waren, 
als fei nun die Hülfe bereits da. 

Es wird vielleiht Thon manchem Leſer aufgefallen 
fein, daß der Beamte einen einfachen Bauersmann mit 
Herr anredete. Schon um dieſes einzigen Umftandes willen 
verdiente der Oberamtmann eine nähere Betrachtung, wenn 
wir auch nicht noch mehr mit ihm zu thun befämen. 

Die ſchlanke feingegliederte Geftalt, dem Anſehen 
nah im Anfange der dreißiger Jahre ftehend, befundete 
in der ganzen Haltung etwas forglich aber ohne Aengit- 
lichkeit Geordnetes. Es lag darin jene fchlichte Wohl: 
anftändigfeit, die ung bei einer Begegnung auf der 
Straße oder im Felde darauf ſchwören ließe, daß der 
Mann in einem mohlgeftalteten Heimmwejen zu ‚Haufe 
jei. Die blauen Augen unſeres Amtmannes waren 
leider durch eine Brille verbedt, der braune Bart war 
unverfehoren; nur gab e3 dem Gefichte etwas feltfam 
Getrenntes, daß die Bartzier auf der Oberlippe allein 
fehlte; denn es wird noch immer als eine Ungehörigfeit 
für einen Mann in Amt und Würden betrachtet, ven 
vollen Bart zu haben. Diefe neue Etikette rechtfertigte 
fih noch perſönlich bei - unferem Amtmann, der nebit 
der Gewohnheit des Rauchen? auch die des Tabak— 
jchnupfens hatte. Die Dofe diente ihm zugleich auch 
als Annäherung an viele Perſonen, denn es bildet eine 
gute Einleitung und verfegt in eigenthüimliches Behagen, 
wenn man eine Priſe anbietet und empfängt. Unſer 
Amtmann beftrebte fih auf alle Weife, fein Wohlwollen 
gegen jedermann zu befunden. 
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Er ftammte aus einer der älteften Patrizierfamilien 
des Landes, in welcher, dem Sprüchworte nad, alle 
Söhne geborene Geheimeräthe waren. Nach vollendeten 
Studien hatte er mehrere Jahre in Frankreih, England 
und Stalien zugebraht, und gegen alle Familienge 
wohnbeit hatte er, nachdem er Afleflor bei der Kreis⸗ 
regierung geivorden war, dieje gerade Garriere aufge 
geben und fih um feine jebige Stelle beworben. Er 
wollte mit den Menſchen perfönlich verkehren und ihnen 
nahe fein, nicht blos immer ihr Thun und Laſſen aus 
den Alten berauslefen. Im dem Städtchen gab es 
mandes Geſpötte darüber, daß er jeden Mann im 
Bauernfittel mit Herr anredete, die Honoratioren fühlten 
fi) dadurch beleidigt; er kehrte ſich aber nicht daran, 
jondern war emfig. darauf bedacht, Jedem feine Ehre 
zu geben und feine Liebe zu gewinnen. Seine Natur 
neigte zu einer gewiſſen Vornehmigkeit, deſſen war er 
ſich wohl bewußt, und troß feines eifrigften Bemühens 
war es ihm lange Zeit nicht möglich geworden, unge 
zungen fein innerſtes Wohlwollen zu befunden. Es 
fehlten die Handhaben, er bewegte ſich mehr in Ab- 
ftractionen als in bildlicher Anſchauung und Ausdrucks⸗ 
weife; er konnte fich aber hierin nicht zwingen, die 
Menſchen mußten feine Art nehmen wie fie mar. Oft 
beneidete er das Gebaren feines Univerfitäts-Belannten, 
bes Doktor Pfeffer, der jo friichweg mit den Leuten 
umfprang; aber er konnte ſich dieſes nicht aneignen. 

Durch den landwirtbichaftlichen Verein, der vor ihm 
blos eine Spielerei oder ein Nebenbau der Bureaufratie 
geweſen war, gewann unfer Amtmann ein natürliches, 
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perjönliches Verhältnig zu den Angefehenften feines Be 
zirkes. Auch mit unferm Luzian war er dort auf beitere 
Weiſe vertraut geworden. 

Auf- dem Wege nad dem Wirthshauſe begegnete den 
Beiden der Wendel, und der Dberamtmann fragte: 
„Sol ich nichts ausrichten an unſer' Amrei?“ 

„Dank Ihön, Herr Oberamtmann, nichts als einen 
ſchönen Gruß.“ 

Im Weitergehen erzählte der Beamte wie glücklich 
er und feine Frau ſeien, daß fie die mohlerzogene 
Tochter Wendels ala Dienftmädcdhen im Haufe hätten. 

Im Wirthshauſe war Luzian viel gefprächjamer, 
indem er feine Anficht entiwidelte, daß man das bejchä- 
digte Korn raſch ſchneiden, jede Garbe in zwei Wieden 
binden und fo aufrecht auf dem Felde dorren und zeiti- 
gen laſſen müſſe. Der Oberamtmann ftimmte ihm voll- 
fommen bei. Es beburfte aber vieler Arbeit, um folches 
zu bewerfitelligen; die hellen Mondnächte mußten dazu 
genommen werden. Der Oberamtmann verfprah ein 
Ichleuniges Ausfchreiben an den ganzen Bezirt um Bei- 
bülfe, und Luzian fagte endlich: „Sch will heut’ noch 
nach Althenaftfeld reiten, die müflen ung helfen.” 

„Ich mache den Umweg und reite mit,“ ſagte der 
Amtmann. 

Aus allen Häufern ſchauten fie auf, als man Luzian 
neben dem Oberamtmann durch das Dorf reiten fab. 

Sm diefer Woche wurde faft übermenjchlich gearbeitet, 
aber auch Hülfe von allen Seiten kam. Nacht und Tag 
wurde unabläffig gejchnitten und gebunden; nur am 
beißen Mittag gönnte man fich einige Stunden Schlaf. 
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Am Samjtag Abend lag Mles zu Bette, bevor die Bet- 
glocke läutete. 


Es donnert und blitzt abermals. 


Der Sonntag war wieder da. An dieſem hellen 
Morgen wurde im Hauſe Luzians bitterlich geweint. 
Bäbi ſtand bei der Mutter in der Küche und betheuerte 
unter immer erneuten Thränen, ſie nehme ſich eher das 
Leben, ehe ſie allein zur Kirche gehe. „Der Vater muß 
mit, der Vater muß mit!“ jammerte ſie immer. Auf 
weitere Gründe ließ ſie ſich nicht ein, als daß der Vater 
ja doch am nächſten Sonntag in die Kirche müſſe. Auf 
die Entgegnung, daß die Trauung ja in Althengſtfeld 
ſei, wiederholte ſie ſtets nur ihren Jammerruf. Sie 
wollte heute communiciren und ſie durfte nicht ſagen, 
daß ſie auf die Frage in der Beichte die Gottloſigkeit 
ihres eigenen Vaters bekannt und darauf das Gelöbniß 
abgelegt hatte, Alles aufzubieten, um ihren Vater zur 
Reue und zum Kirchenbeſuche zu bringen; nur unter 
dieſer Bedingung hatte ſie die Abſolution erhalten. 

„Geh' nein, die Mutter ſoll's ihm ſagen,“ tröſtete 
endlich die Frau. 

„Sie will nicht,“ entgegnete Bäbi. 

„Probir's noch einmal.“ 

Bäbi ging hinein, die Alte blieb aber bei ihrem 
Spruche: „Was mein Luzian thut iſt brav, und mas 
er nicht thut da meiß er warum.” 

„Man muß feinen Hund tragen zum Sagen,” er: 
gänzte Luzian. 


Em — — — — — 
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Da warf ſich Bäbi vor die Ahne auf die Kniee und 
geberdete ſich wie raſend in Jammer und Klage; ſie 
ſchwur, ſich ein Leids anzuthun, ſie wiſſe nicht was ſie 
thäte, wenn der Vater nicht mit in die Kirche gehe. 
Sp hatte man das Mädchen noch nicht geſehen und 
die Ahne fagte endlih: „Sa, thu's doch Luzian, thu's 
dem Kind.“ 

„Mutter, iſt's Euer Ernſt, daß ich dem neuen 
Pfarrer in die Kirch' gehen ſoll?“ 

„Ja, thu's in Gottes Namen, thu's mir zulieb.“ 

„Mutter, das iſt der höchſte Trumpf den Ihr aus— 
ſpielen könnet, Ihr wiſſet wohl wenn Ihr ſaget: „„thu's 
mir zulieb,““ da muß ich.“ 

„Sa, es muß Mles einmal ein End’ haben, du haft 
dich lang genug gewehrt; ich wart’ auf dich und geh’ 
mit.” 

„Bäbi! Hol mir den Rod und das Gebetbuch,“ 
Schloß Luzian. Das Verlangte war fehnell bei der Hand. 

Heute ging die Ahne feit langer Zeit wieder mit 
der gefammten Familie, fie führte fih an Luzian. 
Egidi mit der Frau und den beiden jüngeren Kindern 
war von der Mühle beraufgefommen und ſchloß fich 
auch dem Zuge an. Mle ſtrahlten voll Freude, als 
brächten fie ein hehres Opfer. Wer weiß was fie opfern? 

Luzian ging ftill dahin; es ließ fich nicht erkennen, 
ob fein zögernder Schritt aus einem Mißmuthe Tam, 
oder ob er blos der Mutter zulieb jo bedächtig einher: 
ging. Er dankte Allen, die ihn grüßten, mit erniter 
Miene. In der That war es ihm fait lieb, daß er 
durch jo beftiges Bitten zum Kirchgange gezwungen 
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wurde, er kam dadurch aus dem vereinſamten Kampfe, 
in dem er nach verlorener Schlacht faſt noch allein auf 
dem Wahlfelde verblieben war. Er nahm ſich vor, kei⸗ 
nerlei Groll zu hegen und unangefochten die Welt ihres 
Weges ziehen zu laſſen. 

Luzian mußte bekennen, daß der junge Pfarrer mit 
ſchöner klangvoller Stimme und in edler Haltung Meſſe 
und Amt verrichtete. | 

Seht beitieg der Pfarrer die Kanzel, Luzian ftand 
ihm gerade gegenüber an eine Säule gelehnt, er Tieß 
den Platz neben fich leer und blieb ftehen. Der Pfar- 
rer ſprach: 

„Geſchrieben ftehet: wer da viel ſäet, wird viel 
ernten, und wer wenig fäet, wird wenig ernten. So 
fteht gefchrieben. Ach, Gott und Herr im fiebenten 
Himmel! höre ich euh Mle im Herzen rufen, ach Gott! 
ilt denn der Spruch auch wahr?.... Mit diefer Frage 
jeid ihr Ale fort, hinaus aus der Kirche, ihr feib 
braußen auf dem Felde, wo euer Korn und ener Hanf 
niedergeworfen ift und die Bäume von unfichtbarer 
Hand gepflücdt. Dort feid ihr nun und fragt: haben 
wir nicht gejäet mit voller Hand? Haben wir nicht ge 
arbeitet am Morgen früh und am Abend fpät, und 
nun? ..... Ihr murret und hadert ob der Hand des 
Herrn und ihr fluchet ſchier. Und nun? fragt ihr. 
Ich aber antworte euch: wer da viel geſäet, wird viel 
ernten, und wer da wenig geſäet, wird wenig ernten. 
Sm euch liegt ein Feld, das liegt brach, öde und ver: 
fteint, Schlangen und Gewürm haufen darin. Habt 
ihr es umgepflügt mit dem fcharfen ‘Pfluge der Buße 
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und euern feiten Willen vorgefpannt und am Seile ge 
halten? Habt ihr es gebüngt mit der Neue und den 
Samen des ewigen Wortes drein geftreut zur Tugend 
und heiligen That? Habt ihr? Ih frage euch. Wohl, 
ihr jaget: ich fühle mich rein von fehmerer Schuld, wer 
kann mir mas Schlechte nachſagen? So ruft jeder 
Verbrecher, felbit der Mörder, wenn er von den Hän- 
den der Gerechtigfeit gefaßt wird. Und wenn ihr in 
den Beichtftuhl kommt, ei freilih, da wißt ihr Taum, 
daß ihr einmal geflucht oder eine böſe Rede geführt, 
und doch habt ihr Alle Alle die fieben Todflinden Thon 
fiebenmal fiebzigmal begangen. Aber das fiht euch 
niht an. Es ift Mander unter euch, der jeßt unter 
ſich ſchaut und feinen Hut zufammenfrempelt, er denkt: 
was! das iſt altes Gepolter! das ewige Lämplein in 
der Kirche brennt nur noch matt und kommt ein guter 
Luftzug, aus iſt's; aber die Aufflärung, das Licht, das 
ib in meinem Kopfe ſtecken habe, das allein gilt. — 
Schau, Schau, da hätten wir alſo Einen, der den Auf: 
Fläricht verfoftet hat, den die fürnehmen, hochgelahrten 
Herren in der Stadt euch gar mildiglich bereiten. 
Wenn du nah der Stadt kommſt, fiehft du vielleicht 
ein armes Bauernweiblein, das in einem ſchmutzigen 
Kübel, in einer ſchwimmenden Brühe allerlei Abgän- 
giges heim trägt zur Maftung für ihre Lieben Schweine. 
Siehſt du, das ift der Auffläricht, den dir die vorneb- 
men, bochgelehrten Herren wollen zufommen laſſen. 
Shen und Lutheriſche und Katholiten, die in der 
Staatsmaſtung ftehen, werfen dir Etwas zu, wenn fie 
fih toll und voll gefreſſen haben und nicht mehr mögen. 
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Du freuſt dich damit und vergiſſeſt darob den Tiſch, 
zu dem der Herr alle Gäſte geladen, wo Alle gleich, 
hoch und nieder, wo es keine Gelehrten und keine 
Vornehmen gibt, denn der Glaube allein gilt. — In 
dem Aufkläricht iſt ein wurmäſiger Apfel von dem alten 
Baume, daran die Schlange war, der mundet dir, da 
ſchmatzgeſt du, daß dir die Brühe von allen beiden 
Mundwinkeln herunterlauft, wenn die Schlange ſpricht: 
es giebt keine Erbſünde, das iſt eitel Pfaffentrug aus 
finſteren Zeiten, wo man noch nichts wußte vom Licht 
und noch nicht ſchmeckte den Aufkläricht. Ich aber ſage 
euch: eine ganze Brut von Schlangeneiern und einen 
Wurmſtock von Teufeln bringſt du mit auf die Welt, 
und ſo du das nicht alle Wege vor Augen haſt und 
mit Zerknirſchung erkenneſt, wie verworfen und nichts⸗ 
würdig du biſt, ſo biſt du ewig verloren; deine Seele 
ſteckt noch zu tief im Fleiſch und wehe, wenn du war- 
teft, bi3 die Todesjenfe fie herausſchabt. Thut's mehe? 
Schneidet's? Brennt's und nagt's? Warte nur, es Tommt 
noch beſſer. Wer nad dem Aufkläricht ſchnappt, mird 
eine runzliche Naje und ein krummes Maul über folche 
Worte machen, und um den Widerwart los zu fein, 
wird er mir gar zurufen: du gehſt zu meit ab vom 
Tert. Ja Brübderlein! Du bift noch viel: weiter ab 
vom Tert, ich aber bleib’ dabei: wer da viel gefäet, 
wird viel ernten, und mer da wenig gejäet, wird we— 
nig ernten.” 

„Ich bole noch ein Früchtlein aus dem Auffläricht, 
es ſchwimmt oben auf. Mancher von euch denkt wohl: 
Sa, hätt ih nur dem guten Rathe gefolgt und mich 
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in die Hagelverſicherung aufnehmen laſſen; da könnt 
ich dem Hagel was pfeifen. Komm her, du verſicherter 
Mann, laß dich ein bisle heraufholen. Seht ihr, da 
hab' ich ihn; der Neid muß ihm's laſſen, es geht ihm 
gut und er ſieht reputirlich aus. Mag's brennen und 
ſengen und hageln und Seuchen wüthen, da ſteht er 
feſt der verſicherte Mann. Da ſteht ſein Haus, es iſt 
in der Feuerkaſſe — verſichert, am Laden klebt ein 
Täfelein, ſieht faſt aus wie ein Ordensſchmuck, das 
zeigt an: Tiſch und Bett und Stuhl, Kiſten und Kaſten, 
der ganze Hausrath iſt — verſichert; das Vieh im 
Stall — verſichert, die Aecker im Feld — verſichert, 
die Kinder — verſichert, ſie ſind auf der Rentenanſtalt 
eingetragen, und wenn eines zwanzig Jahr’ alt iſt, 
befommt es jo und fo viel Zinſen bis in die grasgrüne 
Ewigkeit hinein; fein eigen Leib und Leben — ver: 
ſichert, doppelt verfichert, in Paris und in Frankfurt. 
„est fomm Herrgöttle und thu’ mir einmal was an!“ 
So ſchlägt ſich der verficherte Mann herausfordernd auf 
die hirſchledernen Hofen. Ja beim Teufel! Den muß 
unjer Herrgott laufen laffen, den fann er nimmer am 
Grips friegen. Aber wie? du feuerfefter, bageldichter, 
verſicherter Mann, laß dich noch eine Weile bejchauent. 
Wo haft du denn dein emiges Heil verfihert? Gelt, 
daran haft du noch nicht gedacht, das brauchit du nicht? 
Vielleicht glaubft du gar nicht an ein ewiges Leben, 
das gehört jo zum Auffläricht. Aber wart, eg Tommt 
die Stunde und bu liegſt auf dem Schragen und rüchelft 
ſchauerlich und ſchnappſt nah Luft, der Talte Schweiß 
fteht dir auf der Stirn. Kennſt du das Gerippe? Es 
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firedt die bürre Hand nad dir aus, o! wie ſchwer, 
wie centnerſchwer liegt'3 auf dir; du willſt mit todes⸗ 
fchmeißiger Sand abmehren, du fafleft die leere Luft. 
Ya, krümm' di nur wie ein Wurm, bäum' dich mie 
ein Pferd, fort, fort, von binnen mußt du, deine 
ganze verficherte Welt bleibt dahinten. Noch rollen die 
Schollen nicht auf deinem Leichenaas und du ftehft vor 
dem oberften Halsrichter, da geht's auch öffentlich und 
mündli ber, wie du fo oft deinen Zeitungsheiligen 
nachgeſchrieen haft, da ift der legte Zahltag: wo haft 
denn deine Papiere, deine VBerfiherungen? Gud, da ift 
ein ander Sparkaflenbüchlein, da ift Alles verzeichnet, 
die Rechnung ftimmt, faft zum Verwundern. Jetzt 
haſt's verjpielt, du kommſt in's Regiment, links vom 
Sottesgeriht, und da ziehen fie dir eine feurige Uni- 
form an, die fißt dir wie angegofien eine Schlange 
Schnallt fich dir als Leibgurt um, Veh und Schwefel 
fengen dich und brennen did und verzehren did nicht. 
Sm die Hölle! in die Hölle zur ewigen Verdammniß 
fährft du, und drunten in deinem verficherten Haufe 
iſts oft alleinig in ftiller Nacht wie das Winfeln von 
einer Seele, die drüben die ewige Ruhe nicht finden 
fann. Das Gebet deiner Kinder Tünnte dich erlöfen 
und die Ewigfeit deiner Qualen kürzen. Haft du fie 
beten gelehrt? du haft fie — verfichert.” 

Mancher Blid Hatte fih ſchon beim Beginn dieler 
Schilderung nah der Säule gewendet, mo ein Mann 
feftftand wie der Stein Hinter ihm, aber die Blide 
glitten wieder ab und jet fuhr der Pfarrer fort: 

„Geliebte in dem Herren! Ich fage euch laut und 
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deutlich, ich habe Niemand gemeint, ich fenne Niemand, 

der ſolchen Herzens ift, aber Jeder frage fih, ob er 
nicht Thon im Geifte den Weg betreten, fo zu werben. 
Fern fei e8 auch von mir, euch davon abzuhalten, euer 
zeitlich Gut zu wahren, aber alles ift Tand und Staub 
und Moder. Und gäbet ihr mit eurem zeitlichen Gut 
Wohlthaten und Geſchenke wie Sand am Meere, ver: 
flogen ift’3, fehlt euch der Glaube. Wahret euer Gut, . 
jo viel ihr könnet, aber die einzige Verficherung ift 
dem, der da bauet auf dem Feld, der da ift der Glaube, 
der jchüttert nicht und fplittert nicht und ftehet feft 
ohne Wanken. Und wenn ring3 umher deine Saaten - 
das Wetter Mmidt, ver Glaube richtet dich auf; du 
fteheit fet wie ein Feld und Lobgefänge Tchallen aus 
deinem Munde. — Aber jei nur Tein mindelmweicher, 
auszehriger, naßlalter Tropf, eher noch ein grundmäßi- 
ger Heide, wie der verjiherte Mann, den mag ver 
Herr noch in feine Zange fafjen, ſchmieden und ſchweißen. 
Laß es nicht von dir beißen: du bift nicht Talt und 
nit warm, du bift lau, darum merde ich dich aus⸗ 
fpeien aus meinem Munde. — Eure Saaten find gefnidt, 
Noth und Jammer jteht euch bevor. Warum? Warum 
frage ich euch, hat der Herr feinen Wettern befohlen, daß 
fie berniederfahren und euch züchtigen? Ihr habt fein 
vergeflen in eurem Zaumel, gottverlaflen ruht auf Jedem 
von euch taufendfältige Todesihuld. Darum... .” 

„Das it Ichandmäßiger Lug und Trug!” erfcholl 
plögßlih eine Stimme aus der Gemeinde. 

Hat die Säule dort gefprodhen? Dringen Worte 
aus dem ftarren Stein? 
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Es wäre nit wunderbarer, ala daß eine Stimme 


aus der Gemeinde es wagte, fih bier zum Wiverfpruche 


zu erheben. 

Die Blicke Aller riehteten fih nach der Säule dort, 
wo Luzian ftand, ein Lichtitrahl fiel grade auf fein 
Antlig, auf dem ein mwunderfamer Glanz jehimmerte: 
er blidte in die Sonne und feine Wimper zudte nicht, 
dann jchmweifte fein Auge über die Verfammlung Hin, 
al3 märe fie untergefunfen, als ſuche und finde fein 
Blid Etwas, das über den Häuptern der Menfchen 
um ihn ber ſchwebte. Eine Weile herrſchte Todtenftille, 
man hörte das Piden der Thurmuhr, es war wie der 
laute Herzichlag der ganzen Kirche. 

„Jetzt rief der Pfarrer: „Wer hat es gemagt, das 
Mort des Herrn bier zu ſchänden?“ 

„Ich!“ rief Luzian, und legte die zitternden Hände 
feft auf das Herz, das ihm zu ſpringen drohte. 

„Sind eure Hände lahm? vom Satan gebunden?” 
rief der Pfarrer, „daß fie ſich nicht erheben, um 
das Heiligthum von dem gottesleugnerifchen Aaſe zu 
ſäubern?“ 

Ein Tumult entſtand in der Gemeinde; es ließ 
ſich nicht ahnen und beſtimmen, was daraus werden 
ſollte. 

„Kommt her!“ rief Luzian, und ſtreckte ſeine Arme 
weit aus, aber ſeine Hände waren nicht zum Segnen 
ausgebreitet, ſeine Fäuſte ballten ſich, „kommt her! 
Glaubt nicht, daß ich mich binden laſſe, wie ein ge 
duldig Lamm. Gott ift in mir, ich zerbreche die Hand, 
die ſich nad) mir ausftredt.” 
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„Soll ver Gottegläfterer noch länger das Heiligthum 
entweihen?“ ſchrie der Pfarrer Shäumend vor Wuth. 

Die Gemeinde war wie erftarrt, und Luzian ſprach 
mit rubiger, weithin vernehmlidher Stimme: 

„Sa, ih muß reden, und wenn man mich jet 
auf den Scheiterhaufen Yegt, ih muß. Du Gefalbter 
da oben, du ſchmäheſt Gott und die Menſchen, ich will 
nicht Theil haben an deiner Sünde. Hört auf mid, 
Brüder und Schmeitern! Ich bin Fein Weiler, aber 
ich weiß: Gott ift die Liebe, Gott lebt in uns, und 
Ihicdt er Wetter und Unheil, jo thun wir una zuſam⸗ 
men und theilen mit einander, und Keiner hat fich zu 
Ihämen, die Gaben zu empfangen, und Keiner darf 
bart fein, fie zu meigern. Du da oben, du willſt 
wiſſen, warum Gott durch das Wetter unfere Felder - 
verhagelt hat! Weil wir fchleht find? Sind wir Tchled- 
ter al3 alle unſere Nachbarbörfer? Gott ift die Liebe, 
Gott ift in mir und die Liebe ift in mir, für euch, 
und ich till jet fterben. Die Hölle ift nur in dir da 
oben und in Mlen wie du ....“ 

„Du bift verdammt und verfluht in Emigfeit!“ 
ſchrie der Pfarrer und ftieg die Kanzel berab. 

Der Gottesdienſt war zu Ende, die ganze Gemeinde 
Ihmwirrte durcheinander. Luzian ging feiten Schrittes 
der Thüre zu, Mles. wid vor ihm zurüd, aber mie 
mit wunderbarer Kraft erhob ſich die Ahne, faßte feine 
Hand und fohritt jo Fräftig neben ihm ber wie feit 
Jahren nicht. Sie gingen ftill heimwärts und dort 
fah fie den Luzian zum Erftenmale in feinem Leben 
weinen und laut ſchluchzen wie ein Kind. 
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Die Ahne wußte gar nicht was fie beginnen jollte, 
fie Tief kopfſchüttelnd im Zimmer umher, vrüdte an 
allen Fenftern ob fie auch feit. zu feien, und jagte zu- 
legt die Kate, die hinterm Ofen ſaß, zur Thür hin- 
aus; auch fie follte nicht hören, daß der. ſtarke Mann 

Luzian ſaß da, er hatte die Hand auf den Til 
gelegt und das Antli darauf verborgen. 

„Meinft du nicht auch?” tröftete die Ahne, „wenn 
ber Kaiſer Joſeph nicht vergiftet wär’ und er hätt! das 
Leben noch, der thät' den jungen Pfarrer da in's Zucht 
haus ſchicken? Nicht wahr? 

Freilich,” ſagte Luzian, und ſchaute lächelnd af 


Auerbach, Schriften. IV. 4 
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Das Nachſpiel und ein Talter Schlag. 


Dem Schulmeifter war indeß das Nachipiel in der 
Drgel fteden geblieben, e3 jollte aber doch noch aus- 
geführt werden. In graufigem Wirrwarr drängte ſich 
die Gemeinde aus der Kirche. Der Pfarrer hatte fich 
raſch in die Sakriftei zurücgezogen, die Miniftranten 
folgten ihm in ihren flatternden Hemden mit eiligen 
Schritten, als ginge e3 zu einem Sterbenden. Nicht 
jo behende gelang es der Verfammlung. Da ging Einer 
und beftete den Bli auf den Boden als juche er Etwas, 
als wäre ihm der letzte Biffen von einer ſcharf gewürz 
ten Speife, den er fih zur Legung und zum Nadı- 
ſchmacke bis zum Ende aufbewahrte, plötlich durch den 
ungeſchickten Stoß eines Nachbar auf den Boden ge 
worfen worden. Fromme Mütterhen konnten kaum 
ihr Gebetbuch zufammenlegen, das ſchien jo fchwer als 
zerrten die Geifter, der unerlösten Worte daran, die 
noch gefprochen werden mußten. Alle fahen fich ftau- 
nend um, und ihre Blide fragten, ob denn das noch 
die Kirche, das noch die Menſchen feien, ob denn nicht 
plöglich ein gewaltig Zeichen erjcheinen und der Him- 
melsbogen krachend einftürzen müßte! 

Die äußere Würde ift ein fein gejchliffener, behut- 
fam anzufaſſender Schmud, überlieferft du herablaſſend 
oder niedergebeugt das Diadem fremden Händen, bu 
kannſt die Grenze nicht mehr ziehen, wie weit fie 
dir's verfchleppen, mie fie damit fpielen und es gar 
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zerichmettern. So bei der äußern Würde von Perfonen, 
fo von Heiligthümern und dergleichen. 

Unverfehens entftand in der Gemeinde ein Sohlen 
und Gröhlen, ein Toben und Toſen, als ob das wilde 
Heer gefangen wäre. Man mußte nicht‘ woher ber 
Lärm kam, wo er entitanden, er ſchien aus den Wän- 
den gedrungen. Durch Ziſchen und Rufen fuchte man 
das Stimmengewirre zu bejchwichtigen, aber das war 
wie ein ohnmächtiger Waflerftrahl, den man in die 
helle Lohe leitet; zifchend fteigt der Dampf auf und 
mächtiger drängt fih ihm die Flamme nad). 

Losgelaſſen waren die Stimmen in allen Tonarten, 
die font bier ftill verharrten oder in gebundenen Sän- 
gen und Refponforien laut wurden. 

Alles drängte dem Ausgang zu. Den Brunnen: 
baſche hatte eine muthwillige Schaar mitten in ben 
Weihkeſſel geſetzt und er arbeitete ſich triefend daraus 
hervor. jeder, der das Freie erreicht hatte, athmete 
Yeihter auf und fühlte ſich erlöst von erbrüdender 
Loft. Niemand außer dem Brunnenbafhe eilte nad 
Haufe; man konnte fich nicht trennen ohme ein Wort 
der PVerftändigung, ohne einen gemeinfamen Salt; 
Sedem war's, ala müßte der Andere ihm helfen, als 
dürfe man ſich jetzt nicht verlaffen und trennen. 

Den frevleriihen Spott, der mit dem Brunnen- 
bafche begangen worden, hatten nur Wenige bemerft. 

Soßen Verfammlungen tbeilt ſich leicht mie elel- 
trifeh eine gemwiffe gemeinfame Stimmung, fo zu jagen 
eine gemeinfame Wärme mit, fo daß Niemand Taltes 
Blut und UWeberlegung genug bat, um, über das 
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Gemeingefühl fich erhebend, unbefangen das Vorliegende 
zu deuten und zu Hären. 

Seht im Freien fühlte ſich Jeder wiederum jelbit- 
ftändiger, heller. Es jcheint mit den Nervenfträngen 
oftmals fih zu verhalten wie bei den Saiten eines 
Snftrumentes, die ihre Stimmung und Spannung 
ändern, wenn fie in eine andere Temperatur gebracht 
werden. Dennoch konnte Einer den Andern nicht laj- 
fen, ein Gefühl der Gejammtverantwortlichfeit durch⸗ 
bebte fie. 

Der Steinmeb Wendel, der jahraus jahrein Mübl- 
fteine meißelte, Mitglied des Bürgerausſchuſſes mar, 
und zugleih in einer gebeimnißoollen Achtung ſtand, 
weil er Vorſteher der Steinmeßen war, die unter 
allerlei undurchdringlichen Geremonien alljährlich ihr 
Smnungsfeit feierten, diefer, ein ſchmächtiger Mann, 
viel gewandert und von anerkannter Klugheit, batte 
eine große Gruppe Männer um fich verfammelt und 
jelbft der Schultheiß hörte ihm zu, zumal Zuhören 
unverfänglicher mar, als felbft reden. 

Endlich erſchien der Pfarrer in bürgerlicher Kleidung, 
er bielt die jchmarzeingebundene Bibel und das Me- 
buch mit der linken Hand auf die Bruft gedrüdt; ge 
jentten Blides, ohne aufzufchauen, fehritt er durch Die 
Berjammelten, die fich vor ihm zertheilten; plöglich 
ſchien ein Entfhluß feinen Schritt zu hemmen, er warf 
feiner Gewohnheit nach den Kopf nach Hinten, richtete 
das Antlitz aufwärts und ſchloß die Augen. Von allen 
Seiten wurde Stille gerufen und der Pfarrer ſprach: 

„Meine lieben Chriften!” die Stimme fchien ihm 
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zu ftoden, man ſah, er arbeitete mit aller Macht um 
Athem, nur zu den nächſten Umftehenden fagte er: 
„Ich bitte um Geduld, ich werde mich gleich fallen.” 
Man hörte es indeß allerwärts, und nad) einer Weile. 
fuhr er laut fort, die Hand hoch emporftredend: 
„Auf! und wenn das Gefäß meiner Seele zerbricht! 
— Meine lieben Chriften! Ein Wetter, gräßlicher denn 
das eure Saaten niederjchmetterte, ift aus einer Seele 
voll Nacht und Dunkel niedergeftürzt, um das Pflänz 
hen des Glaubens in euch zu begraben. Fluchet nicht 
dem, von wannen folches ausging, er ift arm genug, 
und wenn er alle Güter der Erde fein eigen nennte. 
Gebet hin, und Jeder bete ftill um fein Heil und jeine 
Erlöfung durch die Gnade, wie ich es thun werde im 
ſtillen Kämmerlein auf meinen Knien, mit meinen 
Thränen. Er ift mein Bruder, ih laff ihn nicht, und 
Niemand darf ihn lafien. Ich fpreche nicht won ber 
Schmähung, die mir angethan worden. Was bin ich? 
Ein unwürdiger Knecht deſſen, dem wir alle dienen. 
Und fo ihr alfo betet für ihn, mird der Herr euch 
Macht verleihen und euch begnaden, auf daß der böfe 
Feind, der umgeht, eure Herzen nicht in feine Fall. 
ſtrickke reiße. Noch eins. Ich ermahne euch zum Frieden, 
Thuet wohl denen, die euch Böfes thun. Laſſet den 
gerechten Groll, daß das Heiligthum gejchändet wurde, 
nicht Ihn entgelten. Will Luzian ein Luzifer werden, 
beweinet ihn, aber Niemand mage es, der Gerechtigfeit 
bes Herrn der Heerfehaaren vorzugreifen. Ein Jeder 
muß feine Haut jelber zu Markte tragen, jagt das 
Sprüchwort; Niemand wage eg, fie ihm freventlich voraus 
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zu gerben. Vielleicht will Luzian lutheriſch werden, 
oder will er gar die neue preußiſche Religion, das Ge 
mächt von den: Bruder Schlefingr. Wir fünnen mit 
Gebet und frommen Ermahnungen um die Abivehr 
flehen, aber Niemand wage es, feine Hand —“ 

„Was da?” unterbrach plößlich eine Stimme. Heute 
ſchien alles aus Rand und Band zu gehen. Der Stein- 
mes Wendel fuhr fort: „Mit Verlaub, Herr Pfarrer, 
ih red’ wegen der Schwachen im Geift, die Fünnten 
Schier gar meinen, Ihr molltet aufheben, ftatt abwehren. 
Richt wahr, ihr Mannen, es ift fein ebrliher Mann 
im Ort und in der ganzen Gegend, der dem Luzian 
das Schwarze unter dem Nagel beleidigen möcht’? Hab’ 
ic Recht oder nicht?“ 

„Hat Recht. Wer will dem Luzian was thun?“ 
hol e3 aus der Verſammlung, und Wendel jagte 
Ihmunzelnd: 

„un noch ein Wort. Was ihr da wegen der 

preußifchen Religion faget, ift auch. fehlgefchofien. Wir 
laſſen ung mit dem Worte preußiſch keinen Pelz 
märte mehr vormachen, das iſt vorbei; der Preuß 
will ja auch die Religion gar nicht, er klemmt fie 
ja wo er kann, der Hauptpreuß‘, der König, ift eber 
mer... .“ 
„Genug,“ unterbrad) ihn der Pfarrer, „ih mußte 
es in tief betrübtem Herzen, daß der Verblendete nicht 
allein fteht, daß der Zeitungsglaube noch mehr Apoftel 
bat. Ich rede nur noch zu euch, die ihr Ehriften ſeid; 
ein Jeder bete ftil für den Andern und fuche fein 
eigen Herz zu reinigen. Gott mit euch.” 


55 


Schnellen Schrittes ging der Pfarrer feiner Woh— 
nung zu, und nun ftob Alles in wilder Haft augein- 
ander | 


Wer gebt mit zum Luzian?” rief Wendel nod). 
Diefer Ruf ſchien zu fpät zu kommen, denn die Meiften 
batten ſich bereit$ zum Heimgang gewendet, fie Schienen 
vorerft des Kirchenftreites fatt und verfpürten einen 
andern Hunger. Wendel ging blos von Egidi geleitet 
zu Luzian. 

An diefem Mittage berrichte in allen Häufern eine ' 
fonntagswidrige Ungeduld. Die Männer jebten ſich 
foum ruhig zum Eſſen nieder und ftanden bald wieder 
auf, um fih mit Nachbarn und Freunden über das 
Vorgefallene auszuſprechen. E3 war nichts Neues zu 
holen, aber Jeder mußte doch jagen, mie es ihm zu 
Muthe war, und jeder wollte das Ereigniß auf ganz 
befondere Weife erlebt haben; da waren Umſtände, 
Borabnungen und Wahrzeichen, die Niemand außer 
ibm kannte Es war mie die Löſchmannſchaft nad) 
einem plötzlich ausgebrochenen Brande, die ſich nun in 
der Wirthöftube zufammen findet; man kann noch nicht 
in jein Heimweſen zurüd, und Jeder muß berichten, 
wie und wo er überrafht ward, und was er ala Ein- 
zelner im Gejammten vollbradhte. 

Was nun zu thun fei, davon mar nirgends die 
Rede. Sollte die müßige Selbftbefpiegelung, dieſe Grund- 
fäulniß im Charakter unferer Tage, fih auch bier ſchon 
eingefrefien haben? 

Es muß ſich bald zeigen. 
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Ein Herz ift aufgegangen. 


Schließen wir uns an Wendel und Egidi an. Wir 
treffen Luzian hemdärmelig binter dem Tifche ſitzen 
heitern Blickes dreinſchauend. Die Angehörigen aber 
ftanden in der Stube und auf der Sausflur, fo in 
ftarrem Schmerz in ſich gebannt als läge in der Kam⸗ 
mer nebenan eine geliebte Leiche, deren ewiger Schlaf 
wie zu leifem Auftreten gemahnte. Die Schwiegertochter, 
die hochſchwangere Frau Egivi’3, hielt die Kinder be 
butfam zum Schweigen an; fie mußten nicht was all 
der ftile Kummer beveute und Tießen ſichs gefallen, 
daß fie gegen alle Hausregel kurz vor dem Mittagseflen 
ein Butterbrod befamen. Das Feuer auf dem Herde war 
ausgegangen und jchidte feine Rauchwolken in die Haus- 
flur und in die Stube fobald ſich diefe öffnete; Niemand 
blies das Feuer an. Die Knechte und Mägde trieben 
fih draußen umber, alle Ordnung ſchien aufgelöst. 

„Willſt's mithalten, Wendel?“ fragte Luzian den 
Eintretenden, „von den Meinigen will fein3 an den 
Tiſch; fie meinen, das fer mein Henkermahl, jebt glei 
nach dem Efjen werde ich geföpftl. Und id fag’ dir, 
ih habe einen weltsmäßigen Hunger, jo hab’ ih mein 
Lebtag feinen gefpürt, grab mie wenn ich übers Hun⸗ 
geräfraut gangen wär. Sch möcht nur willen, ob die 
Hauptketzer, die den Pfaffen in's Zeug gefahren find, 
auch allemal jo einen Hunger gehabt haben, jo einen 
grundrührigen. Weißt nicht?” 
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„Ich hab' noch nichts davon gehört, was der Doktor 
Luther zu Mittag gefien bat wie er vom Reichstag in 
Worms in feine Herberge heimkehrt tft,” entgegnete 
Wendel, Luzian die Hand ſchüttelnd und diefer begann 
wieder: „Alſo du mußt mir doch auch Recht geben?“ 

„Freilich, e8 ift genug Heu unten geweſen.“ 

„Du bift halt der Wenbel, du weißt, daß man die 
Birnen ſchütteln Tann,” fagte Luzian aufitehend. Er 
ging die Stube auf und ab, in jenem Blide, in feiner 
Haltung lag etwas Hoheitliches, wie wenn er plößlich 
zum Feldherrn ausgerufen worden wäre und draußen 
barrten feiner die geichaarten Völker. Er ſchlug fi 
ruhig mit beiden Händen mehrmals auf die Bruft, als 
wollte er die fih bäumende Kraft darin beſchwichtigen. 
„Alſo wie Ein Mann muß die Gemeinde zu mir ſtehen,“ 
fagte er endlich ftillhaltend. 

„O Luzian!“ fagte Wendel und ſchaute mitleidsvoll 
zu dem Abgewandten auf. 

„Was iſt?“ rief Luzian in halber Wendung ſich 
umkehrend ſprühenden Auges, „was iſt? wollen ſie nicht?“ 
fuhr er in ſcharfem Tone fort, indem er Wendel mächtig 
jhüttelte, als märe dieſer der Unterbefehlähaber der 
aufrührerifch gewordenen Truppen. 

„O Luzian!“ jagte Wendel Topfichüttelnd, „lehr 
mich die Menfchen nicht kennen. Ich bin nur um ein 
Jahr älter ala du, aber ich bin weit in der Welt her⸗ 
umfommen. Gud, da zerren und bellen fie das ganze 
Jahr und wenn Einer beraustritt und er padt die 
Nievertracht bei der Gurgel und er kommt dafür in 
die Patſch, Hui! da ift das Kägle auf der Mauer, da 
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will Keiner was dabei haben, da dudt ſich .ein Jedes 
und jagt: ja warum bat er’3 auch jo Dumm ange 
fangen? marum bat er fih fo weit eingelafien? Er 
dauert mich — das ift noch das Höchſte. Und wenn fie 
ja zufammenbalten thäten, wär ihmen geholfen, aber 
da denft Feiner dran, da —“ 

„Alſo du glaubft —“ fuhr Luzian auf und feine 
Hand faßte Frampfhaft den Sprecher. 

„Daß du allein ſchaffſt,“ fuhr Wendel fort. „Du 
bift ein reicher Mann, du kennſt's nicht aus Erfahrung, 
weißt aber doch: das ſchwerſte Geſchäft ift — allein 
dreſchen. Wenn's mehr bei einander find, thut ſichs 
noch jo ring, es ift wie wenn der Gleichfihlag den 
Flegel von jelber heben thät.. Lieber allein tanzen als 
allein drehen. So iſt's recht, lad’ nur. Es gefchieht 
dir auch nicht fo viel. Der Pfarrer hat in der Predigt 
auf dich angeipielt, dag darf —“ 

„Richt? da, davon will ich nichts,” entgegnete Lu⸗ 
zian. „Er oder Ich. Aber du bift immer fo ein Schnee 
fieber geiwejen. Laß du nur mich machen. Egidi! hol 
jest das Bäbi, es joll das Effen 'rein thun, ich muß 
bald fort.” 

Egidi fam nah einer Weile wieder und fagte, Bäbi 
jei in ihrer Kammer eingefchloffen, fie weine, gebe feine 
Antwort und made nicht auf. 

„Es wird gleich da fein,” fagte Luzian, die Lippen 
Schärfend. Die Frau bielt ihn unter der Thüre feft 
und rief: „Um Gotteswillen gieb doch Fried’, ich will 
das Eſſen bringen.” 

„Rein, das Bäbi muß ber.” 
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Er machte fih los und ging die Treppe binauf. 
Droben rief er: „Bäbi! mad) auf!“ 

Keine Antwort. 

„Bäbi, ich, dein Vater ruft.“ 

Man hörte Yemand jchwer fih vom Boden auf- 
richten; ein Riegel wurde zurüdgefchoben. 

Luzian ftand felbft eine Weile erfchüttert beim An- 
blid des Mädchens. 

„Was haft? was ift? komm abi,” fagte Luzian fanft. 

„Vater, Tchlaget mich todt, aber ich kann mich vor 
feinem Menfchen mehr jehen laſſen,“ rief Bäbi ſchluch⸗ 
zend und warf ſich auf das Bett. 

„Barum ? warum? Gieb Antwort, red’, red’, ſag' ich.” 

„Wenn ih nur tobt wäre und der Paule auch, “ 

ftöhnte Bäbi endlich. 

„Bäbi!“ fuhr Luzian auf, die Haare ftanden ihm 
zu Berge, es überriefelte ihn eisfalt, „Bäbi, ih will 
nicht hoffen, daß es Eil hat mit deiner Hodyeit; Bäbi, 
ich erwürg' dich jetzt da gleih,” fuhr er zitternd fort, 
„wenn’3 an dem if. Soll der Pfaff jagen: fo geht's 
bei dem Gottlofen ber und fo find feine Kinder? Bäbi, 
red’ oder ich weiß nicht was ich thu'.“ 

„Vater! Ich mach’ Euch Tein’ Schand,” erwiderte 
Bäbi. 

Unwillkürlich hatte ſie das Wort Ich ſo ſcharf be⸗ 
tont, daß es Luzian durchzuckte; er hielt an fich und 
plötzlich kam eine ſeltſame Wandlung über ihn. Blitz⸗ 
ſchnell kam ihm der Gedanke, daß er ſeinem Kinde 
Unrecht thue, weil er ſelber in Wallung war. Er 
ſchalt fich, daß er feinen Zorn an dem unſchuldigen 
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Kinde auslaſſe und er fagte: „Verzeih mir Bäbi, ich 
bab’ dir Unrecht than — ih will feinem Menfchen 
Unrecht thun, fonft bin ich verloren,” ſprach er mie 
zu fich felber und fuhr dann fort: „Bäbi, dein Vater 
macht dir aud fein’ Schand.” 

Diefe lebten Worte ſprach er wie mit ftodender 
Stimme, jo daß Bäbi allen Kummer aus dem Antlitz 
wifchte und wie erhoben zu ihm auffchaute, 

Wie raſch jchoflen bier die Empfindungen bin und 
wieder. Bäbi wäre gern niedergefniet vor dem Bater, 
ber fich jo vor ihr demüthigte. 

Man muß fih die machtvollkommene, über Wider: 
ſpruch und Einrede erhabene Stellung de3 Vaters im 
Bauernhauſe vergegenmwärtigen, um zu ermeflen, mas 
e3 heißt, daß Luzian fich feinem Kinde wie ein Büßen- 
der gegenüberftellte. Sit es ſchon in anderen Kreiſen 
für einen abgejchloflenen in ſich ruhenden Charakter 
fchwer, fich zu beugen, Irrthum, Fehl und Uebereilung 
offen zu befennen, umgeht man gern das Geſtändniß 
in Worten und will folches ſtillſchweigend aus der nach⸗ 
folgenden That erfennen laſſen — wie unfäglich mehr 
war ſolche raſche Reumüthigkeit für den Vater bier. 
Das empfand Bäbi und es that ihr tief wehe, daß fie 
den Bater jo niedergedrüdt hatte. 

Heifht man auch im augenblidlihen Unmutbe oft 
ein merkliches Reubekenntniß, fo wird doch ein edles 
Gemüth die Beugung raſch aufheben und möchte Lieber 
ſich jelbft niederwerfen und um Verzeihung flehen, daß 
man e3 fo weit getrieben. 

Wie vieler an Ton und Zeichen gebundener Worte 
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bedarf es, um dem unendlich raſchen Fluge der Em- 
pfindung jchwerfällig nachzugehen. 

Bater und Tochter ftanden bier einander gegenüber 
und in ihrer Haltung ſchien nichts erfennbar von ber 
Meichmüthigleit, dem fanften Fallen und Heben in 
ihrem Geifte. 

Der Blüthenkelch eines Menſchengemüthes öffnete 
fih, da3, wer weiß wie lange noch, verſchloſſen in fich 
geruht hätte. 

Bäbi erfannte nur einfah, daß fie ihrem Bater 
belfen und beiftehen müſſe, ftatt ihn zu härmen; und 
ſchwingt fi ein Herz über das eigene Leib hinaus und 
fucht fremdes zu heilen, fo ift die Erlöfung gefunden. 
| Zum eritenmale in ihrem Leben wagte es Bäbt, 

die Hand ihres Vaters zu fallen; dann jagte fie: 
„Kommet, ich will das Eſſen auftragen.” 

Victor ward berbeigerufen und ſprach das Tiſch⸗— 
gebet. Luzian hörte zu, als vernehme er’3 zum Erſten⸗ 
male, er ſchien jedes einzelne Wort in feinen Gedanken 
zu prüfen. 

Wie er verkündet, fo war’. Luzian hatte in der 
That einen meltsmäßigen Hunger, wie er’3 genannt 
hatte; er war dabei überaus beiter und wohlgemuth. 
„Rich freut das Eſſen und ih thue ihm feine Ehr’ 
und Reſpect an, ich mein’ das wär’ ver beite Dank 
gegen Gott,” ſagte er einmal. Niemand antwortete. 
Die Frau ſchöpfte ſich auch heraus, aber fie aß nicht. 
Egidi war eben fo lautlos. 

Bäbi betrachtete den Vater immer mit freude 
ſtrahlendem Antlige, als hätte er ihr eben erft das 
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Köftlichfte und Herrlichſte gefchentt. Niemand ahnte was 
in dem Mädchen vorging und felbit Luzian mußte nicht, 
welch eine Wunderblume neben ihm aufgefproffen war. 
Bäbi, die e8 fonft nie gewagt hatte, bei Tifche im 
Beifein des Vaters ungefragt ein Wort zu reden, fagte 
jebt, lange nachdem ver Vater geſprochen hatte: „Ja 
Bater, laſſet Eu nur nichts zu Herzen geben.” 

Sei ohne Sorg', es geſchieht mir nichts an Leib 
und Leben,” erwiderte Luzian ftaunend, „aber jet 
halt’ der Ahne das Eſſen warm und paß auf, daß es 
nicht anbrenzelt.“ 

Die Ahne war nämlih bald nad der Morgenkirche 
in der Kammer eingeſchlafen. Luzian ſchöpfte ihr bei 
Tiſche zuerſt und das Beſte heraus. 

Bäbi ging immer ab und zu, fie verkoſtete keinen 
Biffen, es fam ihr faft fonderbar vor, daß die Men- 
ſchen durch Speife und Tranf ihr Leben auffrischen, 
fie betrachtete die Speifen wie Etwas das fie gar nichts 
anginge; fie mar fo fatt, fo tiefgetränft, daß fie glaubte, 
hundert Jahre jo fortleben zu können. 

m dem Haufe wo fie geboren und erzogen var, 
das fie noch nie verlaffen hatte, ſchaute fich jet Bäbi 
um, als käme fie eben aus der Luft berabgeflogen und 
hätte fi nur bier niedergelaflen; fragend fchien fie zu 
forſchen, wer denn gekocht habe, wer das Haus gebaut 
und eingerichtet, wie. der Menſch fo vielerlei nöthig 
babe — fie wollte doch von Allem nichts; fie ſchien fra- 
gen zu müffen, ob denn früher fchon eine Welt da war, 
während ihr eigen Leben jebt erft aufging. Ein neuge 
boren Kind, das reden fünnte, müßte jo die Welt erfaſſen. 
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Bäbi ftand oft fill, Schloß die Augen und fchaute 
in fib. Sie fonnte es nicht in Worte und fefte Ge: 
danken ſetzen, aber fie fühlte es, in Diefer Stunde war 
fie zum Bewußtſein ihrer jelbft erwacht, wieder geboren. 
Wie hatte heute am Morgen namenlofer Schmerz ihr 
ganzes Weſen aufzehren wollen, die füßefte, zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung war in unabjehbare Ferne gerüct. Jetzt 
war's ihr, als ob ein fremder Menſch in all ven Kla- 
gen gerungen habe, fie felber war ja jo froh, wie ab- 
gelöst aus einer fremden Hülſe. Sie mußte fi fait 
gewaltfam die Erinnerung zurüdrufen, daß fie Braut 
fei, daß fie auf der Schwelle ſtehe, ein eigen Heim- 
weien zu gründen. Das war ein Kind das folchez er: 
lebt hatte, wo iſt e8 bin? Sie wäre gern zu allen 
Menſchen bingeeilt und hätte ihnen gefagt, daß fie ihren 
Vater über Alles liebe, daß er mehr fet ala die ganze 
Welt. Und Paule? Der war ja eins mit ihr, der 
mußte ja Alles mit erfahren und gedacht haben wie 
fie — oder war's nicht jo? 

Ein Mädchen, das den Vater verlaflen, befinnt ſich 
jegt erit in der Entfernung der ftillen Verehrung, die 
es für den Würdigen gehegt, ſehnſuchtsvoll öffnet fich 
das innerfte Heiligthum des Herzens und hell ftrablt das 


erhabene Bild aller Kraft und alles Edelſinns. Wie ganz 


anders tritt dann wieder die Tochter dem Vater entgegen. 

Bäbi hatte fih von ihrem Vater mehr als räumlich 
entfernt und fie erſchaute ihn jetzt wie einen Heiligen, 
der ihr geraubt war. Nicht durch äußere Lehre, aus 
dem innerften Zufammenhang der Familie follte Bäbi 
zum höchſten Leben erwedt werden. 
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Wir werden vielleicht das geheimnißvoll dunkle Wal- 
ten in der Seele des Mädchens noch näher Tennen 
lernen, wenn es nicht die fcharfe Wirklichkeit in fich 
bricht. 

„Was ift das für ein Lärm?” rief plötzlich Alles 
in der Stube. Man fprang an's Fenſter. Des Schüben 
Ehriftoph drehte vor dem Haufe die große „Rätſch,“ 
das ift der Kaften aus geipannten Brettern, die ein 
Kammrad in Bewegung feßt. Die Rätſch dient flatt 
ber Kirchengloden, wenn diefe zur Faftenzeit nach Rom 
zur Beichte wallfabren. Was follte das aber jebt mitten 
im Sommer? Ein Theil der Tiſchgenoſſen rannte auf 
die Straße, um Erfundigungen einzuziehen, vie Vebri- 
gen eilten in die Kammer, wo die Ahne von dem yplöß- 
lichen Rnattern der Rätſch aufgewacht war und laut 
fchrie: das Haus ſtürze ein. 

Bald erfuhr man was vorging. Der Pfarrer hatte 
verorbnet, daß, weil die Kirche entmweiht jei, keine 
Gloden geläutet werden dürfen; er mußte wohl, daß 
die Kirche das Herz der Gemeinde, zumal am Sonn⸗ 
tage, und diefes Herz Tehrte er um und um; er ließ 
den Altar, die Gefäße u. ſ. w. aus ber Kirche bringen 
und im Freien aufitellen, um dort den Mittagsgottes⸗ 
dienſt zu halten. 

„Kannſt du das leſen?“ fragte Luzian den Wendel, 
als ſie in der Kammer waren und deutete auf die 
innere Seite der Thüre. 

„Ja,“ entgegnete Wendel und las das mit Kreide 
hingeſchriebene Wort: Thomaſius! 

„Komm heraus ich muß dir was erzählen,“ ſagte 
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Luzian und fuhr dann in der. Stube fort: „Und, wenn 
ic den Namen wieder ſeh' und hör’, da weiß ich's ganz 
‚deutlich, wie e8 bei mir angefangen bat, daß ich den 
Pfaffen jo auf den Hafen fite; die Hexen find daran 
ſchuld und die Ahne drin.” 

„Die jo? Hältft vu denn die Ahne für eine Her'?“ 

„Umgekehrt ift auch gefahren. Ich hab’ mir fo 
denkt, wenn die Ahne in alten Zeiten gelebt hätt, 
wer weiß ob fie nicht verbrannt wär’, fie bat oft fo 
gewundrige Sachen an ſich. Und da, da ift mir's fiedig 
heiß eingefallen, wie doch vor Alters die Welt jo grau- 
jam verdammt dran gemwefen if. Ich Hab’ den alten 
Pfarrer darüber befragt, warum denn die Geiftlichkeit 
das fo lang zugeben hat, und da hat er mir bejtanden, 
daß man wirflih und wahrhaft an Heren glaubt hat. 
Wie ein Blitz ift mir's da in's Herz gefchlagen: aljo 
jo? Euer Sad’ ift auch nicht unfehlbar? Ihr könnet 
auch den leben (falfchen) Weg gehen und die Weihe 
und der heilig’ Geift hilft nicht?... Und da hab’ ich 
dem Pfarrer gefagt, marım denn die Lüge von den 
Heren und der Zauberei in der Bibel ſteht. Da hat 
er die Achſeln zudt und mir ein Brif anboten, weißt, 
wie er oft than bat, wenn er nimmer hat reden dürfen. 
Er bat bernach wieder fein’ alt! Sad vorbracht, ich 
ſoll das Bibellefen fein Iafien, das paſſ nicht für einen 
katholiſchen Ehriften, da kuſpern die Lutherifchen immer 
drin rum. Wie ich fortgeh', giebt er mir ein Buch mit 
zum Leſen. Da fteht Mles drin. Der Herenglaube ift 
ein Beitandvieh, das der alt Moſes aus Aegyptenland 
bei uns eingeftelt bat und wir müſſen Rülber Davon 

Auerbach, Schriften. IV. 
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ziehen, oder aber es mäſten mit dem beſten Futter von 
unferen Matten. Die Lügengeſchicht' von den Heren iſt 
und von den Juden und aus der Heidenzeit verblieben. 
Der Doktor Luther bat dem Teufel auch nicht den 
Genidfang geben, er bat ihm nur das Tintenfaß an 
den Kopf geſchmiſſen und er ift ſchon vorher ſchwarz. 
Guck, und weil ich jebt gewußt hab’, daß es Feine Heren 
und feinen Teufel giebt, da it Alles bei mir zufammen- 
gepoltert, grad wie wenn man bei einem alten Haus 
auf der einen Seite eine Wand einreißt und auf der 
andern fällt's von felber ein.” 
„Was haft du denn aber mit dem Thomaſius?“ 

„Ja, der Mann bat dem Faß den Boden ausge 
ſchlagen. Seht horch. Bon all den taufend und aber 
taufend Geiftlihen ift Keiner dem Lügenweſen vom 
Teufel und Heren auf den Leib gangen, Narr, es 
fteht ja in der Bibel und fie brauchen's zum Belzmärte, 
der Thomafius allein hat die Sach am rechten Zipfel 
gefaßt. Die Geiftlichen find immer mit gangen, wenn 
man jo eine arme alte Frau verbrannt hat und haben 
noch betet aus ihrer Bibel und aus Anderem. Sch 
hab’ dem alten Pfarrer offen beftanden, daß Vieles bei 
mir nichts mehr gilt, da bat er nur fo geſchmunzelt 
und bat gejagt: das fei jchon lang und wird immer 
fo jein, daß die Gefcheiten auf Vieles nichts mehr hal- 
ten, aber der große Haufe, das Volk kann nicht davon 
lafien. Was meinft, wie mich das grimmt hat? Set 
wenn ich nicht von jelber drauf kommen mär’, fo ſtecket 
ih auch noch im großen Haufen? Eure verdammte 
Pflicht und Schuldigfeit ift’3, ihr Geiftlihen, daß Keiner 
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in der Geſchichte fteden bleibt und an Teufel und 
.Heren glaubt, die es gar nicht giebt. Da predigen und 
lehren fie da3 ganze Jahr Sachen, von denen fie fo 
wenig wiflen wie wir, da ftopfen fie die Kinder voll 
mit Zeugs — ih möcht oft die Wänd' nauf, wenn 
ib bör, was mein Bictor Tag für Tag auswendig 
lernen muß — und wenn fi das hernach in ben Ge 
danfen verhärtet und verbuttet, da fchreien fie: mar. 
darf dem Boll nicht an feinem alten Glauben an⸗— 
rühren. Ja wer bat ihn denn bineingepflanzt? ... . - 
Das Boll! das Voll! Weißt denn, wer das Boll ift? 
Denn ih das Wort hör’, geht mir allemal die Ga’ 
über. Wer balt nicht mit regiert, geiftlich oder welt- 
lich, der ift Volk. . 

Der neue Pfarrer ift doch gewiß mein Mann nicht, 
aber das bat er Recht: was die Herren nimmer mögen, 
das follen wir, das fol das Volk auffreflen. Aber es 
ift grad das Gegentheil von dem was er gefagt bat: 
die Aufklärung iſt's nicht, hingegen aber der Lutfchebrei. 

Aber die Bibel? das Wort Gottes? Es fteht die Ge 
ſchicht von den Heren und dem Teufel und der Zauberei 
drin — ich will nichts von der Bibel. Gud, noch jegt 
wenn ich das fag, iſt mir's, wie wenn ich einen Stich 
mitten durch den Leib bekäm, aber es geht nicht anders. 
Dazumal bin ich dir Tage und Wochen berumgelaufen, 
wie wenn mir Einer das Hirn aus dem Kopf genom- 
men hätt! Es nügt aber Alles nichts, in die Bibel 
hinein friegt man mich nimmer.” 

„Sa, Luzian,“ ſchaltete Wendel ein, „ih ſeh's 
wohl, bu bift weit ab vom Fahrweg.” 
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„Freilich, aber ich hab’ doch ganz .allein den Weg 
zu unferem Herrgott gefunden, ganz allein, ohne Pfaff. 
Sch merd’ die Nacht nie vergeflen, es ift mir wie wenns 
heut wär'! Ich bin im Spätjahr in G. und mad)’ mit 
dem R. einen Bretterhandvel ab, du fennft ihn ja, er 
ift ein gejcheiter Mann, er kämmt fich feinen borftigen 
Badenbart allfort mit einem Weiberfämmle und macht 
viel Späß’, er ift auch beim Landtag. Wie wir nun 
beim Weintauf figen, geht mir dag Herz auf und ic 
klag' ihm mein’ Noth; da later, daß er fih am Tiſch 
beben muß und die Butellen mit wadeln. Ich mag's 
nimmer jagen, mas er vorbracht hat, und wie er fiebt, 
daB es mir bitterer Ernft ift, klopft er mir auf die 
Achſel und jagt: „Luzian, folget mir und ſchlaget Euch 
die Sachen aus dem Kopf, das Sprüchwort jagt: es 
üt fein Strid fo lang, man findet fein End; das ift 
aber beim Pfaffenftrid nicht wahr. Darum muß 
man in der Religion die Leut’ für fih machen laſſen, 
was man denkt bei fich behalten, mögen Andere glau- 
ben was fie wollen. . Zuzian, jagt er, Ihr wiſſet fo 
gut als ih, man muß das Brett bohren, wo es 
dünn ift, aber da fißt eine Ajtwurzel, da bricht ber 
ſchärfſte Bohrer. Laſſet Euh ja von Euren Ge 
danken daheim nichts merken, vor feiner Menfchenfeel. 
Mir haben auf Euch gerechnet, Ihr müſſet bei ver 
nächſten Landtagswahl Abgeordneter werden, der Alte, 
der, wie Ihr mohl wiſſet, das ganze Land im Sad 
bat, Hilft Eu auch, aber von Neligion darf dabei 
nicht die Rede fein. Es kann Euch nicht fehlen; aber 
wenn das gemeine Bolt merkt, daß Ihr ihm an feinen 
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Glauben wollt, da if!3 aus und Amen... .” So rebete 
ver R. Was meint Wendel?! Wenn mir Eins in’ 
Geſicht geichlagen hätt’, es hätt! mir nicht weher than. 


Ich hab’ ftil austrunfen und bin heim. — So? Alſo 


auch die Leut’, die thun, wie wenn ihnen ber Teufel 
aus der Hand frefien müßt‘, die wollen in dem Stüd 
von der Religion nicht "raus mit der Farb’, man fürdtet 
fih? Guck Wendel, ich hab’ zu gar nichts mehr auf 
der Welt Zutrauen gehabt. ch hab’ austrunfen und 
bin fort, beime zu, und es ift mir doch grad wie wenn 
id auf der ganzen Welt nirgends mehr daheim wär’, 
e3 geht mich Niemand mehr was an; ich geh aber die 
Straß hin, wie wenn mid Eins fortichuben thät. 
Brennend heiß iſt's über mich fommen: ja, ja, es bilft 


"Einem fein Menſch auf der Welt, du mußt dir felbit 


helfen. Wenn ih nur wüßt' mo ich's anpack. Sekt 
ift mir's geweſen, wie wenn ich geftorben wär’, die 
Leut laufen rum und wollen mich begraben und id 
fann ihnen nicht zurufen, daß ich led. Jetzt hab’ ich 
ausdenten wollen, wie's fein wirb wenn ich geftorben 
bin, was meine Leut’ machen und die Anderen, wie's 
im Dorf ausfieht, was fie reden und treiben. Ich bin 
aber nicht weit fommen, da kann ich nimmer fort mit 
meinen Gedanken. Alles ift mit mir gringel rum gan- 
gen, wie dazumal mie ich auf den Straßburger Münfter 
naufgeftiegen bin und ich gemeint hab’, jest müſſ' ich 
mich "nunterftürzen; ich hab’ laut aufgefchrien und ich 
hab’ gemeint, ich werd’ närrifh. Mein Lebtag hab’ ich 
Doch Fein’ Angft gehabt und jetzt ift mir's wie wenn 
aus jedem Bufch Einer käm' und ſchießt mich todt, da 
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liegſt du. Jeder Steinhaufen am Weg kommt mir mie 
ein Untbier vor, das da liegt und nur wartet, bis ic 
dort bin und dann aufihnappt. Sch hab’ beten wollen 
und hab’ nicht können ... . .” 

„sa, Luzian, das find die Geburtswehen, dazumal 
ift der alte Luzian geftorben und der new auf die Welt 
kommen,“ fchaltete Wendel ein. 

„Hoch, paß auf,” fuhr Luzian fort: „Wenn mich 
jegt der Tod jtredt, hat mir’3 doch eine Menfchenfeele 
abgenommen. Es ift lang Nacht, Tein Stern am Him- 
mel und auf allen Zinken und Eden flimmert ein Licht 
aus den einzechten Käufern und wo ih an einem Haus 
an der Straß vorbeilomm’, da hör’ ich beten. ch fteh 
manchmal ftil, und es friert mih und ift doch gar 
nicht Tall. Die Hunde bellen und geben fein’ Rub, 
die Leut' guden zum Fenfter "raus und beten weiter 
und ſchauen was es giebt; fort, fort bin ich wie 
ein Galgendieb, e3 war mir wie wenn ich den Leuten 
was aus ihrem Gebet gejtoblen hätt. Sebt fängt es 
achte an zu regnen, e3 fäufelt nur fo herab, der Kopf 
bat mir brennt und das hat mich ein bisle abküblt. 
Ich bin jo meines Weges fort und es bat ſich mir ein 
Lied durch die Seel geiprochen, das die Mutter fingt: 


Alte Welt, Gott gejegne dich, 
Ich fahr’ dahin gen Himmelrich. 


Ich hab’ num gar nichts Anderes im Sinn gehabt als 
die paar Worte, die haben fich immer allein gefungen 
und es ift mir gemwejen wie wenn mich Eines nad der 
Weilung von dem Lied am Leitfeil balten thät, und 
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da ift mir’ wieder fterbensangft worden und ich hab’ 
laut aufgefchrieen und bin felber erjchroden mies im 
Wald widerhallt. Der Regen ift ftärfer fommen und 
e3 bat nur fo pflatiht und ih hab’ dir kaum einen 
Fuß heben fünnen, meine Kniee find wie abbrochen; 
ich fchlepp’ mich noch fort bis zu dem Steinbruch, wo du 
das ganze Jahr Schafft; unter deinem Strohdach bort 
bab’ ich mich auf die Steine hingelegt. Ich hab’ Fein’ 
Müdigkeit mehr gefpürt, wie ich fo da lieg’, aber doch 
ift mir's mie wenn ich von. der ganzen Welt ausgeftoßen 
wär’, ich hab’ keine Frau und feine Kinder und fein 
Haus, nichts, nihts — und unfer Herrgott droben 
verläßt mih auch. Da hab' ich unjern Herrgott bittet, 
er jol mir ein Zeichen geben, ein Zeichen, was es fei, 
daß ich weiß, ih bin nicht auf dem unrechten Weg. 
Stil hab’ ich hingehorcht, ob nichts kommt; es Täßt ſich 
aber nichts hören, als der Negen, wie er durch die 
Bäume riefelt und raufcht, wie wenn Blatt und Ziveig 
zu eimandber jagen thäten: es ſchmeckt gut und frifch, 
laß dir’ wohl bekommen, ic hab’ auch ‚mein Theil, 
Jetzt ſpricht filh wieder das alte Lied: | 


Alte Welt! Gott gefegne dich 
Ich fahr’ dahin gen Himmelrich. 


Wie ein Blitz iſt mir’ jetzt aufgangen: das iſt noch 
alter Aberglaube von dir, daß du ein Zeichen willſt; 
es iſt erlogen, daß je Einer eins bekommen hat, ſonſt 
müßt’3 jetzt auch fein und da hätt! unfer Herrgott viel 
zu. thun. Was Engel! Giebt’3 feine Teufel, fo giebt's 
auch Feine Engel. Sind einmal Wunder geſchehen, To 
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müßten fie auch jest vorkommen, weil aber jest feine 
geſchehen, jo find auch nie Feine geſchehen. Sag du, 
Bibel, was du magft. Und jebt wird mir's auf ein- 
mal, wie wern ich in lauter Seligfeit ſchwimmen thät: 
bu willſt rechtſchaffen fein! hab’ ich laut vor mich bin- 
gefagt und Alles hat mir in Freuden gelacht wie lauter 
liebe Menfchengefichter,, die ich ſeh' und die ich doch mit 
feinem Aug’ erblidt hab’, und jetzt hab’ ich's ganz deut⸗ 
Gh gefpürt: ja ich bin auf dem rechten Weg... . 
Ich Tann dir nicht jagen, wie mir's war, aber jo mie 
wern mich unfer Herrgott felber geküßt hätt’, und ich 
‚bin aufgefprungen und hätt gern jebt die ganze Welt 
glücklich gemacht. Sch hab’ gewußt und weiß es, ich bin 
nicht Schlecht und will nicht fehlecht fein. Was will ich 
denn? Könnt ich nicht in Fried’ und Ehren leben, 
wenn ich den Aberglauben fein ließ? Aber ich darf 
nicht und will nicht. Sch hab’ mich wieder umgelegt, 
ib mag nicht heim, mir ift fo wohl da draußen mie 
wenn ich vom Tod auferftanden wär'; jo glüdlih bin 
ih noch nie geweſen wie da in der Stund.” 

„Du bift ja dagelegen wie der Erzvater Jakob auf 
dem Stein, wo er gejehen hat wie die Engel auf einer 
Leiter auf und nieder fteigen vom Himmel,” bemerkte 
Wendel ſchalkhaft; Luzian aber erwiderte ernit: 

„Bas! auf umd nieder fteigen von dem Him— 
mel! das ift ja auch alter Aberglaube, daß auf dem 
blauen Dedel da oben unfer Herrgott fißt. Nein, mir 
it3 anders geweſen, rings rum um die ganze Welt 
giebt es Menſchen, freie, gute, die find mir lieber als 
bie Engel die auf und abfteigen. Ich bin gleich fertig, 
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ih muß dir augerzählen. Erſt gegen Morgen bin ich 
beimfommen und meine Leut' haben nicht gemerkt, 
warum ih von da an fo heiter geweſen bin, der Ahne 
hab’ ich's fo halb und halb berichtet. Ich will mich 
nichts berühmen, es könnt' ein Jedes bräver fein, wenn 
es fich ehrlich fragt; aber von dem Tag an hab’ ich 
mit Willen und Willen gewiß Teinem Menſchen mas 
Leids than und hab’ geholfen wo ich kann. Drum bin 
ich jest fo ‚heiter. Gud, die Pfaffen die plagen Einen 
immer mit unjerer Sündenjchuld, ja freilich e8 hat ein 
Jedes jein Bündele, aber man Triegt! mehr Kraft, 
wenn man Einem jagen thät: freu dich an dem Recht- 
ſchaffenen was du than haſt. Wenn man’3 betrachtet, 
wil’3 eigentlih nicht fo viel heißen und man thut 
weiter. Guck, das Blut Fünnt ich theilen mit meinen 
Nebenmenſchen und ih ſchäm' mich, wenn fie ſich für 
einen guten Dienft bei mir bebanten, und da foll ich 
mir von dem Pfaff jagen laſſen: das fei Alles für die 
Kat, wenn man den rechten Glauben nicht hat? Nein, 
und neunzigmal nein. Wenn ih nicht vor mir felber 
fagen kann, bu willft rechtſchaffen fein, da bin ich ver: 
Ioren. Erſt heut hab’ ich meiner Bäbi Unrecht than 
und... .” j 

In diefem Augenblid hörte man ein Geräufh in 
der Küche. Das Schubfenfterchen, das nach der Stube 
führte, ging ganz auf, eine Pfanne fiel lärmend auf 
den Steinboden. Luzian feßte nur noch hinzu: „Aber 
das ift jegt vorbei.” 

„Du guter Kerle,” ſchloß Wendel, „du haft dich 
hart angriffen und plagt, bift "rum gelaufen wie ein 
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verſcheuchter Dieb und ift doch gar nicht nöthig ge 
weſen. Narr, was man nicht verheben kann, das läßt 
man liegen. Ich hab's viel fürzer gemacht. Wie ich 


zu Verſtand kommen bin und e3 bat Vieles nimmer 


nein wollen, da hab’ ich's halt draußen gelafien mit 
aller Ruh. Mag die Bibel und Alles was da davon 
herſtammt, fehen, wo e3 ein Unterfommen findet, bei 
mir ift fein Platz. Ich la’ aber die andern Leut’ auch 
treiben, was fie wollen; ich dürft nichts anfangen, 
wenn ich auch wolf. Ich muß von meinem Handwerk 
leben und gelte drum nicht viel; du, du darfit dich 
fhon eher an den Laden legen, bu bift der reichfte 
Mann im Drt.“ 

„O Wendel!” jagte Luzian mit weicher Stimme, „du 
kannſt dir nicht denken, wie tief e8 bei mir geſeſſen ift; 
drum darf ich meine Nebenmenfhen nicht Taufen laſſen, 
ih muß ihnen helfen. Und da ſiehſt du's jegt an dir 
felber wie es in der Welt fteht, daß man reich oder 
gitudirt fein muß, menn das Wort von Einem mas 
bebeuten fol. Wo tft da die Religion?” 

„Ja Luzian, du follteft halt auch auf einem andern 
Platz ſtehen.“ 

„Nein, ich möcht' gar nichts Anderes ſein. Ich 
hab' mich auch lang mit dem Gedanken plagt, aber es 
iſt am Beſten ſo. Guck, was Anders ſein wollen, was 
man einmal nicht fein kann, das iſt grad wie wem 
man ſich mit dem zukünftigen Leben nach dem Tod 
abquält. Heut iſt Trumpf, ſagt der Geigerler, jetzt 
bin ich da und was ich bin, will ich recht ſein. Von 
Tag zu Tag iſt mir's heller und klarer worden: es iſt 
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vorbei, daß man mit alten Säden neue flidt. Bruder . 
berz! Jetzt geht's los und ich freu mich drauf, daß 
das Gebittfchriftel ein End’ hat; jet Vogel friß oder 
ftir „u 

„Ich fürcht',“ ſagte Wendel Fopfichüttelnd, „ich 
fürcht,, du mwirfit das Beil zu weit naus. Du bit” 
gegen die Franzojen in’ Feld, und dein’ Flint if 
nit warm worden, e3 Tann dir noch einmal fo gehen 
und der Feind jegt ift viel ſchwerer zu finden als ver 
Franzos. Glaub’ mir, wenn auch die Leut’ ihre fieben 
Gedanken zujammenrafpeln fönnten, es ift jebt grad 
die unrechteſte Zeit, mo an allen Eden der Betteljad 
'naus hangt. Ich will aber. doch jegt umfchauen, wie's 
im Dorf fteht.” 

Wendel ging davon und Luzian zur Ahne in die 
Kammer. | 

Die Wände haben Ohren. Dur das Schubfeniter- 
chen hörte Bäbi Alles was der Vater geſprochen, ihr 
ganzes Wefen bebte in ftiler Freude; fie ſaß dann lang 
in Gedanken auf dem Herd und vergab das Gefchirr 
zu fpülen. Ms endlich Paule fam, trat fie ihm mit 
den Worten entgegen: „Mein Vater ift der beiligfte 
Menſch von der ganzen Welt.” 
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Das Haus wanlt. 


Das war an diefem Mittag ein Piſpern und Flü- 
ftern im ganzen Haufe, wo Zwei beifammen waren: 
e8 war, al® ob der Holzwurm im Gebälfe nage und 
Inappere. Die Knechte und Mägde ftanden bei einander 
im Hofe, feines ging aus, troß des Sonntagmittag?. 
Wie wohl war es ihnen fonft, um diefe Zeit mit Be 
freundeten nad Luft und Laune umberzufchlendern. 
Das Bieh ift verforgt und muß nun warten bis zum 
Abend, im Haufe ift nichts mehr zu thun. Die Mittags- 
fire ift vorbei, man ift num mit feinem Gotte fertig 
und Tann fich felber leben. Wer den abgejonderten 
Gottesdienft nicht mehr Tennt, mer ihn in einen Lebens: 
dienft verwandelt, alle Zeit und aller Orten derſelbe, 
ohne bejtimmte, an einen Moment gebundene bejonvere 
Ansprüche, der mag fih Faum mehr das Wohlgefühl 
. des Kirchgängers vergegenwärtigen, der unter Gloden- 
geläute heimfehrt, das Gebetbuch an feine ruhige Stelle 
legt und dann dem Leben und feinen hunderterlei Be 
ziehungen fich bingiebt. 

Wie wohlgemuth ſchritten fonft die Belafteten, die 
die ganze Woche fremdem Willen unterthan waren, um 
diefe Zeit dahin: fie gingen langſamen zügernden 
Schrittes, fie wollten ſich auch von der Freude nicht 
zu Haft und Unruhe drängen laſſen; die Freude mußte 
ihnen gehorchen. Heute hielt fie eine gewiſſe Angſt zu 
Haufe. Sie mußten nicht wie es draußen über ben 
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Meifter herging, fie fonnten zu etwaigen böfen Reden 
nicht ſtill Schweigen und wußten auch nichts darauf zu 
Tagen. 

Um den Kindern Egidi's eine bejondere Freude zu 
machen, ließ der Oberfnecht das noch nicht dreiwöchige 
Schimmelfüllen heraus, die ſchwarzen und weißen Seiden⸗ 
bafen huſchten von felbft nach, dudten fih an fchattigen 
Plätzen nieder, blinzelten auf und jchoffen bald wieder 
hinein in den ſchützenden Stall; fie wurden noch dazu 
von Victor gejagt, weil fie feine Tauben aufgefcheucht 
hatten, die von ihrem Schlage auf dem Baunftamm 
inmitten des Hofes herabgelommen waren. Victor wollte 
feinen Gefchwiltern und den. andern Kindern zeigen, 
was für ſchöne Tauben er habe, und erhielt die Erlaub- 
niß, daß man ihm fchon jet Futter für dieſelben gebe. 
Als alle Körnlein aufgepict waren, ſchickte Egivi feine 
Frau mit den Kindern beim nad) der Mühle, er felbit 
blieb bei der Mutter auf dem überdachten Treppenaltan ; 
er hatte Viel auf dem Herzen. 

„Mutter, warum redet Ihr denn auch Tein Sterbes- 
wörtle?” begann Egidi. . 

„Ich bin ganz wirbelfinnig worden und fo frotten- 
müd, ich mein, e3 trag’ mich Fein Fuß mehr. Was 
haft denn?” 

„Mutter, der Vater ift gewiß ber bravſte Mann 
unter'm weiten Simmel, aber zu Euch darf ich ja mein 
Herz ausfchütten, es wird ja nicht verfremdet. Mutter, 
das thut Tein gut, das Tann fein gut tbun. Der Vater 
will der Beterling (Peterfilie) auf allen Suppen fein 
und da wird man verfchnipfelt, daß zulekt gar nichts 
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ſtump auf Einen Wagen thun, aber man muß nicht 
die Leitern laden, fonft keit (wirft) man um. Er 
hat den neuen Pfarrer zum Ort naus baben wollen, 


Meifter, und jet muß man bem Wafler den Lauf 
laſſen. Freilich, es bat mich auch gotwergeſſen ge 
ſchnellt, wie der Pfarrer auf den Vater angeſpielt hat, 
daß man's hat mit Pelzhandſchuhen greifen können wen 
er meint, aber in der Kirch',, da iſt doch der Platz nicht, 
wo man fo einen Randal verführt.” 

Die Mutter nidte immer raſch mit dem Kopfe und 
preßte die Lippen zufammen, vie Teine Gegenreve laut 
werden ließen. 

Egidi fuhr fort: „Und was foll denn aus den Kin⸗ 
dern werden, wenn fie ſehen, daß man fo den Pfarrer 
anfchnurrt und nur noch fehlt, daß man ihm eins in’s 
G'fräß giebt? Da ift fein’ Heiligfeit und Tein Glaube 
und fein Gehorfam mehr. Der Bater ift mein Vater, 
aber unfer Herrgott ift vor ihm mein Bater. Er bat 
jegt lauter große Kinder, ich hab’ aber vier Heine, ich 
muß es wiflen; man kann feine Kinder gut aufziehen 
ohne Gottesfurdt. Unſer alter beiliger Glaube muß 
feft eingepflanzt fein, es kommt eh’ man’s verfiebt, fo 
ſchon Manches davon, wie's nicht fein fol. Ich ſag's 
ja, e8 ift die Zeit vom Antihrift, der Sohn muß gegen 
den Vater fein. Mutter, jebt jo mein’ Jh, wie müſſen 
nun erft die Anderen denken? Ich fag’ das nur zu 
Euch. Wir müſſen jegt zufammenhalten, Mutter, fonft 
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geht bei fo fchweren Zeiten Alles binterling. Man weiß 
ja ohnedem nicht, wie man ungefchlagen über ben Berg 
naus fommen fol. Drum mein’ ih, der Vater muß 
nachgeben und muß vpn den unnöthigen Sachen lafien ; 
er verrechnet fi, wenn er glaubt, daß die Gemeinde 
zu ihm ſteht; ich möcht! Alles verwetten, er bleibt allein 
und Ein Vogel macht feinen Flug. Wir ftehen in Ehren 
da, und wir brauchen uns feine Unehre belen wegen 
anderer Leut. Wenn nur alle Bücher verbrannt wären, 
eh eins über’3 Vaters Schwelle Tommen ift. Jetzt wie, 
Mutter? Warum redet Ihr denn nicht?” 

„D du!” rief die Mutter, und fließ dem Sohn bie 
geballte Fauft auf die Bruft, daß er zwei Schritte von 
ihr wegflog, „o du Tummeliger Trallewatih, du, du 
fhwäßft ja "raus, wie ein Mann ohne Kopf. Wo bift 
denn du ber? Du bättit ja ohne deinen Vater nicht 
den Löffel in der Tifchlade verdient. Du willit über 
deinen Vater raus langen? Er ift zu gut gegen dich 
gewejen, er hätt’ dir follen die Raufe. höher benfen, 
dann wärſt ihm nicht fo vonderhändig. Du willſt den 
Frommen Spielen und deinen Vater zum Nichtsnug 
machen? Wer kann ihm mas nachſagen? Dein Vater 
it fein jo pulveriger Higeblit wie du meint, du früb- 
bieriger Katenmelfer du. Er weiß was er thut. Da 
mußt du fiebenmal drum 'rum geben, eh’ du den Ber- 
ftand davon kriegſt; das darf man nicht jo leicht meg 
über's Haus 'naus werfen. O du lieber Herr und 
Heiland im dritten Himmel droben ’rab, was find Das 
für Zeiten! Es giebt feine Kinder mehr. Blut wird 
nicht zu Wafler, jagt man fonft, das iſt auch nimmer 
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wahr; von den eigenen Kindern wird man verichimpfirt 
und hat fein Hülf. Da möcht’ man ja Blut greinen; 
gang mir aus dem Weg du.” Sie meinte und jchluchzte 
in ihre Schürze hinein. 

Egidi fuchte fich zu vertheidigen, es half aber nichts, 
fie fagte immer: „Gang mir aus dem Weg. Was thuft 
bu da? du gehörft nicht daher.” 

Da Egidi Männertritte von der Stube her vernahm, 
ging er davon; er konnte doch jetzt ſeincm Vater nicht 
vor Augen treten. 

Mährend dies auf dem Treppenaltan ſich zutrug, 
batte Bäbi in der Küche eine ganz andere Unterredung 
mit Paule. Diefer batte ſchon unterwegs noch im 
Hengitfelver Walde die Angelegenheit des Tages er- 
fahren, da ihm Einer aus dem Orte begegnete, ver 
ihn mit den ſchonenden Worten ftellte: „Weißt auch 
Thon von deinem Schwäher?” Zum Tode erichroden 
vernahm Paule das Ereigniß, und eilte dann jo raſch 
über den zur Zeit verbotenen Wieſenweg, daß ſich kaum 
das Gras unter feinen Füßen bog. Er ftellte fich die 
Sade und ihre Folgen noch viel jchlimmer vor; er 
wußte nicht wie, und war nun berubigter, Alles in 
gewohnten Gleiſe zu finden; daß aber durch das unter- 
laſſene Aufgebot die Hochzeit heut über acht Tage nicht 
ftattfinden konnte, machte ihn ganz wild. Er mollte 
jogleih zum Pfarrer und ihn bitten, noch am Mittag 
das Fehlende nachzuholen, Bäbi aber bielt ihn zurüd, 
indem fie jagte: 

„Bleib', er thut's doch nicht und du kriegſt nur auch 
noch Händel, und ich möcht' auch um die Welt nicht 
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Thon jebt fort und meinen Vater verlaffen. Ich könnt’ 
mir alle Adern fchlagen laflen für ihn, er ift jebt mein 
Einziges.” 

„Und ih? ich gel!’ gar nichts?“ fragte Paule. 

„Paule, du befommft jett ein ganz ander Weib. 
Ich Tann dir’ nicht fo ſagen. Könnt’ ich nur mein 
Herz aufmachen und dich "nein fehen Iafien, aber ich 
weiß wohl, das find Gedanken, die Tann man nicht 
ſehen. Du wirſt's aber ſchon erfahren. Ich möcht’ jetzt 
ein’ ganz andere Sprach’ haben, ganz andere Wort’, ich 
weiß nicht wie, ich kann gar nichts reden. Gud, big 
heut Nachmittag bin ich ein Kind gewefen, und va bin 
ih auf einmal aufgewacht, wie wenn ich mein’ Lebtag 
gefchlafen hätt! Du mußt nicht lachen, ich kann halt 
nicht reden; und wenn's auch binterfür raus kommt, 
es ift doch nicht jo. Die alt!’ Bäbi, die findeft du nir- 
gend3 mehr, aber du machſt doch einen guten Tauſch.“ 

„Laß dich beſchauen,“ entgegnete Paule, die zur. 
Erde Blidende am Kinn fafjend, „du bift doch noch die 
Bäbi, die uralt'; wenn mir recht ift, ich mein’ ich 
hätt dich ſchon einmal gejehben, gebt dir’ nicht auch 
1 ? Ich weiß nur nicht, wo ich dich hinthun foll. Aber 

du fiehft ja heut fo glanzig aus, wie geſchmälzt, ich 

wil’3 einmal verfoften.” 

Er füßte fie gewaltfam, aber Bäbi fchüttelte fich, 
ala ob ſie's graufele, dann rief fie: „Um Gotteswillen 
Paule, mach’ jebt feine Späß!“ 

„Hu, man wird dich doch anrühren dürfen,” entgeg- 
nete Baule, „du thuft ja, wie wenn dir ein Froſch in's 
Geſicht gefprungen wär’, bu vermunjchene Prinzeffim. 

Auerbach, Schriften. IV. 
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Wenn du mid nicht magft, kannſt mic) noch laufen 
laſſen. Sch will dir nicht überläftig fein.” 

„Paule, verfündig’ dich nit. Ich kann jetzt halt 
gar nichts mehr denken als meinen Vater, der ijt jebt 
mein Einziges.“ 

„Sp heirath' deinen Vater,“ entgegnete der Zornige 
und wendete ſich ab. 

„Paule,“ bat Bäbi wieder, „wenn ich dich beleidigt 
bab’, verzeih mir's, ich mill ja feinen Menſchen kränken, 
und dich gewiß nicht, bittet ja ein Vater fein Kind... 
Baule, gud um, ſieh mi an; es iſt fündlih wenn 
man nur eine Minut' einander weh thut, verzeib mir, 
da haft meine Hand.” 

Paule hatte wahrjheinlih noch Weiteres erwartet, 
daß Bäbi auf ihn zufomme und ihn umbalje; als fie 
das nicht that, verließ er, trogig mit den Füßen fchlei- 
fend, die Küche, und begann ein Lied zu fummen. 
Weil ihn Bäbi um Verzeihung gebeten hatte, glaubte 
er, fie habe ihm ſchwer Unrecht gethban, und er wußte 
boch nicht recht mad. Er mollte gleich mieber heim, im 
Hofe aber befann er ſich eines beflern, mufterte den 
Stall und unterhielt fih mit den Knechten. 

Sp mar auf zwei Seiten im Haufe Mißhelligfeit 
ausgebrochen, Luzian allein faß ruhig bei der Ahne. 

„Du mußt jebt das Herz in al’ beide Hände neh- 
men,” fagte fie, „ſchick du mir nur die Leut’ ber zu 
mir, ib will's ihnen ſchon ausreden, was man mit fe 
einem Pfarrer anfangt. Wenn nur mein Bater noch 
leben thät, der wär' der Mann für dich, aber mein 
Vater iſt todt und der Kaiſer Joſeph iſt vergiftet.“ 
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Luzian wollte hier das Ende der Mittagskirche ab- 
warten, aber er war jo voll Jaſt, daß er nicht rubig 
auf dem Stuble figen Fonnte; er ging daher fort. Als 
er auf der Treppe feine Frau fo betrübt ſah, fagte er: 
„Sei ruhig, Margret, es ift noch nicht Alles hin, das 
Bettelhäusle fteht noch. Wo ift der Egivi?“ 

„Laß ihn kaufen, er ift in's Dorf.” - 

In der Frau war eine ſeltſame Wandlung vorge 
gangen. Anfangs mar fie böfe auf ihren Mann und 
gar nicht gewillt, ihm beizuftimmen: wer Haus und 
Kinder hat, hat Sorgen genug, was braucht der fid 
Anderes aufzuladen. Sp dachte fi. Als aber Egidi 
fih jo viel herausnahm, durfte fie das von dem Kinde 
nicht dulden. Was anfangs Widerfpruch gegen das Kind 
war, das ſchien nah und nad ſich als. ihre Meinung 
feftzufeben. Wenn die Welt gegen ihren Mann fein 
ſollte, dann war fie gewiß auf feiner Seite. 

Ob diefer Stand wohl aushalten wird? 

Luzian ging durch Scheune und Stall und ſah Allem 
nach. Als er hier Paule traf, ſagte er: „Wo haſt denn 
das Bäbi?“ 

„Es ... Es will fi anders anziehen,” entgegnete 
Paule ſtotternd. 

„Laß dich's nicht verdrießen,“ ſagte Luzian, „daß 
deine Hochzeit nausgeſchoben wird; von deßwegen find 
wir doch Tuftig und es ift ohnedem beffer, daß wir jeßt 
bi8 nach der Ernte warten.” 

„Mir preſſirt's nicht,” erwiderte Paule. 

Luzian ging durch die Scheuern nach dem ‚Bienen- 
haus. Dort war ſein Lieblingsplätzchen. 





Es regt fi im Dorfe. 


Die Stimmen der Gemeinde, die heute Morgen noch 
zu verflattern ſchienen, fammelten ſich jest in Chören, 
in denen Einzelne felbft den Akkord angaben. 

Mir können die Gruppe nicht übergeben, ans der 
Lachen und Sohlen herausſchallt; der über Alles bin- 
aufige Brunnenbafche führt dag große Wort; hört nur, 
wie er ſchreit: 

„Katzenhirn habt ihr gefreflen, wenn ihr noch was 
mit den Schwarzlitteln zu thun haben wollt; nichts, 
gar nichts, mit gar feinem, da trifft man den rechten 
gewiß. Das Tann man ja an feinen fieben Simpeln 
abnehmen, daß man’s nicht braucht; es ift doch Alles 
verlogen. Drum muß man’3 machen wie felber Bauer, 
dem fagt Einer: Euer Hund ift mager — Er frißt 
nicht, giebt er zur Antwort — warum? — Sch geb’ 
ihm nichts — Warum? — Ich hab’ nichts — ©o 
muß man —” 

Allgemeines Gelächter übertoste die Moral, die 
hieran gefnüpft wurde. Ein junger Burfche, der eine 
Soldatenmüte trug, fragte den Brunnenbafche: „Warum 
babt denn Ihr den Pfarrer nicht auf3 Korn genommen?” 

Der. Brunnenbafche trat zwei Schritte zurüd, drückte 
die Augen zu ala ob er zielte und fagte dann: „Weil 
ich mein Pulver nicht an Spaten verſchieß. Comprenez- 
vous, Monsieur? jagt der Franzos.“ 

Wenn der Bafche zu wälſchen anfing, dann ging's 
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erft recht los, da kamen dann die Dinge vor, troß 
beren Gemeintundigfeit die geiftliche Gewalt noch unge 
ſchmälert fortbefteht. Die Zuhörerfchaft wurde heute 
jelbft von den faftigiten Gefchichten nicht gefeflelt, und 
wir wollen uns aud) weiter umfchauen. 

Wendel mar im obern Dorfe dem Schmieb Urban 
begegnet, fie reichten fich ummillfürlih die Hand wie 
zum Willkomm. Wenn ein folgenfchweres Ereigniß einge- 
treten ift, jo wird die Trennung einer Stunde zu einem 
langen Zeitraum; man trifft ſich wieder wie nach großer 
Abweſenheit, fehließt ſich aufs Neue an einander an, ° 
und der Händedrud fagt, daß man zufammenbhalte. 

„Was macht der Luzian?” fragte Urban. 

„Er ift daheim und wird bald fommen, wir müflen 
vor ſchauen, wie's fteht.” - 

Sie gingen mit einander nach dem Rößle. Bor dem 
Wirthshauſe ftanden die angejehenften Mannen im 
Schatten des Brauhauſes. Natürlich war Luzian und 
feine That Mittelpunkt des Geſprächs. Wendel und 
Urban horchten ftil bin, nur allgemeine Redensarten 
wurden laut, mie: das ift ein fchlimmer Handel u. dgl. 
Wurde die Sache eingänglicher betrachtet, jo bezeichnete 
man fie nur als eine Sonderangelegenbeit Luzians. 
Manche bevauerten in der That aufrichtig, daß er ſich 
eine fo böſe Gefchichte auf den Hals geladen. 

„Drum müſſen wir ihm belfen tragen,” fagte der 
Schmied Urban, und hob die breiten Achfeln als wollte 
er fich bereit machen, ein gut Theil aufzunehmen. 

„Freilich,“ hieß es drauf, „der Luzian hat fich der 
Bürgerfchaft immer am meilten angenommen.” 
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Und nun ging es zur Hin- und Widerrede: 

„Wir kriegen den Pfarrer nicht weg, das geht ein⸗ 
mal nicht.“ 

„Was iſt denn da zu machen? die Zeit verzetteln 
und auf's Oberamt für nichts und wieder nichts.“ 

„Der Luzian bringt allfort das Dorf in Ungelegen⸗ 
heit, er möcht‘. gern den Herrn über Alle ſpielen.“ 

„Das iſt verlogen. Sei's was man .braudt, der 
Ruzian hilft Einem. aus, aber. wer Einmal fein Wort 
nieht gehalten bat,. von dem will er nichts mehr. 
Sp iſt's.“. Ä 

„Die kann die Geſchichte nur ausgehen? * 

„Wie wir fie 'naus führen.“ 

„Der Pfarrer muß fort, das freie Wahlrecht muß her.“ 

„Das kriegen wir nicht.“ 

„Wenn nur der Pfarrer ſelber abdanken thät’, da 
wären wir am beiten: erlöst; mir ließen im. über das 
Samenfeld 'neinfahren, nur fort.“ 

„Da, kauf du der Kat den Schmer ESpech ab.“ 

„Wir haben an dem Hagelwetter genug zu leiden, 
wir können keine neue Händel brauchen.“ 

„Es ſollen ſich jetzt auch einmal andere Gemeinden 
um das freie Wahlrecht annehmen; wir haben unſer 
Schuldigkeit than.“ 

„Jetzt, wenn die Sach' nochmal vor Gericht kommt, 
da will ich nichts davon; ich hab' kein' übrige deit “ 

„Ich auch nicht.“ 

„Und ich auch nicht.“ 

„Ich bin kein reicher Bauer, ich hab keine aneht, 
die für mich ſchaffen.“ 
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„Vor's Oberamt geh’ ich auc nicht.” 

„Ja, man iſt froh, wenn man nicht dran denken 
braucht wo die Oberamtei fteht.” 

In diefem Widermwillen gegen die amtlichen Schere: 
reien und DBerzettelungen fchien zuletzt fogar bei den 
Beten fih die Stimmung feftzufegen. Eher wären Alle 
für die Sache ihres Mitbürgers und im dunkeln Drang 
nah Freiheit und GSelbftändigfeit in einen blutigen 
Kampf auf Leben und Tod gezogen, aber oft vor Ge 
richt zu geben, nein, das ijt zu viel, 

Wendel ſchien e8 an der Zeit, mit feinem Haupt: 
grunde hervorzutreten. Lächelnd rief er: 

„Jetzt giebt’3 jeden Sonntag eine ftaat3mäßige 
Metzelſuppe.“ 

„Wie ſo?“ 

„Ich verſäum' gewiß kein' Kirch” mehr. Für heut 
iſt der Luzian geſtochen, aber nicht hergerichtet und 
geſchmälzt worden, der iſt nicht mager, nahezu drei 
Finger hoch Speck. Das hat gut protzelt im eigenen 
Schmalz, ein paar Stückle hat man eingeſalzen und 
das ander’ hängt man in Rauch. Der Pfarrer ver: 
ſtehts, das Mepgen und das Haushalten. Nächiten 
Sonntag fommft du dran, Lufas, du bift auch jpid- 
fett, dir rutſchts gut auf die Rippen. Und du laßſt 
mir doch auch ein rechtichaffenes MWürftle zukommen, 
wenn er dich an's Meſſer kriegt? Ho! Und wenn's exit 
an den Schultheiß geht, da fehleden alle die Finger 
darnad) bis an den Ellenbogen. Ich komm' auch dran, 
aus mir madt er ein G'ſelchts, wie fie im Bairiſchen 
jagen. Den Säufübel bat ung der Hochwürden jchon 
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unter die Nafe gehoben. Jetzt werden wir nad und 
nad jo Ale in die Kirche geichlachtet, wir laufen nur 
einftweilen fo ungemeßget ’rum. Und wenn das Ochſen⸗ 
fleiid ausgeht, kommen die Weiber dran. Kuhfleiſch 
gilt au einen Batzen. Das find jebt Zeiten, wo ein 
Jedes mehr jchaffen muß. Sonft ift der Hochwürden 
Hirte von fanften Lämmlein geweſen oder gar Seelen- 
birt; unfer Herr Pfarrer, es ift ein Erbarmen, der 
gut Mann muß Saubirt und Mebger und weiß noch 
was Alles fein. Wenn ich heren könnt', ic thät' un- 
ferm Pfarrer einen Sauftall auf den Budel beren.” 

Niemand lachte, der Zorn ballte die Fäufte Aller. 

„Das darf man nicht leiden.” 

„Der Pfarrer muß 'naus, wir wollen doch einmal 
jehen, wer Meifter wird.” 

„Diesmal bat er fich die Finger verklemmt.” 

„Wir wollen ihn gleich fortjagen.“ 

„Rein, wir wollen warten bis heut Abend.” 

„Nichts da, Teine Gewaltthätigkeit.” 

So jchrie wieder Alles durcheinander. Als es Rube 
gab, fagte der Lukas von über'm Steg: „Der Pfarrer 
bat ja deutlich verfündet, daß er niemand Bejondern 
mit meint.” | 

„Du machſt fein’ Katz', wenn man dir auch die Haar’ 
dazu giebt,” erwiederte Urban, „merkt denn nicht? 
Das ift ja grad der Pfiff; das hat er than, daß 
man ihm nicht bei können fol. Wir Tönnen aber Alle 
beſchwören, daß er den Luzian gemeint bat. Nicht 
wahr qu 

„Ja, ja“ 
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Durh das ganze Dorf toste und brauste ein all- 
gemeiner Unmuth. Die Stimmung jchien für Luzian 
und feine Sache günftig, obgleich eine Spannung von 
außen fie hervorgebracht. 

„Jetzt gehen wir zum Luzian.” 

„Zum Luzian, ja,” riefen Viele, und ein großer 

Trupp bewegte fi nach deſſen Haufe. 
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Ein Kämpfer in feinen Gedanken allein. 


Luzian weilte indeß einfam im Garten. Wie das 
Blut durch das Zuftrömen der eingeathmeten Luft neu 
belebt zurüdfließt in’3 Herz, jo auch erftarten die Ge 
danken, wenn fie ausgefprochen wieder einkehren in die 
Seele. 

Ruzian fühlte fich befreit, „hopfenleicht,” ala er in 
den Grasgarten hinter der Scheune trat. 

Wie war bier Alles fo frievfam. Baum und Gras 
wußten nicht von den Kämpfen des Menjchen; das 
wuchs fill fort im brütenden Sonnenfchein. Die Heinen 
und großen Heufchreden fprangen fo Tuftig wie jelbft- 
bewegte Grasgelenfe, in den Bäumen zwitfcherten und 
fangen die Vögel fo hell und die Bienen ſummten fo 
emfig von Blume zu Blume Halm und Blatt und 
Blüthenkelch mag den fchwerfälligen Thieren zum Futter 
verbleiben, die Biene holt fich vorab ihren füßen Saft. 
Mer meiß wie manches Blumenberz in ſich verkäme, 
wenn nicht die Bienenlippen es berührten. Wer weiß 
was es zur Entwidlung der Blume beiträgt, daß die 
Biene den Honig aus ihr auffaugt, wie manche Trieb- 
kraft dadurch gelöst wird; und der Blüthenkelch des 
Menjchengemüthes, wer Tann beftimmen, wmelche bisher 
gebundenen Mächte frei auffchießen, wenn ihm die Welt 
den ftill bereiteten Honigfeim innerer Selbitvergefjenheit 
entzieht. 

Durch den Garten hin wandelt gadeind eine meiße 


N 


91 


Senne; fie wirft den Kopf mit dem rothen Kamm oft 
bin und ber, fie geht den Weg nach ihrem heimlichen 
Neſte dort im Zaune bei den Brombeeren, two die Grille 
fo Taut ſchrillt. Die undanfbare Henne! Sie läßt fi 
füttern im Haufe und verfchleppt die Eier. 

Luzian verfolgte ihren Weg mit feſtem Auge, er 
wollte feine Frau mit dem Fund überrafhen und mwar- 
tete nur, um den warmen Brütling von heute gleich 
mitzubringen. 

Nun iſt Luzian doch wieder in der fleinen, fihern 
Melt. Er meiß es felbft kaum mehr, daß er derfelbe, 
der heute vor wenigen Stunden einer uralten Macht 
fih entgegenwarf, und deſſen ganzes Weſen die höchite 
Erſchütterung erfaßt und gehoben hatte. Als. er fich 
jet nach. dem Bienenhauſe wandte, bemerkte er dort 
einen ſeltſamen Schmud. Es ift ein alter Glaube, 
daß mie nur in eimer frievlichen Familie die Bienen 
gedeiben,. man dieje auch von Allen, was im Haufe 
vorgeht, benachrichtigen muß. Stirbt Jemand im Haufe, 
jo müſſen die Stöde von. ihrer Stelle gerückt werben, 
und. ſchwarzer Flor wird über die Lufe gebeftet; tft 
Freude, ein Hochzeitfeft im Haufe: bier fehen mir Die 
Zeichen,. hochrothe Läppchen über die Luken geftedt. . 

Lächelnd dachte Luzian: „Das Bäbi hat's nicht ver 
gefien wollen, den Bienen zu jagen, daB Hochzeit im 
Haus ift; aber die Bienen verftehen dich nicht, armer. 
Men, und: du verjtehft auch nicht, was unter dir ift. 
Um eine Biene, ein. Schaf zu verftehen und von ihnen 
verftanden zu werben, wie ihnen und bir zu Muthe ift, 
müßteft du dich in ſolch ein Thierlein verwandeht ... 
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Und Gott, der nur Geift it, und der Menſch, der nicht 
blos Geift ift, fie fünnen einander auch nicht verftehen, 
wenn Sjebes bleibt, was es ift. Darum ift Gott Menſch 
geworden . . . Aber die Mutter Maria, die Wunder 
und der Zeufelsglaube — 

Schwer wiegte Luzian das Haupt, und bier war er 
nun wieder mitten in den Wirren des Tages. Sein 
Geiſt war ein lang ausgerubter Boden. Wie foll er 
nun die ſchwellende, mogende Saat gemwältigen? 

Müde ſetzte er fih auf das Bänkchen vor dem 
Bienenhanfe. 

Die Bienen Tennen ihren Herrn und umſchwärmen 
ihn ohne Beunruhigung. Nicht fo der Sqhwarm von 
Gedanken, der umherſchwirrt. 

„Dieſer Immenſtock! Es iſt, wie wenn die hundert 
und aber hundert Thierchen nur ein einzig Geſchöpf 
wären, fo feſt gehören fie zufammen und können nicht 
auseinander. Je größer die Thiere werben, um fo 
mehr hat ein Jedes feinen Willen und Tann für fi 
hinlaufen und machen, was es mag. Menfch, wo läufft 
du bin? Du kannſt über's Meer ſchwimmen, aber Ein- 
mal mußt doch bleiben; da ift dein Feld, das kannſt 
nit mitnehmen, du bafl3 nicht wie die Imme, bie 
überall offene Blumen, nicht wie die Schwalbe, die 
überall Müden und Wafler findet; du haft deinen Ader, 
du mußt füen und ernten... Aber der erfte Same 
ift wild von ſich jelbft gewachſen... Du triffft überall 
Menſchen. Halt dic zum Nachbar. Ihm ift die Liebe 
in’3 Herz gepflanzt, wie dir. Sie ift auch einmal wild 
gewachſen, jett mußt du fie ſäen und ernten, und da 
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giebt’ 3 taufendfah mehr aus... Gewiß, gewiß, bie 
heiligen Menſchen, die die Liebe gepredigt, haben Recht 
gehabt. Wenn die Liebe uns nicht zufammenhält, find 
wir ja dümmer dran ala fo ein Immenſtock; der bleibt 
von jelbft bei einander. Wozu braucht man aber das 
Buch? Ya beilig und wahr iſt's: Gott ift die Liebe! 
Das nehm ih raus und das Andere verbrenn’ ih; 
den Teufeln und den Heren drin ſchadet ja das Feuer 
nichts ... Ib möcht nur wiſſen, marım die Geift- 
lihen den Menſchen die Wahrheit nicht fagen. Was 
haben fie denn davon? .... Herr Gott! Herr Gott! 
Was geht an jo einem Sonntag vor in deiner Welt... 
Jetzt läuten fie drüben in Henaftfeld und droben in 
Eibingen aus der Kir’. Was habt ihr denn Friegt?... 
Freilich mohl, es giebt viele Geiftlihe, die felber ven 
alten Glauben für gewiß und wahr halten und treulich 
dran bangen, und ift ihnen auch Manches nicht eben, 
meinen fie do, das Voll kann nicht ohne das fein. 
Aber die vielen Taufend Andere? DI der Herrſch- und 
Negierteufel, der iſts. Mein Bictor ift fhon ganz 
glüdlih, wenn er feine Buben auf der Straße kom⸗ 


- mandiren Tann . . .” 


Luzian gedachte jegt des alten Pfarters, der zuletzt 
an der Spite der Gemeinde eine Eingabe an den Bi- 
fchof eingereicht hatte, daß eine Symode aus Geiſtlichen 
und Laien berufen werde zur Abfchaffung der Mik- 
bräudde. Der gute alte Mann folgte der Aufforderung 
feines Obern, ftellte fi zur Verantwortung im Fran⸗ 
ziskanerkloſter ein, und das Gerücht ging, daß er diefer 
Tage reumüthig geftorben fe. „Wär es ibm nicht 
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wohler geweſen ala armer Taglöhner? Was hat er zu 
Stande gebracht?” Das überdachte Lugian, und er faß 
in tiefer Trauer auf dem Bänkchen. Er hatte die 
Hände gefaltet zwifchen die Knie gedrückt; in allen 
Fingern Flopften Pulfe. 

So trafen ihn die Männer aus dem Dorfe. Er 
richtete ſich auf, feine Lippen waren bleich und bebten. 

„Luzian, ift dir was?” fragte Wendel. 

„Rein, was giebt’3? 

„Bir find da,” begann Urban, „wir halten zu dir, 
ber Pfarrer muß aus dem Ort.“ 

„Und weiter?” 

„Und das freie Wahlrecht müfjen wir haben.” 

„Und weiter? Nein,” ſprach Luzian ruhig, drüdte 
eine Weile mit der Sand die Augen zu und fuhr dann 
fort: „Ich bin ein Erzſchelm, ein Lügner, verdammter 
al3 ein räudiger Hund, wenn ich nicht Alles ſag'. Ich, 
ih will gar nicht3 mehr von dem Pfarrer wiſſen, von 
dem nicht und von feinem andern, von feinem alten 
und von feinem neuen, von gar feinem. Ueber vie 
Schrift hinaus, da gehet ihr doch nit mit?” 

„Was jagjt? wie?“ 

Luzian bob die Arme mit geballten Fäuften raſch 
empor und fchleuderte fie nieder, indem er rief: „Ich 
glaub’ nicht an die heilig Schrift, das Wort Gottes, 
wie ſie's heißen. Gott hat nie geſchrieben und gefprochen. 
Die Pfarrer find nur Bauchrebner und machen, wie wenn 
die Stimm’ von oben käm'. a, ja,” lachte er Trampfhaft, 
„Bauchrebner, jo it’ 3; fie reden, daß fie nur was in den 
Magen Triegen. Nun? wie? haltet ihr noch zu mir?“ 
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Die Blide Aller jenkten fih. Urban raffte fi 
zuerft auf, er trat auf Luzian zu, legte feine Hand auf 
deflen Schulter und fagte: „Ruzian, mußt jett feine 
Späß machen, du bift doch fonft nicht fo. Wir haben’s 
jet mit dem Pfarrerle da, da figt der Putzen.“ 

Raſch fehüttelte der Angerevete die aufgelegte Hand 
von der Schulter und rief: „Sch fürcht' dich nicht, 
Urban, und noch fo zehn wie du; wer noch einmal 
fagt, daß ih Spaß mad’, den ſchlag' ich ungefpitt in 
den Boden.” 

„Ras haft denn?” fragte Wendel befänftigend, . 
„wenn man dir mas fagt, fo ift grad’, wie went 


, man Schmalz in’3 Feuer fehüttet.” 


„Laſſet mich unfeit (unbehelligt) mit eurem Glau⸗ 
ben, ganz weg muß er,” ſchloß Luzian und ftieß die 
beiden Ellbogen hinter fih, als entferne er das ihm 
Störfame. 

Stil [hlihen die Mannen davon, nur Wendel blied 
und fagte: 

„O Luzian, du haft viel verborben, mehr als du 
in zehn Jahren wieder gut machſt. Wer Alles jagt, 
mas er weiß, dem wird das kalte Wafler im Bach zu 
heiß. Jetzt nutzt dich al’ dein Anfehen von früher 
nichts mehr. Die Mannen haben fihb Alle zujammen 
than, wie ein Sad voll Nägel; er ift fchneller ausge 
fchüttet, als wieder zufammengelefen. Was haft denn 
nöthig gehabt, das Alles zu fagen?” 

„Weil ich's los fein will, Mles los fein will. Sept 
bin ich frei. Den Anderen Tann ich doch nichts helfen, 
e3 ift mit Lug und Trug und Hinterhalt doch nichts 
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geholfen. Wenn ich jeht Nachts in's Bett ſteig', legt 
fih ein ehrlicher Kerl.” 

„And was bilfit du damit?” 

„Jeder muß fich ſelber helfen.“ 

„Nein Luzian, du hätteſt viel ’naus führen Tönnen 
im Dorf und in der ganzen Gegend. Wer weiß wie's 
nad und nach gegangen wär’, man muß nur abwarten. 
Jetzt haft du die Flint’ in’3 Korn geworfen mit Pulver: . 
horn und Kugeltafhe. Was haft denn ausgeführt?” 

„Ich bin ehrlih und aufrichtig, ich Tann mir alle 

Aederle aufjchneiden laſſen, es ift nichts Verſtecktes 
’ mebr drin.” | 

„3% jag noch einmal Luzian: man muß fein un- 
rein Waſſer ausfchütten, bis man reines hat, “ 

„Das Glas muß leer fein.” 

„Ich ſeh' wohl, es battet nichts. B'hüt dich Gott, 
Luzian. Ich muß nah und will forgen, daß die 
Mannen fein faljhes, unnöthiges Gefchrei machen. 
B'hüt dich Gott! Ich wünſch', daß du nie Neu haben 
mögeft, von wegen dem, was du than haft.” 

Luzian ſchaute dem Weggebenden lange nad, er 
batte die Arme auf der Bruft über einander gefchlagen; 
er bielt nichts mehr als fich jelber. 

Endlih riß er ſich aus allem Denken heraus, ging 
in den Stall, jattelte den Braunen und ritt zum Dorf 
hinaus. Wohin? Nur fort, fort. 


Wie endet der Sonntag! 


Mährend Luzian auf ſchnaubendem Roſſe in's Weite 
flürmte, kehrte Egivi bevächtigen Schrittes in’3 väter- 
liche Haus zurüd. Die Scheltworte der Mutter gingen 
ihm wenig mehr zu Herzen, denn er gedachte des bal- 
famreihen Spruches: „Es ift jo ernft gemeint, wie ein 
Mutterfluh.” 

Die. Stimmung Egidi's hatte fih im Hinhorden 
da und dort bereit3 verändert. Faſt das ganze Dorf 
At auf Seite de3 Vaters und gewiß mit Recht; es ift 
ja fonnenflar, daß der Pfarrer ihn beſchimpfen mollte. 
Egidi, der an Autoritäten hing, ließ die allgemeine 
Meinung des Dorfes als ſolche auf fih mwirfen, ja er 
ſchien Schon faft geneigt, die Kraftäußerung des Vaters 
fih zum Stolge anzurechnen. Zwar ftieß ihn noch ein 
Etwas von der Theilhaftigfeit am Ruhme zurüd, aber 
e3 gebt damit leicht wie mit ‚dem Gelde; mer es über: _ 
fommt, fragt nicht leicht, wie es erworben morben. 
Egidi war in jeder Beziehung ein Erbe. Er trat oft 
nur ſcharf und beftimmt auf, um feine Unfelbitändig- 
feit vor fih und Anderen zu verbeden; er wollte ein 
Mann fein und ſich namentlich feinem Vater gegen: 
über als folder binftellen, weil er deſſen Uebermacht 
zu ſchwer fühlte; er ſchloß manchen ungeſchickten Pferde 
handel ab, ohne feinen Vater dabei zu Rathe zu ziehen, 
fo gern er das auch innerlih fih wünſchte; er mollte 

Auerbach, Schriften. IV. 7 
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allein den Meifter zeigen. m feinen Reden und Ge— 
danfen hielt fih Egidvi gern an Sprüchmörter u. dgl, 
das waren ja auch Erbftüde von unmandelbarem Ge 
präg und Werth. Luzian ließ den Sohn ganz für ſich 
gewähren, als er diefe gewaltſame Ermannung wahr: 
nahm, beſonders hatte er bis jet jede Einwirkung in 
religiöfen Dingen unterlaffen, da das wohl abzumarten 
war, und Luzian felber geftand fich Fein Recht zur Be- 
fehrung Anderer zu, jo lange er felbit nicht ganz 
offen war. 

Egidi hatte ein frommes, meiches Gemüth, über: 
dies gehörte er zu jenen Menſchen, die als geborene 
Unterthanen eriheinen; es war ihm wohl dabei, wenn 
man ihm die Laft der Selbitregierung vorweg abnahm, 
je wenn man ihn nie dazu kommen ließ. Unfichere 
Naturen lieben es, wenn ein Arzt bei Tifche ift und 
ihnen ‚jagt, daß diefe und jene Speije ihrer Leibezbe- 
ſchaffenheit nicht unverträglich, ja ſogar fürderlich fei; 
mit der inmerften Luft der Sorglofigfeit geben fie ſich 
dann dem Genufje hin, und tritt einmal eine Störung 
ein, der Heilfünftler hat ja Mittelchen genug, er weiß 
zu helfen. In religiöfen Dingen ift es für Viele noch 
anmuthender, fich auf Lebenzzeit eine Diät vorjchreiben 
und in außerordentlihen Fällen nachhelfen zu laſſen; 
bie oft halsverbrehende Selbftbeobadhtung, die befchiwer- 
liche Selbitgefeßgebung, mit ihrem Gefolge der eigenen 
Berantmwortlichkeit, ift dadurch befeitigt. 

Esgidi fagte ſich's nie vdeutlih, aber er war ganz 
froh und mohlgemuth, daß die Geiftlichen für Alles 
porgejorgt hatten, daß es da beitimmte Pflichten zu 
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üben, beftimmte Gebete zu fpreden gab. Wenn er 
nun dennoch für freie Wahl der Geiftlichen ftimmte, 
fo lag ihm fo menig, wie den Meiften, die Folgerung 
davon- offen, daß die Mitwirfung auf das Innere der 
Lehre fih nothwendig daran anfchließen müßte. Vor⸗ 
erft dachte er, wie die Anderen, nur an die freie 
Wahl der Perfon; warum follte der Geiftliche nicht 
ebenfo aus freier Wahl hervorgehen, wie der Schultheiß? 

Noch auf dem Wege nad) dem elterlichen Haufe 
hatte Egidi allerlei Bedenkliches tiber den Vater rumo⸗ 
ten gehört, aber er glaubte nicht daran, es war nur 
Unverftand und Böswilligfeit, die jo Gottlojes aus- 
fprengen Tonnten. Still ſetzte er fih zur Mutter auf 
die Laube. | 

„Der Gaul, der zieht, auf den fchlägt man; fo 
geht’3 auch beim Vater,” fagte er endlich. 

„Barum? was haft wieder ?” 

„Nichts Schlimmes. Der Bater muß halt am Mei- 
ften ziehen von den Gemeindeangelegenheiten, die An- 
deren, die Iottern mit al’ ihrem Reden doch nur fo 
neben ber und ziehen feinen Strang an. Der Bater 
hätt’ follen ftudirt haben, das wär' fein Platz, ihm 
käm' Keiner gleich.” 

Die Mutter nidte lächelnd, fie ſah in den ver- 
fühnlihen Worten Egidi's nur die Folgen ihrer ſcharfen 
Burechtweifung, und freute fih dieſer Belehrung. 
Schnell vergaß fie Mles, mas vorgegangen war; ihr 
Mutterherz hatte es ja nie geglaubt, daß der Sohn 
mißtren gegen den Bater werde. Sie Tieß fi gern 
von Egidi erzählen, wie Alles im Dorfe vom Lobe 
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Luzians überftröme, und fie fagte einmal ganz felig: 
„D redet nur, es kennt ihn doch Keines jo wie ich. 
Wenn man jebt bald dreißig Jahr’ mit einander haust, 
da tft man wie Ein Menſch; ih, ih kann ihn nicht 
oben, es wär’ mir wie Eigenlob.” 

Es war ihr fo wohl zu Muth, daß fie nach einer 
Weile begann: „Und jest fpür ich's erſt, daß ich zu 
Mittag einen Biffen über's Herz bracht hab. Wart 
ein bisle, ich lang’ einen Moft 'rauf, wir wollen ein 
bisle vefpern. Du ißft doch auch gern ein Mülele 
falten Sped? Ya ih bring'.“ 

Die Ahne war auch berzugelommen, fie jammerte, 
daß Luzian auf und davon fei, ohne Jemand was ge 
fagt zu haben; man wiſſe jeßt gar nicht, wohin man 
ihm in Gedanken nachgehen follte. 

„Es iſt auch nicht gut,“ fagte fie, „wenn man 
außer dem Haufe mit fih in’ Reine fommen will; 
was man daheim nicht findet, ift draußen verloren. 
Hber mein Luzian ift brav, das iſt das Beſte.“ 

Egidi wollte die Rückkunft des Vaters abwarten; 
e3 wurde indeß Nacht, Frau und Kinder harrten feiner, 
er ging beim zur Mühle. Als er vor dem Dorfe war, 
läutete die Betglode, er 309g die Mübe ab und wan⸗ 
delte betend durch das Feld. 

Unterdeflen hatte Bäbi den Paule aufgeſucht. Sie 
war feineswegs frei von mädchenhafter Sekbitherrlich- 
feit, die in jedem Falle unbewegt zumartet; aber fie 
wußte und wollte heute nicht? davon. Sie fand Paule 
im Stall und bat ihn flehentlih, den Fuchſen zu fat 
teln und dem Vater nachzureiten. „Du bift ihm Lieber 
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als der Egidi,“ fagte fie, und ſprach damit deutlich 
genug aus, wie er fo unzertrennlich zum Haufe ge 
höre. Eine trübe Ahnung hatte ſich in der Fürjorge 
um den Vater ihrer bemädtigt, fie war daher frob, 
als Paule fagte, der Vater werde nad) der Stadt ge 
ritten fein, um den Pfarrer dort bei Gericht anzu⸗ 
zeigen. Nun batte fie doch einen Halt in ihrer unfteten 
Angſt. 

„Ihr Männer ſeid doch immer geſcheiter,“ ſagte 
fie. Das begütigende Wort that keine Wirkung. 

Paule blieb mürrifh, und Bäbi war zu bräutlichem 
Kofen nicht aufgelegt. Sie war Baule gegenüber felt- 
fam befangen; fie lobte ihn nur, weil fie fih in Ge- 
danken fto und überhebend dünkte, ihr war’ als 
ſei fie mit bumdert Lebenserfahrungen und Berände- 
rungen von einer großen Reiſe zurüdgelehrt, und 
müßte fih erſt an die befannten Menfchen und ihr 
Gebaren wieder gewöhnen. Darım war das Zuſam⸗ 
menfein heute verfremdet und der Abſchied froftig. 
Paule wollte, daß fie ihn, wie fonft immer, ein Stüd 
Weges beim geleite, Bäbi-aber wollte heute da3 Haus 
nicht verlaflen, nicht unter fremde Menfchen geben; 
fie fürchtete den alleinigen Rüdweg und das Geſchwätz 
der Begegnenden. 

„Du Tönnteft wohl jet auch einmal unter der 
Woche kommen,“ rief Bäbi dem MWeggehenden nad). 

„Wenn's fein kann,” erwiderte Baule und trollte 
fih grollend fort. 

Sn fcharfem Trab war Luzian von Haufe megge 
ritten, er wußte ſelbſt faum wohin; erft auf dem Wege 
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faßte er die Stadt ala Biel in’3 Auge, er wollte jogleich 
zum Oberamtmann. Uniweit der Stadt überholte er eine 
Kutſche, darin ſaß der Pfarrer. Luzian bielt an, ftellte 
außerhalb der Stadt in der Krone ein und kehrte, ohne 
Jemand gefprochen zu haben, wieder nach Haufe. 

Schlafenszeit war jchon lange da, aber auch die 
Ahne blieb auf, um ihren Luzian zu erwarten. End- 
lich kam er, der Gaul ging im Schritt und kaum bör- 
bar, als ob er Soden an den Hufen hätte und fein 
Eifen. In der That hatte er auch eines verloren, aber 
Luzian trug es in der Tajche, denn troß alles Sinnens 
und Denkens hatte fein jcharfes Ohr bald gemerkt, daß 
der Gleichlaut des Schrittes unterbrochen war; er Tehrte 
daher nochmal? um, und fein fpähendes Auge fand in 
dunkler Nacht das verlorene Hufeifen. 

Luzian übergab das Pferd dem Oberknecht mit ber 
Weiſung, daß e3 morgen befchlagen werden müſſe. 
Als er eben dem Haufe zufchritt, hörte er, wie ber 
Oberknecht zum zweiten Knecht fagte: „Das ift einmal 
fein Sonntag, geweſen.“ 

„Wo fein Glaube ift, ift auch fein Sonntag,“ lau⸗ 
tete die Antwort. Luzian wollte eben umkehren, um 
den Beiden befjere Anfichten beizubringen, da rief die 
Frau von der Laube: 

„Bit du da? komm.“ 

„Dan muß nidt nah allen Müden ſchlagen,“ 
dachte Luzian, und ging die Treppe hinan. 

Mit unfäglicher Freude wurde er beiwillfommt, Sye- 
dem mar er wie neu gewonnen, ein Jedes wollte ihm 
etwas abnehmen, ihm zur Erleichterung und ſich zur 
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freudigen Gewißheit, daß er da ſei. Bäbi brachte bie 
Bantoffeln, kniete nieder und wollte dem Bater bie 
fchweren Stiefeln ausziehen, Luzian wehrte ab, indem 
er fagte: 

„Seit warın brauch’ ich denn einen Bedienten?“ 

Luzian drang darauf, daß Alles bald zur Ruhe 
fomme, er jelber aber lag noch lange unter dem offe 
nen Fenjter und fchaute hinein in den funfelnden 
Sternenhimmel; er hatte feinen feften Gedanken, ihm 
war's fo leiht und flügge, ala ſchwebte er mit den 
Sternen dort im unendliden Raum. Unwillkürlich 
faltete er die Hände und betete das einzige herrliche 
Gebet, das ihm geblieben war: Vater unfer, der du 
bift im Simmel — aber ſchon hielt er inne. „Gott 
im Himmel?” ſprach er, „das ift ein Wort, im Him⸗ 
mel; Gott ift überall.” ... Er hörte auf zu beten, und 
doch konnte er die Hände nicht auseinander falten. 
Wo die eigene Kraft dich verläßt und zur Neige ift, 
wo du nicht mehr fallen, wirken und fchaffen kannſt, 
da fügen fih die Hände ftill in einander, und dieſes 
Sinnbild ſpricht: ich kann nicht mehr, mwaltet ihr, ihr. 
ewigen Mächte! So verharrte Luzian unbewegt, Nichts 
regte fih in ihm, Alles lautlos, wie draußen in der 
ftillen Nacht, und jet ftieg das Wort des Knechtes zu 
ihm berauf: „Wo fein Glaube ift, ift fein Sonntag.” 
Nein, nein, feiern wir denn darım den Sonntag, meil 
Gott in ſechs Tagen die Welt gefchaffen und am fie 
benten gerubt? Braucht denn Gott Tage zum Schaffen 
und Tage zum Ruben? Die Menfchen ſetzten fi einen 
Tag, an dem fie der Arbeit ledig fein wollten. Wird 
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aber diejer inne gehalten werden ohne Religion? Er 
muß. Und was follen wir an ihm beginnen? Uns 
freuen und zu aller gegenfeitigen Hülfe beftärfen. 

Es ſchlug zwölf. Fahr’ hin alter Sonntag, es 
fommt ein neuer! 

O Schlaf! Du fhirreft aus die ftraffen Bande der 
ſchaumſchnaubenden, ftaubftampfenden Gedanken; du 
läſſeſt fie. flugbeſchwingt hinſegeln, hoch in ſanft küh— 
lende Wolken; du führeſt ſie zu unſichtbaren Quellen 
und tränkeſt die Seele mit neuer Kraft, und badeſt ſie 
in ſüßem Vergeſſen. Wer könnte fie tragen die unauf- 
börliche Laft des Gedankens, erſchienſt du nicht, einzi- 
ger Erlöfer! 

Und in monbbeglänzter, geiſtdurchwebter Nacht 
fprießt ber Thau am Blüthenkelch, fprudelt der Quell 
im Felfengrund, den Leib zu heilen, zu reinen; bijt 
du der firahlende Bruder des Schlafes, du allbeleben- 
des, reinendes Waller? 
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Sühneverſnch und nener Zerfall. 


Am Morgen hatte Luzian die zufällige Entdedung 
von geftern nicht vergefien; er machte feine Frau ganz 
glüdlih, indem er ihr die fünfzehn Eier aus dem ver: 
borgenen Neft brachte. Die undankbare weiße Henne 
wurde darauf von Bäbi im Hofe müde gejagt, fie flog 
manchmal über den Kopf der Verfolgenden weg, ſank 
aber doch endlich ermattet nieder, wurde gefangen und 
blieb ‚fortan eingefperrt. 

Luzian führte den Braunen zum Schmied Urban 
und ließ ihm dort das Eijen wieder auffchlagen. Er 
hielt den Huf empor, faſt die ganze Laft des Thieres 
lag auf ihm; da fam der Schüb und fagte: „Luzian, 
du ſollſt aufs Rathhaus Tommen, vor den Kirchen- 
konvent.“ I | 

„Ich muß mir vorher ein Eifen auffchlagen laſſen, 
daß der Schinder auch was ’runter reißen Tann, wenn 
er mih auf den Anger Triegt. Sag nur, ih komm’ 
gleich.” | - 

„Luzian, es iſt fein gut Zeichen, wenn man jo 
wilde Späß’ madt. Es wär’ bös, wenn das bie ganze 
Kunft vom Unglauben wär,” jo fagte der Schmied 
Urban. Der Angeredete ſchien betroffen, und erit nad 
geraumer Weile erwiderte er lächelnd: „Wer. fi maufig 


. macht, den frißt die Kat. Nicht wahr?” 


Luzian hatte des Kämpfens eigentlich ſchon übers 
genug, zumal da er das nächte faßbare Biel fich felber 
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entrücdt hatte. Es war doch nur ein einziger Tag, 
jeitvem er in offenem Kriege oder beſſer im Zweikampfe 
ftand, aber es dünkte ihn ſchon eine unermeßlich lange 
Zeit, fo viel hatte er durchgemacht. 

Wenn nicht eine Schaar von Genoflen den Kämpfer 
umgiebt und in ihrer eigenen Entflammung die Kampfes- 
Iuft immer neu vor Augen führt und im Urheber an- 
fat, wenn nicht fihtbar von außen der Brand, den 
man geworfen, in Flammen fortlovert, jo glaubt der 
Einzelne leicht, er könne Alles ändern, noch fei 8 in 
feine Hand gegeben; es ift vorbei, wenn er fich felbft 
zurüdzieht. Er vergißt im Gefühl des Rechts und der 
Großmuth, daß er den Feind zur Gegenwehr gereizt, 
die ſich nicht mehr halten läßt. 

Sm allerlei Geftalt tritt die Verfuhung auf. Sie 
fagt oft kaum nachdem der erfte Streich gefallen: laß 
ab, du haft genug gethan, du haft veiner Weberzeugung 
willfahrt, du dringft doch nicht durch.“ 

Sp war Luzian in ſeltſam friedfertiger Stimmung 
nad dem Rathhaus gegangen; er machte fich ‚Feine Vor⸗ 
ttellung davon, wie denn wieder Alles in's alte Gleife 
fommen Tönne, genug, er war in fich begütigt. In 
der Kleinen Rathsſtube nickte er den Verfammelten, mor: 
unter auch der Pfarrer, unbefangen zu, und fein 
„Guten Tag beinander” tönte fo feft und Bell, daß 
man nicht wußte, was darin Tag. 

Der Pfarrer winkte dem Schultheiß deutlich mit ber 
Hand, er folle reden, und diefer begann: 

„Der Herr Pfarrer bat heute wieder Mefl’ in der 
Kirch’ gelefen, von Entweihung ift demnach fein’ Ned’ 
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mehr. Jetzt Luzian, jei nicht vonderhändig, der Herr 
Pfarrer will's chriftlih mit dir machen. Thu's wegen 
dem Ort, wenn du's nicht wegen deinem Seelenheil 
thuft. Den? nur, wie wir wieder im ganzen Land 
verbrüllt werden, wenn die Sach’ ausfommt. Der Herr 
Pfarrer will's jegt im Stillen abmaden. Du haſt ja 
fonft immer jo auf das ganze Ort und auf unſer An- 
eben gehalten —“ 

„Sa wie? was ſoll ich denn machen? Was will 
man denn von mir?” 

„Du wirt ſchon merken. Nicht wahr Herr Pfarrer, 
e3 wird glimpflich fein? du jollft dir halt eine Kirchen: 
buß auflegen lajien.” 

„Spei aus und red’ anders.” 

„Luzian, man weiß ja gar nicht mehr, was man 
dir jagen fol; bigott, du bift ein Fetzenkerl, und man 
fol? ja mit dir umgehen wie .mit einem jchaallojen 
Ei, beim Blig, und du biſt doc ſonſt ein ausgetra- 
gened Kind.” 

„Genug, genug. Sag deinem Herr Pfarrer, er 
fol vor Gott verantworten, was er predigt und lehrt, 
und ih will auch verantworten, was ich than hab’ und 
noch thu'. Sch brauch deinen Herr Pfarrer mit feiner 
Buß nicht zum Schmußer! zwifchen unjerm Herrgott 
und mir, wir fiuden ſchon allein einander und werben 
bandelgeind. So iſt's, aus und Amen.” 

„Sie fehen, meine Herren,” begann der Pfarrer 
mit ruhiger, faſt bittender Stimme, „Sie jeben, ih 
babe keinen Verſuch zur Ausföhnung unterlafen; ich 

! Unterbimbier, ein von den Juden entlehnter Ausprud, 
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bitte das gehörig der Gemeinde zu verkünden, wenn 
die Sache nun wider meinen Willen den gerichtlichen 
Lauf geht.” 

„Gut, befier als gut,” erwiderte Luzian. „Es ift 
fein Strid fo lang, man findet fein End’. Ich will 
nichts mehr reden, es wird jebt Alles in eine andere 
Schüſſel eingebrodt. B'hüt's Gott.” 

Sn feſtem, fiegesfrobem Kraftgefühle verließ Luzian 
das Rathhaus; jebt ging der Tanz erſt von Neuem ar, 
er freute ſich deſſen. So mogte e3 bin und ber im 
Gemüthe, bis der Kampf ein faßlich perfünlicher wurde. 

Es klingt erhaben und rein, einen Kampf blos um 
der Idee, wie man’ nennt, des Principes willen zu 
beginnen und auszufechten, fich felbft und den Gegner 
dabei aus dem Spiele zu laflen; aber erft dann gedeiht 
die lebendigere Entjcheivung, wenn du aus allgemeiner 
Ueberzeugung oder dur eine wirkliche Thatſache dich 
perjönlic angegriffen fühlt durch den herrſchenden geg— 
neriihen Gedanken. 

Luzian war jett erſt recht aufgelegt zum unnach⸗ 
giebigen Kampfe, er fühlte fi dur die Zumuthung 
der Buße gefränft und angegriffen. Wir dürfen hoffen, 
daß er das Allgemeine darin nicht verfennt, aber jet 
erſt ging’3 Mann gegen Mann. 

Wie emfig arbeitete er im Felde. Dort hatte er 
mit Händen Etwas zu faſſen. Leicht, ala wäre das 
ein Kinderfpiel, ſchwang er die Garben auf den Wagen, 
band er den Wiesbaum feftl. Keiner der Knechte wagte 
Einhalt zu thun und zu bemerken, daß wohl überladen 
jei. Beim Abfahren erwies ſich's nun doch, daß etwas 
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hoch geladen war; Luzian ließ daher den Oberknecht 
auf den Sattelgaul fiten, er felber ſtemmte fih fammt 
dem zweiten Knechte mit der Gabel gegen die aufge 
thürmten Garben; bei mander Biegung hatte er fich 
Scharf anzuftrengen, damit er nicht von der reich gela- 
denen Frucht überjtürzt würde. An einem abjchüfligen 
Hügel machte das Schimmelfüllen, das los und ledig 
neben ber fprang, faſt die ganze Fuhre über den Haufen 
fallen; e8 fprang unverjehens den Pferden vor die Füße, 
diefe ſcheuten; ſchnell befonnen fuhr der Knecht in einen 
Steinhaufen am Wege, der Wagen ftand till, mern 
auch ſchwankend und überhängend. Ohne Unfall, wenn 
auch mit heißer Noth, gelangte man endlich nach Haufe. 

ME Luzion eben die Stubenthür öffnete, hörte er 
noch tie jeine Frau dem Victor einjchärfte: „du darfit 
dem Aehni nichts davon jagen,” fie wuſch dem Knaben 
dabei eine große Stirnwunde aus, Schiefertafel und 
Lineal lagen zerbrocdhen neben dem heftig Schluchgenden. 

„Bas? was nicht jagen?” frug Luzian, „Victor, 
die Ahne hat's nicht ernft gemeint. Du weißt, du kriegſt 
fein Schläpple von mir wenn du die Wahrheit berichteft; 
frei heraus: was tft geſchehen?“ 

„Ja ... ich ſag's, ich ſag's.“ Und nun erzählte 
Victor, immer von Schluchzen unterbrochen: „Der Herr 
Pfarrer hat halt die Religionsſtund heut ſelber geben 
und da hat er viel davon geſagt, daß der Teufel die 
Gottloſen holt und daß er fie Nachts im Bett mit Ge 
danken verfragt wie taufend und taufend Katzen, und 
da haben fie in der Schul Me nad mir umgeſchaut 
und des Hannejen Chriftoph, der neben mir fibt, bat 
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nur fo pifpert: das ift dein Aehni! Und da hab’ ich 
geheult und da hat der Pfarrer gefagt, ich foll ſtill 
fein, es geichieht Niemand nichts, der fromm ift und 
zu den Heiligen betet. Nun müſſet Ihr noch wiſſen, 
daß in einer früheren Stunde einmal die Bank knackt 
bat und da hat der Pfarrer gejagt, das wär’ der Teufel, 
der die Bank fnadjen macht, damit wir nicht aufpaflen 
auf die guten Lehren; der Teufel treibe allerlei Poſſen, 
damit man an andere Saden denkt. Seht wie ber 
Nfarrer gerade red’t, macht des Wendels Maurizle, der 
vor mir fit, die Bank kyackſen und fagt fo leislich: 
ber Zeufel ift wieder im Spiel. Der Pfarrer hat aber 
nichts davon gemerkt und hat ung befohlen, jeden Abend 
beim Einſchlafen und jeden Morgen beim Aufwachen 
ein Gebet für die. armen Sünder zu beten und bes 
Wendels Maurizle bat in der Bank vor mir gejagt: 
ih Tann für feinen Andern beten, da3 muß er felber 
then. Wenn ich für einen Andern bei’, fann id) auch 
für ihn eſſen. Seht hat der Erfte das Gebet an die 
Tafel jchreiben müfjen, wies ihm der Pfarrer vor- 
gejagt hat und wir haben's Alle abgefchrieben ; da fteht’3 
auch auf meiner Tafel, .e8 ift aber fait ganz aus 
gelöfcht.” 

Bictor bob die Schiefertafel auf und zeigte fie vor. 

„Victor! Wie bift denn zum Raufen Tommen?” fragte 
Ruzian. 

„Jetzt wie die Schul aus ift, da fehreien fie Alle 
auf mich "nein: morgen haft du feinen Aehni mehr, 
den holt der Teufel und fo. Des Wendels Maurizle 
hat mir aber gejagt: der Pfarrer weiß auch nicht Alles. 
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Geftern Nacht Hab’ ich noch gehört, wie mein Vater 
zum Schmied jagt: der Luzian ift doch bräver als alle 
Pfarrer. Und jest find alle Buben auf mich ’nein und 
haben geſchimpft: Teufelsenkele! und da bab’ ich des 
Hanneſen Chriftoph einen Tritt geben, er muß ihn nod) 
fpüren, und da find fie auf mich los, aber der Maurizle 
ift mir beigeftanden, und fie haben doch auch ihr Theil 
friegt, bis der Lehrer Tommen if. Da, da hab’ ic 
noch den Stein, den mir eines an den Kopf geworfen 


_ bat; den zeig’ ich dem Pfarrer.” 


Victor zeigte das Genannte vor und Luzian fagte: 

„Victor, Tchmeiß den Stein weg; von heut’ an, hört 
du? gehit du nicht mehr in die Schul. Hörft vu? Und 
wenn dih Eins fragt warum? da fagft du, ih hab's 
gejagt.” Am Fenfter ſtehend ſprach dann Luzian vor 
fih bin: „Sch bin doc ein ſchlechter Kerle, daß ich nicht 
die Art nehm und dem Pfarrer das Hirn einſchlag'.“ 

Kaum war dem Victor das weiße Tuch um den 
Kopf gebunden, als er behend auf die Straße fprang 
und jubelnd feinen Kameraden verfündete, daß er nun 
gar nicht mehr in die Schule gebe. 

Heute hatte Luzian feinen „weltsmäßigen Hunger,” 
obgleich ihm die Frau aus dem aufgefundenen Schaße 
Rühreier gemacht hatte. 

Die Pferde waren im Felde, Luzian ging zu Fuße 
nach der Stadt. 

Als er fih dem Pfarrhauſe näherte, jah er wie die 
Fenſter aufgerifien wurden, mehrere Geiftlihe drängten 
fih in denſelben und Luzian hörte hinter ji rufen: 
„der iſt's.“ 
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Luzian gebt fo langfam, daß wir wohl einen Seiten- 
ſprung bier in das Pfarrhaus machen Tünnen. Wir 
wollen uns nur fo lange aufhalten als man einem 
Vogel am Wege zubötrt. 

Fünf nachbarliche Amtsbrüder hatten ihren ftreitenden 
Genoſſen heimgeſucht; fie hatten fih’8 wohl munden 
laſſen, das bezeugte die Zahl der Flaſchen auf dem 
Tiſch, die die Zahl der Köpfe überſtieg; der jüngſte 
Amtsbruder, der die Würde am wenigiten zu achten 
fchien, war in Hemdärmeln, möglichſt aufgefnöpft waren 
Alle. Eine alte Magd brachte den Kaffee, der Orts- 
pfarrer zündete ein Licht an und reichte Cigarren. 

Mer je in einer Gefellihaft abſchließlicher Leutenants 
war, wie fie etwa in der Wachtftube unter fi über 
einen kecken Giviliiten losziehen, der da und dort ihre 
Standesehre und alljeitig nothwendige Uebermacht in 
Wort und That zu erfchüttern wagte — wir find bier 
bei anders Uniformirten in gleicher Gejellichaft. 

„Fridolin,“ jagte der Yüngfte, Hemdärmelige zum 
Drtöpfarrer, indem er fich über den Tiſch bog und die 
Gigarre anbrannte, „Fridolin, fei frob, daß du einen 
ſolchen Häretifer oder Apoftaten unter der Gemeinde 
haft. Du kannſt Kirchengeſchichte an ihm ftudiren.” 

„Laß ihn laufen,” rief ein Anderer, „wie der Baron 
Feljened einen emballirten Sammel bei feiner Heerde 
laufen hat, damit er weiß, welche Schafe boden wollen.” 

Man lachte über diefen Vergleich bis ein Gefährte 
mit bochblonden, rothen Löckchen begann: „Ich bleib’ 
dabei, Fridolin, du verfehlit es beſonders, weil du ein 
Ariftofrat bift, politifch unfrei. Abgejehen von der Zeit- 
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und Bermunftwibrigfeit deiner politifchen Anficht reizeſt 
du dadurch unnöthig gegen die Kirche. Schon aus 
Politik müßteit du dich auf Seite der Freiheit ftellen. 
Schau nur auf Belgien bin, auf Frankreich; und felbft 
der heilige Bater ijt uns bier ein Vorbild. Der Zug 
der Zeit geht auf politifche Freiheit.” 

„Eine renovirte ſchwarz⸗roth⸗goldene Rede,” unter: 
brach ihn ein vierfehrötiger Mann mit fettem Doppel- 
kinn, der fehr nad Kampher ro; „Rollentopf, man 
merkt dir jtet3 an, daß du bei der Tübinger Burjchen- 
ſchaft affiliirt warf. Sch halte nun einmal dieſes 
Hätſcheln der politiichen Freiheit qua talis für eine 
Verblendung, die ung traurige Früchtlein bringen Tann. 
Man muß weiter jehen. Selbft das weltliche Regieren 
muß al3 Prieſterthum feitgehalten werben. Nicht um: 
fonft iſt's, daß im heiligen römischen Reich der Kaifer 
gejalbt wurde. Die Obrigkeit ift von Gott eingefekt. 
Giebt man dem Volle zu, daß der Regent nicht mehr 
von Gottes Gnaden ift, fo muß man folgerecht auch) 
den Schritt weiter; auch der Priefter ift dann nicht mehr 
von Gottes Gnaden, ift Gleicher unter Gleichen. Das 
selfgovernment bat dann eben jo viel Recht in kirch⸗ 
lichen und religiöjen mie in politifhen Dingen. Das 
Voll, das fich jelber Gejehe giebt und feine Herrfcher 
einjeßt, bildet fich dann auch feine Religion und feinen 
Gott. Die franzöſiſche Revolution mar confequent, wenn 
fie Gott zu= und abvecretirte.” 

„Als vereinigter preußifher Landſtand märeft du 
ſehr am Plage,” entgegnete der Drtspfarrer Fridolin 
Schwander. 

Auerbach, Schriften. IV. 8 
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„Das Köftlichfte von Allem,“ fagte der Hemdärme⸗ 
lige wieder, „it was die Zeitungen bringen, daß der 
König von Preußen alle bisher von den Deutichkatholiten 
gefchlofienen Eben für null und nichtig, für Concubi- 
nate erklärt. Sept find diefe Seltirer von innen heraus 
gefprengt. Sch ſeh's, wie Mann und Frau von ein- 
ander laufen wie's ihnen beliebt. Dadurch ift nın Die 
ſittliche Abfaulung eingeägt, und diefe Religions-Figeuner 
find von innen heraus getötet.” 

„And ih muß befennen,” rief der Rollenfopf und 

ſchlug dabei auf den Tiſch, „daß dies ein potenzirtes, 
hundertfach enwpörendes Seitenftüd zum Koburger Gelbe 
it; es it ganz ähnlich: eine Herabfegung und Ent- 
werthung deſſen, was man felbjt geprägt und anerkannt 
bat. Ein unauslöfchliches Brandmal wird die Gejchichte 
den Urbebern —“ 
„Hoho! du mahft dir's beqiem, vu bältfi das 
Sacrament der Ehe nur für ein ſtaatliches Gepräge wie 
bei der Münze,” jchaltete der Hemdärmelige ein und 
brach feine Cigarre mitten entzwei, weil fie feinen rech- 
ten Zug hatte. Rollenkopf ſetzte die weitere Verhandlung 
in leifem Zwiegeſpräch fort. Während deſſen zog der 
Kamphermann ein gedrudtes Blatt aus der Bruſttaſche 
und fagte zu unferm Ortspfarrer: „Hier in den Mainzer 
Sonntagsblättern ift eine Recenfion über deine Schrift: 
Die Trennung von Kirche und Staat. Du bift über 
das Bohnenlied hinaus gelobt.” | 

„Ich werde gegen dich fehreiben. Es ift eine ver 
fehrte Welt jet. Man verlangt Fürforge des Staats 
für die materielle Arbeit und die geiftige fol ganz ohne 





115 


Oberaufficht fein? Unſere Zeit ſchwankt zwifchen Omni⸗ 
potenz und Impotenz bes Staats," fo ſprach Rollen⸗ 
kopf, über die Achſel gewendet. 

Unſer Ortspfarrer ſchaute nur lächelnd, ohne zu 
antworten, von dem Blatte auf, deſſen Inhalt ihm 
wohl zu thun jchien. Jeder Kreis und jeve Meinungs- 
ſchattirung bat feine öffentliche Krönung. 

Ein Fluges Wort kam jebt aus einem Munde, der 
bisher noch nicht geſprochen. 

„Hat's ein gutes Vier im Röple?” fragte einer der 
Jüngeren. 

Der Ortspfarrer bejahte, und man brach auf zu 
Kegelſpiel und Bier. 

Suchen wir vorher die Thür zu erreichen; mit etwas 
raſchem Schritt holen wir Luzian ein, wir treffen ihn 
noch auf der Straße im Neuenſteiger Walde. Der Fuß⸗ 
fteig über den Berg ift näher, aber Luzian Tiebt das 
Bergiteigen nicht, zumal in der Mittagshite, auch be= 
gegnen ihm auf der Straße mehr Menſchen. Er bat 
feinen Rod über die Schulter gehängt und fchreitet leicht 
und feit dahin; ift ihm aber doch ſchwer und ſchwankend 
zu Muthe, denn in ihm ſpricht's: „Was baft vu ge 
than? Hätteft du's nicht können bleiben laſſen? Haft 
dir und all den Deinigen den Frieden verjcheucht und 
für was? Schau, da ziehen die Menſchen bin: ver 
f&hafft fein Holz aus dem Wald an die Straße, der 
führt am Horn feine rindernde Kuh zum Sprunge, der 
holt Bretter aus der Sägmühle und der führt fein Korn 
beim. Ich möcht binrennen und fie rufen: Tommet 
mit, Alle mit, ich geh’ für eu; ficht's denn euch gar 
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nichts an? Wacht auf, faßt ein Herz und feid frei! 
Wenn ih nur auf einen einzigen Tag Alen die Augen 
aufmachen könnte. Freilich, der Wendel hat Recht, ic) 
hab’ das Beil zu weit 'naus geworfen. Ich hab’ nicht 
anders fünnen. So iſts.“ 

Wie man berichtet, fo wird gerichtet, jagt ein in- 
haltreiches Sprüchwort; darum wollte Luzian heute fein 
Hinderniß anertennen, er mußte nach der Stadt, um 
felber feine Sache vorzubringen. 

In der Oberamtei mußte er lange warten ehe er 
den Amtmann ſprechen konnte. Er wurde freundlich 
begrüßt und gebeten, übermorgen wieder zu kommen. 

„Ich hab' wollen“ — ſagte Luzian. 

„Ich weiß ſchon Alles, der Steinmetz Wendel war 
heute in aller Frühe da und hat mir den ganzen Her: 
gang erzählt; kommen Sie von Übermorgen an wann 
Sie wollen, auch außer den Amtsſtunden.“ 

„Nur noch ein Wort,” fagte Luzian, „it mein 
Sach criminaliſch?“ 

„Keineswegs. Sie brauchen auch keinen Advocaten, 
es iſt reine Polizeiſache. Entſchuldigen Sie —“ und 
fort wiſchte der Oberamtmann wieder. 

„Es ſoll aber criminaliſch ſein!“ ſagte Luzian vor 
ſich hin, als der Amtmann ſchon längſt verſchwunden 
war. Dann verließ er, ſchwer den Kopf ſchüttelnd, die 
Oberamtei. 

Wir werden wohl ſpäter erfahren, was Luzian mit 
ſeinem abſonderlichen Gelüſte wollte; jetzt war es ihm 
nur überläſtig, daß er wieder Tage warten und ſtill 
herumlaufen ſollte, ohne daß Etwas geſchah. Auf dem 
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Heimweg flug er oft mit den Armen um fi, aber 
wo war’3? was follte er faſſen? 

Auf das theilnehmende Herz und den bellen Geift 
des Oberamtmanns hatte Zuzian viele Hoffnung gefebt. 
Das geftand er ſich jebt erit; als er fo leer wie er ge= 
fommen war, davon ging Warum bat er au nicht 
ein ermunterndes, muthiges Wort gefprochen? 

Ein Herz, das die Folgenfchmere eines Ereignifles 
oder einer freien That in fich trägt, verlangt oft zu 
fehr nad) Handreihung, aber die Menfchen um dich ber 
find Me mit fi und taufend anderen Dingen befchäf: 
tigt, fie jehen und verftehen deinen bittenden Bli nicht. 
Erwarte feine Hülfe von außen, fei ſtark in dir. 

Ruzian Tehrte nicht mehr die Straße heimmärts, er 
ging den Waldweg; dort war es fill und feierlich, und 
feine Gedanken beteten inbrünftig zu Gott, daß ihn Die 
Kraft nicht verlafien möge, die ganze volle Wahrheit 
zu befennen und ihr Alles zu opfern. Gern bätte er 
ein Gebet in Worten gehabt, aber er fand Feines, 

Tief im Waldgrunde fang ein Burfch, der wohl neben 
einem beladenen Holzwagen berging, ein „einjames” 
Lied. Luzian ftand fill horchend: 

D Bauerenfohn, laß die Nöglein fteh’n, 
Sie fein nicht bein, 

Du trägft noch wohl von Neſſelkraut 
Ein Kränzelein. 

Das Neflelfraut ift bitter und ſau'r 
Und brennet mid; 

Berloren hab’ ich mein fehönes Lieb, 
Das reuet mid. 
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Es reut mich ſehr und thut mir 

In meinem Herzen weh, 

Behüt' dich Gott, mein holder Schag ! 
sch ſeh dich nimmermehr. 

Zwiſchen jeder Strophe Fnallte der Burſch mit der 
Peitſche, taß es weithin widerhallte. War das nicht 
die Stimme Baule’3, der aljo jang? Was hatte der zu 
Hagen? Nein, der kann's wohl nicht fein... . 

Sm Weitergeben dachte Luzian: „Der Burſch bat 
das Lied auch nicht jelber gefegt, und es erleichtert ihm 
doch das Herz; jo auch hat der eine Menfch Gebete für 
andere gemacht.” 

Die zahliofen Gebetbücher entitanden und waren 
gerechtfertigt vor dem Geifte Luzians. 

Still und gedankenvoll ſchritt er dahin, es begegnete 
ihm Niemand. 

Das Gewitter vom vorletzten Sonntag hatte ſich 
hieher verzogen und auch bier noch arg gehaust; da 
war ein Baum ganz entwurzelt, dort ein anderer mit- 
ten gejpalten wie zerfleifeht, und dort hingen abgefnadte 
Aeſte, jelbit die jungen Schäleichen waren in zahllojer 
Menge zu Boden gebeugt, der Fußiteig war oft unmeg- 
fam. Hinter Neuenfteig umging Luzian eine gewaltige 
Eiche, die quer über dem Weg lag; er gerieth dadurch 
in einen Sumpf, wo Erlen flanden und rettete ſich nur 
mit ſchwerer Mühe daraus. 

Kaum war Luzian wieder hundert Schritte auf 
trodenem Wege, da begegnete ihm ein Mann; es war 
der uns befannte, Rollenkopf genannte Pfarrer. Man 
begrüßte fich beiberfeits mit einem „guten Tag“ und 
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ging an einander vorüber. Luzian ſtand bald ftill, 
Sollte er den Pfarrer nicht vor dem Sumpf warnen? 
Der Piarrer überlegte gleichfalls bei fih, ob er nicht 
den Häretifer, den er wohl wieder erfannt hatte, an- 
Tpreden und ein gutes Wort beibringen ſollte. Plötz⸗ 
lich rief Luzian: „Heda!” Hinter dem Auf tönte es 
wie ein Echo, und doch war's Teines, denn der Pfarrer 
hatte im jelben Augenblide den gleichen Ruf gethan. 

„Seid Ihr nicht der Luzian Hillebrand von Weißen: 
bad?” rief der. Pfarrer aus dem Thale herauf, von 
den Bäumen verborgen. | 

„Ja freilich, aber ich hab’ Euch doch mas zu jagen. 
Dort unten, wo die Eiche liegt, müſſet Ihr rechts ab, 
fonft kommet Ihr bei den Erlen in den Sumpf.” 

„Wartet ich komm',“ tönte es wieder, und Luzian 
ging dem Rufenden entgegen, weil er fich nicht ver- 
fanden glaubte, er mollte e8 genauer bezeichnen oder 
felber mit zurüdtehren. Der Pfarrer hatte ihn aber 
verftanden und begann nun mit ihm über den Kirchen⸗ 
ftreit zu ſprechen. Anfangs war Luzian mißtrauiſch, ſelbſt 
die freien Worte Rollenkopfs ſah er nur wie einen 
Spionenfniff an, aber was lag ihm an allem Augfund- 
Ichaften! Er hörte darum mit einer gewiſſen 1eber- 
legung zu. „Du baft Vieles zu verhehlen, Ich nicht,“ 
dachte er. Ms aber Rollenkopf ſchloß: „Wie gejagt, 
e3 regt fih ein freier Sinn in der Kirche, der fliegen 
muß. Darım müſſen aber aud die freien Männer 
innerhalb der Kirche bleiben, fich nicht davon trennen. 
Wenn die Freien ausfcheiden, was bleibt ung? Die 
träge, verftandlofe Mafle, der ewige faule Knecht.” 
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„Sol das auf mich gejagt ſein?“ 

„Gewiß. Ihr müßt in der Kirche bleiben und hel⸗ 
fen, fie rein und frei zu machen.” 

„Ich glaub’ aber nicht an Gottes Wort und brauch’ 
fein’ Kirch'.“ 

„Aber Eure Brüder bebürfen ihrer und Ihr feid 
verpflichtet, fie nicht zu verlaſſen.“ 

„IH hab' kein Amt und fein’ Anftelung in ber 
Kirch. u 

„Eure Menſchenpflicht iſt Euer Amt, und Euer 
Gewiſſen Eure Anſtellung.“ 

„Alles ſchön und gut, aber ich müßt lügen und 
beucheln, und das kann einmal fein Menſch mehr von 
mir verlangen.” 

Der Pfarrer fuchte noch Späne abzubauen, aber 
den eigentlichen Klotz konnte er nicht bewältigen. Man 
ſchied mit freundlicher Handreichung, und auf dem ftillen 
Heimweg dachte Luzian: „Der ift grad’ wie der Amt: 
mann; dem wär’ auch lieber heut als morgen, wenn 
man die ganze Verfaflung mitfammt dem König über 
ben Haufen ſchmeißen thät, und doch bleibt er im Amt. 
Ich thät ja Lieber fchaffen mas es wär’, daß mir das 
Blut unter den Nägeln ’rauslauft; halb fatt zu freſſen 
wär’ beſſer ala fo ein Amt, da3 man eigentlih nicht 
haben darf.” 

Stolz und groß erhob fi Luzian in dieſem ſeinem 
Selbſtgefühle. 
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4 


Ein Find bleibt, und ein Kind geht. 


Als Luzian nah Haufe fam, trat ihm Bäbi ent- 
gegen mit den Worten: „Bater, hr follet gleich in's 
Rößle Tommen, es ift fchon zweimal ein Bot da ge 
weſen, es fei Jemand da, ber nöthig mit Euch zu 
reden hat.“ 

„Wer denn?“ 

„Des Rößleswirths Bub' weiß es nicht, oder will s 
nicht ſagen.“ 

Luzian ging nach dem Wirthshauſe. Er traf hier 
den Vater Paule's von Althengſtfeld, ver hinter dem 
Tiſche ſaß und ihm zuwinkte ohne aufzuſtehen und ohne 
die Hand zu reichen. 

„So? biſt Du auch hier?“ fragte Luzian, „haſt Du 
mich rufen laſſen?“ 

„Ja. Rößleswirth! Iſt Niemand in deiner hintern 
Stube? Ich hab’ da mit dem Luzian ein paar Worte 
zu reden. Können wir nein?“ 

„Ja.“ 

„Was haſt denn? Kannſt's nicht da ausmachen? 
Oder komm' mit mir heim,“ ſagte Luzian. 

„Nein,“ entgegnete Metard, „es iſt gleich ge 
ſchehen.“ 

Die beiden Schwäher gingen nach der Hinterſtube; 
alle Anweſenden ſchauten ihnen nach. 

„Was giebt's denn ſo Heimliches?“ fragte Luzian. 
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„Gar nichts Heimliches. Du weißt, ich. bin frei 
raus, drum, Luzian, gud, du bift jet im Kirchen⸗ 
bann und vielleicht noch mehr, du kommſt mit denen 
Sachen nicht ſo bald 'raus, wie mir unſer Pfarrer ge⸗ 
ſagt hat und die Pfarrer alle, die heut da geweſen 
find. Drum wird dir's auch recht fein, wenn man 
jett ausfpannt.” 

„Sa wie? mag 2” 

„Ha, du verſtehſt mich ſchon. Mit deinem Maͤdle 
und mit meinem Paule da laſſen wir's jetzt halt aus 
ſein. Wir ſind von je gut Freund geweſen, Luzian, 
nicht wahr! Und das bleiben wir von deßwegen doch. 
Es iſt ja Chriſtenpflicht, daß man. feinen Haſard auf 
einander hat und Alles in Gutem bleibt.“ 

„Ja, ja, freilich, ja,” ſagte Luzian, die Hande 
reibend, „und mas ih hab’ jagen wollen? ... Ja, 
und dein Paule ift auch mit einverftanden ? Du "redet 
in feinem Namen?” 

„Ha, ib bin ja der Vater. Ich laff mid nicht 
ausziehen, ehe ich mich in's Bett leg’, das Sad ift 
mein und ich geb’ die Geißel noch nicht aus der Hand, 
du auch nicht. Was wahr ift, ift wahr; mein Paule 
bat dein Mädle gern gehabt, ja rechtichaffen gern, es 
ift ihm hart ’nangangen. Er hat dem Pfarrer aber be 
ftanden, dein Mädle fei wie ausgewechjelt, es hab’ ihm 
fein gut Wort mehr gunnt, und es hab’ halt auch 
Deine Gedanken Luzian. Recht fo, ift ganz in der 
Drdnung; die Kinder müflen zum Vater halten und 
mein Paule hält zu mir. Du baft ja felber gewollt, 
daß wir feinen Neukauf ausbedingen, und Schriftliches 
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haben wir auch nichts gemacht, da brauchen wir auch 
nichts verreißen. Mein Bub hat deinem Mädle einen 
filernen Fingerring geben, er bat zwei Gulden und 
fünfzehn Kreuzer Toftet, kannſt nachfragen beim Sil- 
berichmied Hübner neben der Oberamtei. Jetzt Fannit 
den Fingerring wieder ’rausgeben, over es ift befjer du 
giebit das Geld, hernach kann ihn dein Mädle- behalten ; 
fannit das Geld dem Nößleswirtb da geben, ich bin 
ibm noch mas ſchuldig für Kleefamen. Dein Mäpdle, 
das bringit du ſchon noch an, brauchſt's nicht in Rauch 
aufhängen, und mein Bub ver fett den Hut auf die 
In? Seite und ift der alt. Es bat halt jebt den 
Schick nimmer zwiſchen unfern Kindern, und es wär 
gegen Gott gefündigt, wenn man da wieder was an- 
. häfteln wollt. Segt wie? was ſiehſt du fo unleibig? 
Stehſt ja da wie ein Stod und machſt Fein Gleich 
(Gelent)? Hab’ ich dich verzürnt?” 

- Zuzian war in der That wie erjtarrt, er ließ den 
Metard an fich hinreden und hörte Alles wie im Halb- 
Ihlaf; der Schweiß trat ihm vor ängitlihen Gedanken 
auf die Stirn; er nidte endlich und jagte: „Ja Metard, 
ih Shi dir den Fingerring gleich 'rauf, kannſt drauf 
warten.” 

„Preſſirt nicht fo. Jetzt fei mir nicht bös, bei dir 
ift gleih dem Himmel der Boden aus. Wir bleiben 
doch die alten guten Freund’, nicht wahr?” | 

„Das Kind ift todt, die Gevatterfchaft bat ein 
End’.” 

Mit diefen Worten verließ Luzian die Kammer und 
trat in die Wirthsſtube. Neugierig richteten fich die 
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Blide Mer auf ihn; er ſah verftört aus. Mit felt 
ſamem Lächeln fagte Luzian: „Rößleswirth, weißt was 
Neues? Mein Bäbi ift Fein’ Hochzeiterin mehr. Grad 
bat mir der Metard aufgefagt.” 

„Es wird doch das nicht fein?” tröftete der Wirth. 

„Srag nur den Metard,” endete Luzian, die Thür 
in der Sand, und fort war er. 

Luzian batte fich eingebilvet, er fei auf Alles ge 
faßt und doch überrafchte ihn dieſer Zwiſchenfall fo, 
daß er nicht wußte, wo aus noch ein. Offen geftan- 
den, dachte er im erftlen Eindruck faft gar nieht an 
feine Tochter, fondern nur an ſich ſelbſt. Hatte er 
feine Ehre verloren? Wo mar landauf und landab ein 
Bauerdmann, der fich’3 nicht zur Ehre angerechnet hätte, 
mit ihm verfchwägert zu fein? — Darum hatte er noch 
die Aufſage felbft verkündet, die Schande follte zurüd- 
fallen auf Metard, er warf fie zurüd mit dem ganzen 
Stolz feines Anfehens; aber galt dies auch noch? 
Kämpfte er nicht mit leerer Hand, während er die 
zweijchneidige Waffe fih in die Fauft träumte? 

Im wilden Ringen des Kampfes reißeft du dir oft 
eine Wunde, du weißt es nicht, bis nach ausgetobtem 
Streite das Rinnen des Blutes und der Schmerz dich 
daran mahnt. Kein Pflafter und Feine Salbe ftillt das 
Blut, wenn nicht das ausgetretene gerinnt und ftodt, 
und jo fih felbft die ſchützende Dede zur Wahrung des 
in dir ftrömenden bildet. Es gebt mit den Wunden 
deiner Seele ebenfo. 

Müd und fchwer, als ob ihm ein Schleiftrog an 
den Beinen läge, ging Luzian nad) Haufe. 
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„Iſt es wahr? ift mein Schwäher im Rößle?“ Mit 
diefen Worten fam ihm Bäbi wiederum entgegen. 

„Dein Schwäher ? Nein, aber des Paule's Vater,” 
entgegnete Zuzian. „Komm ber Bäbi, gieb mir dein’ 
Hand, brauchſt nicht zittern, du ſollſt weiter nichts als 
den Fingerring abthun, du bift Fein’ Hochzeiterin mehr; 
der Paule hat dir aufgefagt. Meine Händel mit dem 
Pfarrer follen dran Schul fein, oder haft. vu aud 
was mit dem Paule gehabt? Es ift jebt eins. Du biſt 
Thon noch eine Weile bei ung gut aufgehoben. Zitter’ 
nur nit fo.” 

„Ich zittere ja nicht,” entgegnete Bäbi; es war ihr 
gar wunderfam zu Muthe, noch nie hatte ihr Vater fo 
ihre Hand gefaßt und gehalten, „ich zittere nicht,“ wieder: 
bolte fie, „laſſet nur los, ich will den Ring abethun.“ 

„hut dir's weh? Es it doch eigentlich meinet- 
wegen. 4 

„rein, das iſt's nicht, und wenn's auch wär, mein’ 
Hand könnte ich mir für Euch abnehmen laflen, Vater, 
und nicht nur fo einen Ring abethun. Wenn mich der 
Baule nimmer mag, bat er mich nie gemögt; ich bin 
ihm nicht bös. Und die-Schand’ wird auch noch zu 
ertragen fein.” 

„Du kriegſt Schon noch den Mann, der dir befcheert 
iſt,“ ſagte Luzian, ohne durch irgend eine Liebkoſung 
oder ein freundliches Wort die gepreßte Rede Bäbi's 
zu erwidern. Dieſe aber ſchloß: „Mein lediger Leib iſt 
mir nicht feil. Da iſt der Ring.“ 

„Der Knochen, der einem beſcheert iſt, ben tragt 
fein’ Katz' davon,” bemerkt noch die Ahne. 
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„Bo tft der Bictor? Er fol den Ring glei in's 
Nöple tragen,” jagte Luzian. Die drei Frauen ſahen 
einander verlegen an. Die Frau Margret nahm ſich 
zuerſt ein Herz, faßte den Nodärmel ihres Mannes, 
309 daran und fagte: „Thu zuerit den Rod aus, bu 
laufit ja den ganzen Tag "rum wie ein Soldat auf dem 
Poſten. So, jetzt ift dir's leichter, jo, jet ſetz' dich 
auch, daß man auch ordentlich mit dir reden Tann.” 

„Bo ift der Victor? Ruf ihn,“ wiederholte Luzian. 

Die Frau hing den Rod auf und fagte dabei: „Er 
hört mic nicht, ich Tann nit jo arg ſchreien; er ift 
auf der Mühle.“ 

„Der Egidi hat ihn geholt und der Victor bat ges 
heult,“ ergänzte Bäbi. 

„Jetzt ſeid Alle ſtill, ich will's erzählen,“ begann 
die Ahne, „da, rück her Luzian, noch näher. Jetzt 
guck, du biſt noch kein' Büchſenſchuß weit vom Haus 
weg, da kommt der Egidi und fragt nach dir, aber 
mit einem Geſicht wie ein Bub', dem die Hühner ſein 
Butterbrod weggefreſſen haben; und da träppelt errum 
und kann das Maul nicht finden. Endlich ſagt er, ob 
wir ſchon gehört haben, was die Leut' von dir reden; 
ich ſag', du kannſt den Leuten die Mauler nicht ver⸗ 
binden.“ 

„Was ſagen ſie denn über mich fragte Luzian. 

„Du ſeiſt gottloſer als ein Heid und ein Jud, und 
du habeſt gar fein’ Religion. Ich ſag' aber dem Eigidi: 
deines Vaters ſeine Gutthaten ſind ſeine Religion und 
das tft die beit! Da ſchreit er über mich 'nein wie ein 
Flözer; und ich fei auch jo, und ich ftehe Doch mit 
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einem Fuß im Grab, und ih will nit, wann ich vor 
Gott ſtünd', und ich fol! dich Luzian eher zurüchalten 
als noch aufitiften und drein been. Wenn ih mid 
nicht vor mir felber gefhämt hätt’, ich hätt! dem Egidi 
eins in's Geſicht geichlagen, daß er nimmer gefragt 
hätt’, wo find mehr. ch ſag' meiter nichts als: junge 
Gänf haben große Mäuler. Wie wir fo reden, kommt 
der Bictor ’rein, ih ſchick ihn fort, er fol nicht hören 
was fein Vater für ein Latſchi ift. Eine Weile drauf 
fommt der Schüg und bietet dem Egidi, er foll in’s 
Pfarrhaus kommen. Ih fag: du gehit nicht zum 
Pfarrer, eber läß’ft dir al beid Bein abhaden. Da 
ſchlägt er auf den Tiſch und fchreit: ich bin Mei- 
fter über mich, und ich thu' was ih will. Wart Schütz, 
ih geh mit. Mein Vater ift mein Vater, aber unfer 
Herrgott ift vorher mein Vater, und id) Taf mir mei- 
nen Glauben nicht nehmen und ich laſſ ihn mir nit 
nehmen. — So rennt er fort.” 

„Ja der Bictor, was ift denn mit dem?” fragte 
Luzian abermals. 

„Ih erzähls ja, wart nur. Vergeht fein’ Stund, 
ift mein Egidi wieder da, er bat den Bictor an der 
Hand und beißt ihn fein Schulſach zufammenpaden, 
und da fchreit er über das Kind ’nein, daß es nicht 
weiß, ift e8 taub over bat es fonft mas than. Ich 
ſchick den Victor fort, er ſoll mir für einen Kreuzer 
Kandelzuder holen, und wie er fort ift, fag’ ih: Egidi, 
du verfünbigft did. Ich weiß mohl, es geht Einem 
fo, wenn man fieht, daß Leut' ein Kind verziehen, jo 
wird man auf das Kind bös und grimmzornig; es ift 
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aber nicht recht. Es ift mir. mit unferen Nachbars⸗ 
leuten, mit des Bäders Chriftle auch jo gangen. Wenn 
du meinft, daß wir deinen Victor verziehen, mußt dei⸗ 
nen Zorn nit an ihm auslaſſen, das ift eine Jchmere 
Sind. Was Sind’! fchreit da der Egidi. Eine Sind’ 
gehört fo wenig da ’rein wie eine Sau in's Judenhaus. 
Da.find ja lauter Heilige. Ych bin nun halt ein fünd- 
bafter Menjch und mein Victor ift mein Kind und fol 
auch jo werden, er muß willen, daß man Bliße thun 
muß. Ich komm' vom Schulconvent und da hab' ich 
gehört, daß der Vater meinem Victor die Schul’ ver- 
boten bat, und jett geht er mit mir und kann fi ein 
Schlecht Beifpiel an mir nehmen. Ihr habt den Victor 
einmal euer Erzenfele geheißen, wir mollen dafür jor- 
gon, daß er fein Erzteufele wird. — Luzian, ih kann 
dir nicht fagen wie ſchandgrob der Egidi geweſen ift, 
und er hat das Kind mit fort, und das bat geweint. 
Und mir thut's jo and (bang) nah dem Kind, ich 
möcht auch fchier greinen. Jetzt hab’ ich aber ein’ ein- 
zige Bit! an dich, Luzian, du folgft mir gewiß gern: 
verzeih dem Egidi feinen Unveritand, ich vergeb’3 ihm 
au, und man muß ihm zeigen, daß Gutheit Trumpf 
fein muß, nachber jet Religion was für wol. Gelt Luzian, 
du verſprichſt mir's, glimpflih mit ihm umzugehen ?“ 

Ein Kopfnicken antwortete. Es bedurfte dieſer Ieh- 
tern Ermahnung kaum, denn wie das ſo geht bei raſch 
auf einander folgenden Schickſalsſchlägen: das perſön⸗ 
liche Leid fühlt ſich kaum mehr, und man erhebt ſich 
in ihm zu Allgemeingedanken. Darum ſagte auch Lu⸗ 
zian aufftehend: 
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„Ihr habt mir ein gut Wort gefagt Ahne, man 
ift oftmals auf ein Kind bö3, weil feine El 
tern e3 verziehen. Es gebt Einem auch oft jo mit 
ganzen Dörfern und Ländern; man darf den Menichen 
nicht bös jein, weil ihre Vormünder, die Pfarrer und 
Beamten, fie verzogen haben und noch verziehen.” 

Luzian ging nach der Kammer. Die Frauen jahen 
verdußt einander an, fie hatten einen mächtigen Aus- 
bruch der Leidenſchaft von Luzian erwartet, und jet 
redete er, daß man ihn Taum verftand. 

„Was bat er?” fragte die Mutter jo vor fi bin. 
Niemand antwortete. 

Mit dem Rode befleivet kam Luzian wieder heraus, 

nahm den Hut und fagte mit einer ganz fremden Weh⸗ 
muth im Antlike: 
.„Ich mach’ heut’ auch meine Stationen, fie find 
ein bisle weit und die Schritte nicht abgezählt, aber 
mein Kreuz ift mir noch nicht zu ſchwer. Ih will 
nur zum Egidi, daß er mir das Kind nicht verdirbt. 
Könnet ohne Sorgen fein, er ift der Vater, ich werde 
ihm fein bös Wörtle geben.” 

Wieder verließ Luzian das Haus. 


” 


Auerbach, Schriften. IV. 9 


130 


Weber fi hinans. 


Zum zweitenmal nach mehrjtündiger Abweſenheit 
ging Luzian heute an Stall und Echeunen vorüber, 
ohne einzujchauen; mie ift dag nur möglih? Das ge- 
dachte er jet, als er Schon eine Etrede entfernt, ſich 
nach feinem Heimweſen ummendete. 

„Ed muß Mes verlumpen,” dachte er, und eine 
ſeltſame Bitterfeit prägte ſich auf feinem Antli aus. 
„Sie haben Recht, die Herren von Staats- und Kirchen: 
gehalt, tauſendmal Recht: jo ein unrubiger Kopf, jo 
ein Schreier, der fih um Sachen annimmt, die ihm 
nichts eintragen und die ihn, genau befehen, eigentlich 
nichts angehen, nicht mehr ala andere Leut auch, das 
muß ein Lump fein oder Einer werden. Am beiten, 
er iſt's von Haus aus. So ein Menſch, ver Alles 
was er bat auf dem Leib trägt und dem fein Geld: 
beutel in der Hoſentaſch' zittert vor Angft, nad) dem 
Niemand fragt: wo bift und mo bleibt? der kann mie 
der Soldat im Feld leben oder wie die Bettelleut.” 

Ein altes Schelmenlied mit endlojen Strophen kam 
ihm bier in den Sinn, und im Weitergehen yfiff er 
die Weifung vor fich hin: 


Bettelleut han's gut, han's gut, 

Bettelleut han's gut, 

Bricht ihnen fein’ Och das Horn, 

Frißt ihnen fein Maus das Korn u. f. w. 
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Der Mund, der fih zum Pfeifen jpist, Tann fi 
nicht mehr fo leicht griesgrämlich verziehen, und doch 
verfinfterten fi die Züge Luzians bald wieder. Er 
ging jett eben in’3 Feld, da die Menjchen von dem 
felben heimkehrten. Er fah in dem Gruße der Begeg- 
nenden etwas Gepreßtes, Niemand blieb ftehen und 
Niemand fragte, wie fonit bräuhlid, wohin noch 
jo jpät? 

An der Halde, dort am Rand des Berges imo 
drunten im Thale der Waldbach rauſcht und die Mühle 
fchrillt, nicht lauter vernehmbar als das Birpen bes 
Heimchens bier neben im Brombeerbufdhe, dort jaß 
Luzian auf dem Markſtein und ftarrte hinein in bie 
untergehende Sonne. Wie allmälig ift ihr Aufgehen 
und wie raſch ihr Untergang! Dort fteht der glührothe 
Ball noch über dem jenfeitigen Berge, und jebt ift er 
hinab und der ganze Himmelsbogen fteht in gluthbren- 
nenden Flammen. Der Aufgang und der Niedergang 
ber Sonne macht die Welt ringsum in blutig grellen 
Flammen erglühen, nur mo das helle Licht herrſcht, 
ſchaut dich die Welt mannigfarbig an. Getroft! der 
helle Tag kommt immer wieder. 

Wie Schwarze Schlangenbilder jeßt vor dem Auge 
Luzians vorüber hufchten, jo flieg auch vor feiner Seele 
ein dunkles Leid auf, das ſich zum nächtigen Ungeheuer 
zu geftalten drohte. 

„Nichts nutz, Lumpenbagage ift die ganze Welt, 
und vorweg gar diefe da meine Grumbbirnenbäuerle, 
nit werth, daß man fi einen Finger für fie naß 
macht. Sie müſſen in alle Ewigkeit hinein Dred 
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Treffen, es ſchmeckt ihnen ja wie Zuderbrov. Denen da 
die Wahrheit verfünden? Das tft g’rad, wie wenn man 
einem blinden Gaul winkt. Sie find nichts beſſeres 
werth als was fie find. 

So dachte Luzian vor fih hin, und jprad es fait 
laut aus. Die Grundfuppe, in der alle Niedertradt 
der Gegenwart zufammenbrodelt, ſchien auch bier auf- 
gulochen in dem Herzen eines Mannes, der mitten in 
den Reihen des Volkes ftand. Denn was ift es ande 
res das die Wahrheit hemmt, fi über alle Welt zu 
ergießen? Es ift mit einem Worte die Volksver—⸗ 
ahtung. Der Herenfeflel in dem diefe gebraut wird, 
ſteht auf dem Dreifuß der Amtirungsfucht, dem dün⸗ 
felbaften Hochmuth der Mleinweifen, und auf der ver- 
leglihen Himperlichfeit der Wohlmeinenden. Sollte 
auch Luzian dem jelbftherrlichen Dünfel der Alleinwei- 
jen verfallen? 

Wer draußen fteht, ſich allein dem Volke gegenüber 
ftellt, dem mag es leicht werden, ſich dem Volke zu 
entziehen, indem er ihm nie die Kraft der vollen Wahr: 
beit zutraut oder beim erſten Verſuche fich verächtlich 
von ihm abmwendet. Das Volk ift ihm geftaltlofe Maſſe. 
Anders ift es bei Luzian. Er lernte die Menjchen nicht 
als Maſſe kennen, fondern ala Einzelne; ihm war e3 
nicht gegeben, die mannigfaltigen Sinnesweijen ver: 
ſchiedener Menſchen mit einem einzigen in Mafchen 
verjehlungenen Begriff, mit einem einzigen Wort ein. 
zufangen. 

Menn man mehrerlei Waldvögel in Einen Käfig 
fperrt, verlieren fie ihren Walbfchlag, feiner von Allen 
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fingt mehr, und fie zwitfchern nur noch faft fo ängft- 
lich und unbeftimmt wie lallende Küchlein. 

Luzian konnte nit wie Andere vom Volle und 
dergleihen reden, er Tannte bie-Einzelnen, und bie 
waren meiſt gut und getreu. Wie im Fluge jchmeifte 
fein Geift im eigenen Dorfe und in dem und jenem 
benachbarten von Haus zu Hau. Da und dort wohnt 
ein fernfefter Ehrenmann; er Tannte ihn von Jugend 
auf, und doch mar er nicht auf dem Wege, den er 
jest ging. 

„Nein,“ ſprach es in ihm, „ich bin nicht befier, 
als der und jener und diefer da. Aber warum greifen 
fie nicht mit an? Warum ziehen fie fih zurüd von 
dir? Sie find eben jeßt noch da, wo du felber vor ein 
paar Jahren noch geweſen bif. Das find lauter alte 
Luzians, die da ’rumlaufen, thu' ja Keinem nichts und 
halt! mir ihn in Ehren, vu biſt's ſelber. Wie hätt 
dir's gefallen, wenn bazumal Einer wie du jeht di) 
mit grimmigen Augen von oben ’rab angejehen hätt’? 
Nein, ihr jeid Alle meine Brüder! ihr fein fo gefcheit 
wie ih, es ift nur noch nicht heraus. Herr! Wenn 
ih da Alle hätt’, da auf dem Ader, und ih ftünd 
auf dem Markitein und thät ihnen das Herz auf- 
Ichließen und fie mir, daS wär's, das müßt fein. 
Warum dürfen wir nicht zufammentommen? Wer Tann 
uns hindern? Die Soldaten? Das find unfere Buben 
und Brüder. Es muß fein. Kerr! Wie find wir an 
Hand und Fuß gebunden. Bricht’ denn nicht einmal?” 
Luzian richtete fi raſch auf, und nächſt dem Gedanken 
an eine große Verfammlung, gegen den Willen des 
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Beamten und Pfarrers erquicdte ihn noch innerlich das 
ftile Bemußtfein eines Siege über fich felber, über 
Hochmuth und Empfindlichkeit. Er hatte die echte Tie- 
bende Duldung gefunden. „Lauter alte Luzians,“ 
fagte er im Weitergehen noch oft vor fih hin, „mir 
wird das Gebot jebt leicht: Liebe deinen Nächften wie 
dich felbft, jebt veriteh” ichs. Wenn du auf Einen 
grimmig bift, denke, du wärſt der, der dich verzürnt, 
du könnteſt ja auch fo fein... Es ift doch viel Schö- 
nes in der Bibel, aber auch viel Anderes.” 

Es war Nacht geworden. Luzian Tannte jeden 
Baum und Straub bier am Wege; wandelte er ja 
diefen Pfad fchon mehr als dreißig Jahre. Im raſchen 
Meitergehen, jo im Bollgefühle der Kraft mit dem 
Schlehvornftod in der Luft fuchtelnd, verfpürte er wie 
der eine alte Luſt, die sich heute ſchon mehrfach regte, 
fih aber nicht unverhüllt aufthat. 

Im Menjchengemüth ebbt und fluthet es wunder: 
fam. Luzian wollte breinfchlagen, zuerſt den Pfarrer, 
dann den Metard, und dann feinen eigenen Sohn 
Egidi und fo fort tüchtig mit ungebrannter Aſche ein- 
reiben, damit fie ihre gebührende Strafe befommen 
und endlich einfehen, daß Recht und Vernunft ihm zur 
Seite jteben. 

Wie bald fucht der Menſch die geiftige Beweisfüb- 
rung zu verlafien und ben leibhaften Nachdruck dafür 
einzujegen. Sich fo mit der ganzen Schwere des We 
fens auf den Gegner zu werfen und ihn zu zermalmen, 
darin Tiegt nicht blos rohe Gewaltthätigfeit, fondern 
auch ein Beftreben, damit thatfächlich darzuthun daß 
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man bereit ſei, das ganze Dajein daran zu jeßen und 
den Gegner anzurufen, daß er bewähre, ob die Macht 
des Gedanfens in ihm fo ſtark fei, auch äußerlich die 
Gewalt zu erringen. Ä 

Darum greifen Völker und Parteien fo gern zum 
Schwerte. Es gilt als lebte Beweisführung, die Le 
benskraft einzufeßen. | 

Mitten auf dem Wege, an der ‚großen Buche imo 
die vielen Namen eingefchnitten find, merkte Luzian 
plöglih, daß drunten im Thale die Sägmühle geitellt 
wurde. Der jehrillende Ton war dahin, und das 
Waſſer raujchte plätjchernd über die unbewegten Räder. 
Diefes plöglihde Aufhören des. weithin kreiſchenden 
Pfiffes machte Luzian verwundert aufſchauen. Was 
ging dort unten vor? Er ſchritt raſch der Mühle zu. 
Die Bäume über ihm raufchten jo munderfam, das 
tönte und klang in nächtlicher Stille beller al am 
Tage; dieſes Säufeln und Rauſchen in den Wipfeln 
floß immer weiter und weiter hinab, tief,in den Wald, 
und ftill war's eine Weile in der Nähe; jetzt erhob ſich 
wieder ein neuer Klang zu Häupten in den Zweigen, 
er ſchwoll immer mächtiger und mächtiger an, und 
brauste dahin. Wie wohlig lauſcht ſich's allvergefien 
in ftiler Sommernadt dem ewigen Wogen des Walbes. 
Du kannſt nit jagen und deuten, was fih da ſpricht 
im Flüftern der Zweige, und doch erquidt dir's das 
Herz und durchſtrömt dich mit füßen Schauern. 

Wie wenn die tofende Tagesarbeit ſchweigt, du ftill 
hinhorchſt auf das Weben und Walten in deiner Bruft, 
fo war es bier als ob das Ohr, an den Mübhlenton 
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gewöhnt, nun bei deſſen Berftummen ſchärfer und voller 
das raftlofe Wogen der weiten Natur in ſich aufnähme. 

Friedfam als ob nirgends in der Welt Kampf und 
Widerſtreit märe, und ein Menſch dem andern die Luft 
bes Lebens günnte wie ein Baum des Waldes dem 
andern, fo ſchritt Luzian dahin. 

Unweit der Mühle zieht fih der Weg einen dach— 
jähen Hügel hinab. Luzian ftand bier plötzlich ftill, 
denn er hörte wie vor dem Haufe auf dem Sägballen 
fitend, zwei Männer mit einander ſprachen, oder viel- 
mehr der Eine redete, 

„Wie ih Euch ſage, Egidi, es giebt nur zwei 
Wege: entweder fromm und ftreng an unjere heilige 
Kirche halten, oder — an gar nichts glauben: nicht 
daß der Menfch eine Seele babe, nicht daß es einen 
Gott gebe, nicht daß wir der Erlöfung bedürfen. Wie 
gefagt, entweder gut Fatholifch oder ein Gottesläugner, 
man kann nur zwiſchen dem Einen und dem Anbern 
wählen; ‚mitten drin fteden bleiben wie das Lutherthum, 
balb an die Bibel, halb an die Vernunft glauben, 
das ift, wie mein alter Lehrer in Freiburg gejagt hat, 
nichts als Feitungsfreiheit; man ift in der Feſtung 
eingejperrt, darf jedoch innerhalb der Ringmauer frei 
umbergehen. Nicht? davon. Entweder muß man alle 
Gelüfte und Begierden ausgeſchirren und fie im freien 
Felde rammeln laſſen wie die Hafen, oder man muß 
fie feithalten mit Zaum und Gebiß der ewigen Glau- 
bensgefete. Ich weiß Egivi, hr ſeid von Grund aus 
ein fromm Gemüth, darum ſchließe ih Euch mein. 
Herz auf. Bon der Stund’ an, da auf das fchallofe 
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Haupt des Neugebornen das heilige Wafler hernieder- 
träuft, bis zu dem ſchweren Augenblide, da die lebens⸗ 
müden Füße des Sterbenden gejalbt und gejfegnet wer- 
den, die nun ihren Erdengang vollendet haben: unab- 
läflig hält die Kirche leitend, ſchirmend uud fegnend 
die Hand über ihre Angehörigen. Unglüdfelig, wer 
fih ihr entzieht und fie von ſich ftößt. Ihr könnt in 
Eurer Mühle Verbeflerungen finden, neue Räder an— 
wenden, die Waflerfraft forgfältiger benügen; in gött- 
lichen Dingen aber ift Alles vom heiligen Geifte offen- 
bart, und erbt fi) unabänderlich fort von Gefchlecht 
zu Geſchlecht. Gäbe e8 bier eine neue Wahrheit, die 
nicht in dem Geoffenbarten läge, fo wäre ja Gott der | 
Allgütige ein Stiefvater gegen die vergangenen Ge 
ſchlechter geweſen, die folder Heilslehre nicht theilhaftig 
waren. Der Heiland und feine Lehre war in ihm und 
mit ihm vom Anbeginn der Welt. Wehe dem Armen, 
der jeinen Weg allein gehen will, du folgſt dem Irr⸗ 
licht in den Sumpf. 

„Glaubt mir, Egivi, eg ift ein ſchweres Amt, eins 
zutreten in die heilige Schaar, die das Erlöſungswerk 
forterbt; ih bin nichts, nur die Gnade wirkt in mir, 
ib bin nichts für mih, ih Tenne nicht Vater nicht 
Mutter jo fie nicht in dem Herrn wandeln, ich kenne 
nicht Weib nicht Kind, ich ziehe ſpurlos über die Erbe, 
ein zerbrehlich Gefäß, das der Herr zerichmettert am 
Ende jeiner Tage. Aber weil ich den Herrn diene, 
jo fürchte ih die Menſchen nicht, fie müſſen dem Herrn 
gehorfamen. Da bin ih für euch Mlle zu jeder Stunde 
bereit zu rathen, zu belfen und zu erheben zum Herrn.” 
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Der Mond trat aus den Wollen, und Luzian ſah 
neben feinem Sohne den Pfarrer. 

„sb kann's aber nicht leugnen,” entgegnete Egidi 
Ihüchtern, „mir thut es doch weh um meinen Vater, 
und ed wird ihm arg weh thun, daß ich ihm den 
Victor meggenommen.“ 

„Aergert dich dein Auge jo reif’ es aus,” rief der 
Geiſtliche halb zornig, „Ceivi, Ihr ſeid hochbegnadigt, 
daß Ihr zum Theil ein priefterlich Opfer bringen könnt. 
Ihr müßt Euer Herz tödten dem Herrn, auf daß es 
in ihm auflebe. Oder wollt Ihr mit Eurem Vater 
zur Hölle fahren und Euer unfhuldig Kind mitreigen? 
Nicht ruhen und nicht raften dürft Ihr, bis hr feinen 
ftolzgen Sinn demüthig madt. Das fag ih Euch,” 
rief der Pfarrer aufftehend und ftredite feine Sand aus 
wie ein jtrafender Prophet, „die erjte Strafe, die der 
Herr über Euren gottlofen Vater verhängt, ift die, daß 
ih fein eigen Kind wider ihn empören muß. hr 
feid das auserlefene Werkzeug des Herrn. Das wird 
ihn auf dem Herzen brennen, Ihr müßt...“ 

Der Bfarrer - konnte feine Rede nicht vollenden, 
denn eine gewaltige Fauſt drüdte ihm bie Gurgel zu. 

Mit der Schnelle eines Habichts, der auf feine 
Beute ſchießt, war Luzian herbeigefprungen und warf 
den Pfarrer über die Sägeflöge bin, daß es knackte. 

„Ich will dich ... ih muß auch ... ich hab’ auch 
den Arm des Herrn,“ unter dieſem Ausrufe ſchlug er 
auf den Geiſtlichen los, daß ihm das Blut aus Mund 
und Naſe rann. 

Egidi fuchte abzuwehren, aber es gelang ihm nicht, 
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den riejenftarfen Luzian loszubrechen. Der Bfarrer 
pie diefem das Blut in’3 Gefiht, er biß fich mit ven 
Zähnen in feinen Arm ein, doch Luzian rief: „Spei' 
nur Gift, beiß nur, ich will dir den Wolfszahn aus: 
reißen.” 

Egidi fchrie um Hülfe, und riß endlich den Bater 
von feiner Beute los. Luzian wandte fih um und 
ſchlug Egidi auf die Bruft, daß er taumelnd zurüd- 
ſtürzte. 

Unterdeß richtete ſich der Pfarrer auf, er war kein 
Schwächling; er faßte Luzian im Nacken und warf ihn 
nieder, daß es dröhnte, faſt wie wenn man einen Baum 
fällt. Jetzt knieete der Pfarrer auf den Gefallenen 
und während er ihn heimlich mit Füßen trat und ihm 
die Augenwimpern ausraufte, rief er laut, daß es im 
Walde widerhallte und das Gebell der Hunde im Hofe 
übertönte: „Thue Buße, ich will dir vergeben; ich ver- 
gelte dir nicht, fein Schlag ſoll dich treffen.” 

Die Frau Egidi's ſchrie Feuerjo zum. Fenſter ber- 
aus, die Mühlfnechte eilten herbei, fie folgte ihnen. 
Ueberdieß hatte ſich Luzian wieder befreit, und ein 
gewaltiges Ringen zwiſchen ihm und dem Pfarrer hatte 
begonnen. 

„Mein Egidi iſt tobt!” ſchrie plöklich die Frau 
und fan! neben ihrem Mann nieder. Das war ein 
Schrei, der die Bäume im Wald erjchüttern Fonnte. 

Luzian ließ ab vom Ringen, kniete neben feinem 
Sohn nieder und ſchrie: „Mein Kind! Mein Kind! 
Pfaff, da haft dein Opfer.” 

„Und du bift der Mörder,” entgegnete der Pfarrer. 
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Luzian fchnellte wieder empor, züdte jein Seiten- 
meſſer, faßte den Pfarrer und rief: „Wenn ich geköpft 
werden ſoll, will ich's wegen deiner, du . .” 

Man riß ihn mit unfäglicher Mühe los. 

Die Frau lag über ihren Mann bingebeugt, das 
ftile Thal tönt wieder von ihrem Jammern und Klagen. 

Egidi wurde in's Haus getragen, und als man 
ihm dort das Weihwaſſer das neben der Thürpfofte 
bing über das Geficht jchüttete, fehlug er die Augen 
auf. Kaum hatte Luzian dies gejehen, ala er wiederum 
den Pfarrer ergriff und mit den Worten: „maus mit 
dir!” ihn aus der Stube drängte. 

Das mar eine traurige Nacht bier in der Wald- 
mühle. Egidi gelangte ‚bald wieder zu vollem Bewußt⸗ 
jein, und als er dann ruhig einfchlummerte, Tieß Luzian 
nicht nach bis Alles fchlafen ging, er felber aber wachte 
am Bett jeines Kindes, deſſen Stirn und Hände er 
oft befühlte. So faß er. und ftarrte unverwandt hinein 
in das matt fladernde Licht, bis dieſes endlich verloſch. 
Er ſah dem Abſterben des Lichtes zu, obgleich das für 
todesgefährlich gilt. 

Mit dem Verlöfchen des Lichtes erwachte Egibi 
plögßlih, und bier in ftiler Naht, wo der Mond fein 
fahles Licht in die Stube warf, befprachen fih Vater 
und Sohn, daß Niemand mehr wußte, mer eigentlich 
ben Andern beleidigt hatte. Egidi wollte mit aller 
Macht feinen Vater befehren, aber e3 gelang nicht, 
und Luzian verfprach, nicht den leifeiten Groll gegen 
ihn zu begen, wenn er das thue was aus ihm jelber 
füme, aber nicht was der Pfarrer ihm einimpfe. 
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Luzians einziger Wunſch mar, daß er den Victor wieder 
befäme; er und die Ahne könnten nicht ohne das Kind 
leben, er mollte es gerichtlich adoptiren. Egidi ſchien 
hingegen bartnädig, jevoh nur fo, daß er nicht aus: 
drücklich willfabrte; was etwa gefchehben werde, das 
fonnte er nicht hindern. 

Gegen Morgen kam eilig eine alte Magd des Hau- 
fe und verkündete, die Frau fei durch den nächtigen 
Schred fo, daß man bald der Wehmutter bebürfe. Egidi 
fprang raſch aus dem Bett, er wollte nach dem Dorf, 
aber Luzian verſprach Alles zu beſorgen; er ſprang 
raſch hinauf in die Kammer, kleidete den fchlaftrunfenen 
Victor an und trug ihn auf den Armen dem Morgen- 
rothe entgegen, hinauf in's Dorf. Der Weg durch den 
Mal war bier und dort mit Blutfpuren bezeichnet. 
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Berlaflen und verftoßen. 


Im Haufe Luzians war diefe Nacht nicht minder 
überwache Verftörtheit. Bäbi jaß allein in der Küche 
und befühlte ftet3 mit dem Daumen die Stelle des 
Fingers, wo der Brautring geſeſſen; eine zart empfind- 
lihe Haut hatte ſich bier unter dem breiten filbernen 
Ringe gebildet, und Bäbi war's oft ala ob fie ein 
Stüd von ihrer Hand verloren habe. Noch unbemußter 
hatte fih unter dem anerkannten äußern Verhältniß 
ein gejchügtes Gebankengebiet in der Seele des Mäd— 
chens aufgetban, das war jett Alles dahin, ver unbe 
ftimmten rauhen Wirklichkeit preisgegeben. Bäbi fonnte 
nun ſtill in fi hinein meinen. Sie glaubte jet erit 
zu miffen mie fehr fie den Paule geliebt; iſt's denn 
möglich, daß er jebt daheim umbergeht, ohne ihrer zu 
gedenten? Gewiß nit. Sie wünjcht fih Flügel, um 
ungefehen ſchauen zu können, was er jet treibe, wo 
er jest ſei. 


Ah Scheiden immer Scheiden, 

Mer hat dih doch erdacht? 

Haft mir mein junges Here 

Aus Freud in Trauern bradt. 
Ave zu guter Nacht. 


So fang fie und ſann dann wieder fill hin und 
ber, ob e3 denn möglich ſei, daß Paule fie verlaſſen 
babe. „Wie wird er denn leben können? wird derſelbe 
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Mund einitmalen zu einer Andern fprechen können: du 
bift mir das Liebſte auf der Welt, du einzig und allein? 
D! die Männer find falſch, aber der Paule doch nicht. 
Freilih, er muß bald heirathen, er hat feine Mutter, 
es muß bald eine Frau in's Haus. Er ift Wittwer 
und fein Pater auh, und ich bin auch eine Wittwe. 
Wenn man nur wüßte, wen er heimführt; es mär’ 
doch Schad' um fein gut Herz, wenn er fich jet in 
der Eil’ überrumpeln thät, ich möcht’ ihm helfen eine 
Frau fuhen. Nein, wir thäten feine paßliche finden, 
e3 gefiele mir doch feine. Und ih? Werd’ ich denn 
einmal wieder eimen Liebiten finden? Werd’ ich denn 
einmal wieder Einen küſſen und umbalfen fönnen mie 
den Paule, daß man jchier vergeben möchte vor lauter 
Lieb und Freudigkeit? Nein, es giebt nur Einen Paule 
und feinen mehr fo ohne Falf und fo grundgetreu; 
da3 kommt nicht mehr wieder. Und fol ich einmal 
wieder einen andern Schatz Eriegen, wo ftedt denn der 
Kerle jet? Am beiten wär's er käm' jetzt gleich, jebt 
Eönnt ich ihn am nöthigften brauchen, ich bin jet fo 
traurig und jo eindödig, jet könnt' er mir über Zaun 
und Heden helfen. Wenn ich einmal wieder von felber 
heiter und luſtig bin, da brauch ich dDih nimmer, da 
kann ich ſchon allein fort. Komm jebt, gleih, wenn 
du einmal kommen thuft. Und wenn er fo wär’ wie 
der Baule, wär! mir's nicht recht, ich thät mich vor 
ihm fürchten wie vor einem Gejpenft, ich thät hundert- 
mal Paule zu ihm jagen und wenn er nicht jo mär 
wie der Paule, wär’ mirs auch nicht redt ... Sch 
mein‘, ih müßt” meinem Paule mein Herzeleid Tlagen, 
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er ift mir der Nächſte von all den Meinigen und er 
ift3 doch wieder, der von mir fort ift und über ihn 
hab’ ich zu Flagen .. .“ 

„Ich laſſ den Strid auf den Boden laufen, ich 
heirath” gar nicht.” Mit dieſen lebten, faſt laut ge 
ſprochenen Worten ftand Bäbi auf und fuchte die Ge 
danken zu verſcheuchen die unftet hin und ber flatterten. 
Gewaltſam beftete fie wieder ihren Sinn auf die Hoheit 
ihres Vaters: „Ihn kränkt's von meinem Paule gewiß 
noch mehr, oder doch fo viel als mich. Und mas mer: 
den bie Leute jagen? Ich ſeh' ſchon mie fie allerlei Be 
dauern mit mir haben, und hinterrüds ift doch Manche 
ſchadenfroh, daß es mir fo geht. Aber pas leid’ ic 
nit, daß mir Eines in's Geficht hinein auf meinen 
Paule ſchimpft; es gefchieht mir fein Gefallen damit, 
im Gegentheil.“ 

Faft in demſelben Augenblide ala Luzian im Geifte 
von Haus zu Haus wandelte, um zu erkunden ie 
man von ihm und feinem Kampf venfe, fchweifte auch 
der Sinn Bäbi's zu allen Freundinnen und Gefpielen; 
aber fie hatte ihre Rundſchau noch Lange nicht beendet, 
als die Ahne plögli rief. Bäbi eilte zu ihr und die 
Ahne klagte faft zum Erſtenmal bitterlih, wie man fie 
allein laſſe und Alles verfehrt und rüdficht3los ver: 
fahre. „ch weiß nicht,“ fagte fie, „bunvertmal geredt 
ift wie feinmal, und du machſt auch fein’ Thür zu und 
man ift ja in dem Haus wie vor einem Blasbalg und 
nirgends fein’ Ruh' und Mies ift fort. Dein’ Mutter 
beult mir auch den Kopf voll und du gunnft mir au 
das Maul nicht und red'ſt Tein Sterbenswörtle. Wenn 
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balt mein Luzian nicht da ift, da bat der Himmel ein 
Loch. u 

Die ſonſt jo anfpruchsloje Ahne, die nie Jemand 
gern zu ſchaffen machte, war heute Frittelig, batte 
allerlei zu befehlen und zu wünſchen, und doch war 
ihr nichts recht. 

Bäbi fchloß der Ahne bald ihr Herz auf, wie tief 
weh ihr zu Mutbe jei. 

„Laß das Sinniren fein,” entgegnete die Ahne, 
„man bringt doch nicht "raus wie's morgen fein wird; 
jeder Tag forgt für fich felber. Wenn man heut’ ſchon 
wüßt' was morgen wird, braucht man ja morgen nicht 
leben. Zeit macht Heu. Mir iſt's, wie wenn meinem 
Luzian ein. ſchwer Unglüd über den Hals käm'; wenn 
er fih nur nicht an dem armen Schelm, am Egidi 
vergreift.” 

„Ich will dem Bater nah m die Mühle.” 

„Rein, will denn Alles fortlaufen? Da bleibit.” 

„Ich mein’ ich hab' grad des Paule's Stimm’ ge- 
hört,“ ſagte Bäbi wieder und wurde feuerroth. 

„Kann mir’ denken. Dir geht feim Stimm im 
. Kopf rum. Was fönnt er denn da bei uns fuchen? 
Haft du noch ein Geſchenk von ihm?” 

„Rein, aber vielleicht hat er’3 mit feinem Vater 
ind Reine bracht oder fo, und er ift da und will —“ 

„Du Tennft den alten Metard nicht, dem ift, mit 
Gutem fprih, die Seel! in ven Leib geroftet. Dein’ 
Mutter die fchimpft auf den Paule und das leid ich 
nit. Wer geftern brav gemwejen ift, ver kann nicht 
— Blumpfad da bin id — heut auf Einmal ein 
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Nichtsnutz fein; wenn er auch einen Unſchick begangen 
bat, er ift doch der Alt. Wen man gejtern gern ge 
habt hat, den kann man nicht heut’ über alle Häujer 
nausfchmeißen wie einen alten Schlappen. So iſt's. 
Der Paule geht feinem Vater nicht von der Hand; er 
thut beſſer dran als der Egidi, der Latſchi, der thut 
ja fo übergefcheit als ob er auf feines Vaters Hochzeit 
geweſen wär'.“ 

„Ja, bei ſeinem Vater bleiben muß man, mein 
Paule hat's grad ſo gemacht wie ich —“ 

„Gewöhn' dir die Red' ab; du kannſt nimmer 
ſagen: mein Paule“ warf die Ahne ein; Bäbi ſchien 
es kaum zu hören, unverrückt in's Licht ſtarrend fuhr 
ſie begeiſtert fort: „Ich hab' heut' faſt die ganze Nacht 
nicht geſchlafen, vor lauter Gedanken. Sonſt iſt ſo ein 
Sonntag 'rum gangen wie ein Tanz ſo ſchnell, man 
weiß nicht wo er hinkommen iſt. Aber was haben wir 
geſtern nicht Alles verlebt! Ich hab' ſonſt nie gewußt, 
daß man vor Gedanken nicht ſchlafen kann, aber geſtern 
hab' ich's erfahren. Da hab' ich halt auch darüber ge— 
denkt: wozu braucht man denn auch einen Pfarrer bei 
der Trauung? Wär's nicht viel ſchöner und heiliger, 
wenn in der Kirch’, mo die ganze Gemeind’ bei einan- 
der ift, der Bater vom Burfh und der Vater vom 
Mädle da vor ihnen ftünd und Einer nad) dem Andern 
thät das Paar einfegnen und trauen? Der Vater ift 
doch eigentlich der Stellvertreter von Gott bei feinem 
Kind,-und jo eine Trauung vom Vater wär doch erſt 
recht heilig. Und mein Vater könnt” beſſer jegnen als 
alle Pfarrer auf der ganzen Welt, und ih mein ein 
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jeder Vater, wenn er da auf dem Plab ſtünd', müßt 
ein gut Wort vorbringen können. So ein Pfarrer ift 
doch ein fremder Menſch und mein Vater ift mein und 
ih bin fein bis zu der Stund.” 

Die ganze erhobene Liebe Bäbi's zu ihrem Vater 
brach flammend auf. Die Ahne jagte verwundert: 
„Bäbi, du redeſt ja, man kennt did gar nicht mehr.” 

„Sp pfeift mein... . der Baule, ja, ja, das ift. 
das Lied vom Neſſelkranz,“ fagte Bäbi plögli vor ſich 
bin, auf die Straße hinaushorchend, „aber ich warte 
bis er 'rauf kommt.” 

Bäbi hatte in der That recht gehört, Paule war 
da und wollte vor Mlem mit Luzian jprechen, er ftrich 
um’3 Haus umher, ob er nicht Bäbi doch zufällig treffe. 
Endlih ging er zum Wendel und wollte dort die An- 
kunft Luzians abwarten. Erft jpät in der Nacht Tehrte 
er beim. 

Zange beſprach fih noch Bäbi mit der Ahne, bis 
diefe endlich einfchlief; auch die Mutter ging zu Bett 
und ftil war's ringsum. Bäbi holte fih noch eine 
Näharbeit, die zur Vollendung ihrer Ausfteuer gehörte; 
hatte es mit diefer nunmehr auch feine Eile, fo hielt 
die Arheit doch wach. Kaum eine Stunde aber hatte 
Bäbi emfig und ftill bei der Dellampe gejeflen, als 
ihr die Hände in den Schooß ſanken und fie ermübet 
einfehlummerte. Das erfte Pochen an der Thüre er- 
wedte fie, denn in dem mwachbereiten Schlafe ift das 
Ohr jedes Tones gewärtig. | 

Ohne daß man Semand kommen hörte, öffnete fich 
der Riegel, Bäbi fah ihren Vater vor fich fliehen und 
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aber fagte raſch: „Gut, dab du auf bift, lauf hurtig 
zur Hebamm’, fie foll gleich zu des Egidi3 Clor (Clara) 
fommen und dann ſag's ihrer Mutter. Lauf tapfer, 
ich will ſchon drin im Haus weden.“ 

Luzian ging mit Victor in's Haus und Bäbi rannte 
in den Strümpfen ohne Schuhe pfeilfchnell das Dorf 
hinauf. 

Frau Margret machte fih raſch auf den Weg, und 
als Luzian nad eimer Weile in den Hof ging, ſah ex 
den Oberfnecht, der die beiden Braunen an den Wagen 


nnte. 

„Haft Recht, daß did früh aufmachſt,“ ſagte Luzian, 
„wilft Klee holen?” 

„Rein, ich hab’ noch genug für heut’ von geftern 
Abend. Ich hab’ noch zwei Fuhren Dinkel im Sped- 
feld, die müfjen ’rein und hernach will ich zackern.“ 

Luzian nidte zufrieden und half eingeſchirren. Still- 
ftehend fchaute er dann dem Wagen nad), der davon 
fuhr, das Schimmelfüllen fprang neben ber, ſich noch 
ledig tummelnd im frifchen Morgenhaud. Luzian dünkte 
es ſchon ein Jahr, daß er ſich nicht um fein Sad 
angenommen hatte. Diefe unabläffige Stetigleit des 
Arbeitens trat ihm jebt in ihrer ganzen Ergquidung vor 
die Seele; ihm war die ganze Welt aus den Fugen 
gegangen, bier aber verlief Alles regelmäßig, das Tannte 
feinen Wirrwarr und konnte feinen ertragen. Die 
Natur arbeitet in ftiller Unabläffigkeit und der Menſch, 
der in ihr wirkt, muß wie fie raftlos ſich rühren; das 
bat jeine feiten Zeiten, die nicht verabſäumt werden 
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dürfen, Sonne und Regen warten nicht bis du mit 
deinen anderweiten Anliegen fertig biſt. Du magſt den 
Hammer tn der Schmiede, die Art auf dem Zimmer: 
platz, den Hobel in der Schreinermwerfitatt ruhen laſſen, 
eine Weile unausgefebt anderen Dingen, Gemeinzweden 
nachgehen, du kannſt Mies leicht wieder aufnehmen, 
wie am Tage wo du es verlafen. Anders der Bauerz- 
mann. Die Sonnentage, die über dem Felde feiner 
barrten, Tann er nicht wieder heraufrufen. Darım 
eignet fi der Bauersmann fo felten Zur Verfolgung 
von Anforderungen, die abfeit3 dem von Kreislauf feiner 
Thätigfeit Liegen. Des Herrn Auge macht das Vieh 
fett; wie leicht verfommt Alles, wenn der Herr fehlt. 
Muß es Dienende geben, unabläfjig belajtet mit der 
Hände Arbeit, während der Herr den höheren Anliegen 
der Menjchheit nachgeht, ift fein Zuftand möglich, in 
dem ſich Beides vereinigt? | 

„Wenn du wieder Tommft, geb’ ich mit in's Feld,” 
rief Zuzian dem Knechte nad, und kehrte in's Haus 
zurück. | u 

Die Ahne war ganz glückſelig, beim Erwachen ihn 
wieder zu ſehen. 

„Mir bat heut! Nacht träumt,” erzählte fie, „mu 
bift Pfarrer worden. Sch hab’ dich predigen fehen, aber 
in einer ganz fremden Gegend, ich hab’ alle deine Worte 
gehört, o! es war prächtig. Und du gäbeft erft noch 
einen guten Pfarrer. Mein Vater hat’3 mehr als hun- 
dertmal gefagt: wenn's mir nachging’, dürft mir Keiner 
por dem fünfzigften Jahr Pfarrer werden. Ein Pfarrer 
braucht nicht ſtudirt haben und fein Eramen machen, 
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er muß fih in der Welt umthan haben mit offenen 
Augen, und fei er meinetwegen Holzhader geweſen, er 
kann doch der beit’ fein, beſſer ala alle Bücherpfarrer. 
Woher wollen denn die aus dem Seminare mitreden 
und Einem Troft und Hülf geben? Sie haben ja felber 
nichts erfahren. Mein Vater, das war der geſcheiteſte 
Kopf auf dem je ein Hut geſeſſen ift, der kaiſerliche 
Kath hat's auch oft gefagt.” . 

„Heut giebt's noch ein Urenkele,“ ſagte Luzian, 
„die Clor wird eines bringen.” 

„So? Ja von deßwegen bift auch die Naht nicht 
beimfommen. Wir haben lang’ auf dich gewartet.” 

Luzian war ftill, die Kehle war ihm wie zugeichnürt. 
Sp oft die Ahne das Wort Pfarrer ausſprach, ging 
ihm ein Stih durch's Herz; er konnte ihr jegt nicht 
fagen, was vorgegangen war. Wird es ihr aber ver- 
borgen bleiben und iſts nicht beſſer, felber Alles zu be⸗ 
fennen? Einftweilen muß man abwarten und Rube fuchen. 

Stil ih vergrämend faß Luzian da. Bon allen 
Qualen, die den Menfchen heimfuchen fünnen, ift die 
Selbftverachtung die höchſte, Freilich nur für ein ehrlich 
Gemüth, denn die zahllofen anderen fommen nie dazu, 
fih jelbjt die volle Wahrheit zu gefteben. Ueber den 
Aufrichtigen aber kommt die Bein doch nur vorüber- 
gehend, denn eben in der Aufrichtigfeit liegt ſchon die 
Gewähr, daß die Selbitverachtung eine unberedhtigte ift. 

Luzian erfannte ſchwer, wie durch feine lebte That 
fein ganzes Streben verfehrt und verwüftet war. 

„Was haft du jebt? Naufhändel und ‚weiter nichts. 
Und du bift nicht mehr allein für dich . .“ 
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Mit diefen Worten erfannte er jene bindende All⸗ 
verantwortlichkeit, die in der jelbitermedten oder über: 
kommenen Sendung für dad Allgemeine liegt; das ganze 
Thun und Laflen hört damit auf ein eigenes, beliebiges 
zu fein. 

„Mi dürfen fie für einen Lumpen halten, da läg’ 
mir nicht viel dran, aber jebt heißt's: Alle, die nicht 
an die Pfaffen glauben, find Raufbuben, man fieht’s 
ja. Das thut mir in der Seele weh. Sebt hat der 
Pfaff Oberwaller. Sa, ich pafle nicht zu einer folchen 
Sad’, nein.” 

Hiemit betrat Luzian eine neue Stufe des Märtyrer: 
thums: den Zweifel und die Verzweiflung an fich ſelbſt. 
Taufendmal iſt dieß nur Beichönigung der Ruhefucht, 
feiges Abjchütteln einer unumgänglichen Aufgabe, aber 
bier war's die bitterfte innere Zerknirſchung. Luzian 
hielt fih in der That feines hoben Vorhabens unwür⸗ 
dig, die lebte That zeigte dieß für ihn und Andere. 
Tiefe Sehnſucht ftieg in ihm auf, daß doch ein gewal⸗ 
tiger erhabener Menſch erftehe, der ſtark und heilig die 
Melt aufs Neue erlöfe; mie gern mollte er ihm dienen, 
ihm Alles opfern, jedem Wink feiner Augen gehorchen, 
wenn e3 ihm nur vergönnt wäre, in den Reihen feiner 
Kämpfer zu ftreiten. 

Ich bin fein bisle mehr als ein gemeiner Soldat 
und dazu noch ein recht wilder, unbänbdiger. 

Darin ſprach ſich's aus, was er wünſchte. Das 
tiefe Berlangen und Sehnen des Jahrhunderts gab fich 
auch bier Fund. Wird ein gewaltiger Führer erſtehen, 
der das Zauberwort findet, um die zerftreuten zahlloſen 
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Streitmuthigen in gefchloffenen Reihen zu ordnen und 
fie die große Bahn zu einem neuen Leben zu führen?... 

Als Luzian dur das Dorf ging, grüßte er Nie 
mand, er wartete den zuvorfommenden Gruß ab; man 
folle nicht glauben, er demüthige fich oder ſuche jegt einen 
befondern Anhang. Menſchen, an deren Urtbeil ihm 
ehedem jo wenig lag, daß er gar nie daran dachte, - 
dieſen ſah er jet ſcharf in’s Geſicht; fie follten und 
mußten ein Wort, einen Blid für ihn haben, er mußte 
fiher fein, was fie von ihm denken. Manchmal wurde 
er in der That zuporfommend gegrüßt, aber er fragte 
fih wieder, ob das nicht dur die Nöthigung feines 
ſcharfen Anblides geſchehen fei. Wenige bemerkten feine 
Unruhe und die fie bemerften und darüber nachdachten, 
vermutheten einen entgegengefegten Beweggrund, fie 
glaubten berausfordernden Stolz zu erfennen. Wo Zwei 
oder Mehre beifammen fanden und Luzian ging bor- 
über, waren fie plöglich ftil, gewiß batten fie von ihm 
geſprochen. Der Rößleswirth jah zum Fenſter heraus 
und als er Luzian kommen fah, zog er fi) zurüd und 
machte das Fenſter raſch zu. Luzian war feft überzeugt, 
daß Alles auf ihn gemünzt fei, er, der jonft in fich fo 
Feſte, ſah fih auf Einmal abhängig von den Mienen 
und dem Behaben eines Seven. Dem Dieb brennt der 
Hut auf dem Kopf, fagt das Sprüchwort, und ähnlich 
erihien ſich Luzian mie ein offenfundiger Verbrecher, 
der ſich Wohlwollen und Anerkennung zufammenbettelt, 
die er vordem jelbitverftändlih inne hatte Luzian 
wollte ſich Alles aus dem Sinn fchlagen und es ge 
lang ibm, aber diejes Vergeflen war doch nur wie der 
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Schlummer eines Krankenwärters, eines Harrenden; 
das leiſeſte Geräuſch weckt taumelnd auf. 

In der Schmiede, wohin nun Luzian ging, ward 
auch Alles plötzlich ſtill, als er eintrat. Urban be- 
gann indeß: „Gelt, jebt find die Karten anders ge 
mifchelt ? jett fchenft der Pfarrer dir die Trümpf, die 
du früher gehabt haft?“ 

„Die fo?” fragte Luzian. 

„Du wirft doch nicht Läugnen, du haft vergangene 
Nacht bei deinem Egidi den Pfarrer todtftechen wollen 
und baft ihm blutig gefchlagen, aber der Pfarrer hat 
beifig geſchworen, daß er nichts davon bei Gericht an- 
geben will; er verzeiht dir's. Jetzt frag’ um im Dorf, 
laß ausfchellen: wer dir noch Recht gibt, ſoll fich 
melden.” 

„Du haft Glück,“ fagte der Brunnenbaſche, „du 
haft Glüd wie jener Mann, der hat einen Floh fangen 
wollen und bat eine Laus gefunden." 

„Mit dir red’ ich gar nicht,” erwiderte Luzian und 
verließ die Schmiede in ſchweren Gedanken. 

Als er fo in fi gekehrt, den Bli zur Erde ge 
beftet hinwandelte, fühlte er plöglich einen mächtigen 
Fauftihlag auf dem Rücken. „Heilig Millionen,” 
knirſchte er ſich umkehrend und nad dem Schläger faf- 
jend. „Ab, du biſt's,“ fagte er und Tieß ab als er 
Wendel ſah, „du Haft mich graufam erfchredt, es ift 
mir durch Mark und Bein gefahren.” 

„Barum? jeit warn bift du fo zimpfer?“ 

„Sud, ih weiß nicht, ich bin dir jo ängftlich im 
Herzen, es ift eine Schande, ich mein’, die ganze Welt 
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ift gegen mich, ich möcht fie Alle vergiften, und da 
fommft du behlings und giebft mir einen Schlag wie 
vom Simmel ’runter.” 

„Bit denn eine ſchwangere Frau? Schäm did. 
Wenn du auch Eins Friegt haft, es ift nur eme Ab- 
Ichlagszahlung von nächt Abend.” 

„Weißt auch Thon.” 

„Ja, und jebt fpielt der Pfarrer den Gutedel. Hab’ 
ich dir's nicht gefagt, du wirfit das Beil zu weit naus? 
Dein Sad) ift bis daher eine reine, thauflare geweſen. 
und jeßt ift geronnen Blut drin.” 

„Mad mir feine Vorwürfe, ich meiß Alles, ich 
weiß ja; von dir hätt’ ih am Erften verlangt, daß du 
mir Troſt einredeſt, ftatt daß du mich jet auch noch 
ſchändeſt.“ 

„Ich ſchwätz' dir kein Loch in den Kopf, wer biſt 
denn? Kopf in die Höh! daß man den alten Luzian 
zu ſehen kriegt. Narr, du haſt nicht geſchlafen, ich 
ſeh dir's an, du biſt mauderig wie ein Vogel, der ſich 
mauſert. Jetzt laß dich nur nicht unterkriegen. Was 
du einmal than haſt, dabei mußt du bleiben.“ 

„Ich hab's aber nicht gern than, ich bin in der 
Wildheit dazu kommen. Ich ließ' mir einen Finger 
abhacken, wenn ich den Pfarrer nicht geprügelt hätt.” 

„Luzian, das hab’ ich nicht gehört, das baft du 
nicht gejagt, das darfit du nicht jagen, feinem Men⸗ 
jhen. Bor der Welt mußt binftehen, daß Alle die 
Augen unterfehlagen, wenn du fie angudit. Möchteft 
gerne Troft haben? Was Troft? Wer nichts nach der 
ganzen Welt fragt, nah dem fragt die Welt am 


155 


meiften. So bift du und fo mußt du fein, und jo bift 
du morgen am Tag.” 

„Ich meiß wohl, ich bin nichts nu , aber das thut 
mir weh, mein’ Sad’ iſt doch gut.” 

„Freilich, freilih, da dran halt! did. Laß den 
Schlag ein paar Monat verjurren, da hat das Ding 
ein ander Geſicht. Wir wollen zu Michaeli davon reden, 
wenn die Sad’ bis dahin nicht ift mie der ferndige 
(oorjährige) Schnee. 

Diefer Zukunftstroſt verfing bei Luzian nicht, denn 
er entgegnete: „Führ’ du im Frühjahr einen Hungri⸗ 
gen auf den Kornader und fag: da friß dich fatt. Lug 
Wendel, ih mein’ es ift ein Jahr, aber es ift erft 
geftern geweſen, daß ich den alten Luzian hab’ wor mir 
berumlaufen ſehen, aber den Luzion von überm zu= 
Tünftigen Jahr, den kenne ich noch nicht, von dem 
weiß ih noch nichts und. der hilft mir noch nichte. 
Sag du mir hundertmal: ich werde ein anderer muth- 
fefter Kerl fein, jebt bin ich's noch nicht umd jeßt 
bräucht ich's. Ih Hab’ dir eine Angſt fait zum Da⸗ 
vonlaufen und weiß nicht wovor und weiß nicht wohin.“ 

„Das Stündle bringt’3 Kindle, jagen die Hebam- 
men. Luzian horch auf, ich will dir mas fagen. Sei 
fein Narr; im Gegentheil, fieh dir die Welt als ein 
Narrenſpiel an, mach dich luftig darin fo gut als es 
geht und fo lang als es hält. Du bift gejund, baft 
Vermögen genug, laß dir dein Leben befommen, es ijt 
bald genug aus, eh man fich’S verfiebt; und es dankt 
dir's fein Teufel, wenn du jeßt deine beiten Jahre ver: . 
frimpelft und verbuttelit für nichts und wieder nichts, 


156 


blos weil dir was einrebeft. Ich Tann dir in fieben 
Worten all’ meine Weisheit jagen: für mas man die 
Welt anfieht, das ift fie Einem. Wenn ib du wär, 
ich wollt’ mir ein ander Leben herrichten. Ich wünſch 
dir nur meinen Leichtfinn, den geb’ ich dir nicht für 
deinen beiten Ader. Yet muß id beim, es wartet 
ein Staatsmittageffen auf mich, ein Herrenefien, ber 
König bat nicht mehr, es kommt in Mlem nur darauf 
an wie man’3 anfiebt: ich hab Gefottenes und Gebra- 
tenes. Die untern Kartoffeln im Hafen (Topf) die 
find gefotten, und oben mo das Wafler einkocht ift, 
da find fie braten.” 

Man war am Haufe Wendels angelangt und diefer 
ging hinein. 
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Ein nenes Familienglied. 


Als Luzian heimkam, hörte er jchon vor der Haus- 
thür, daß die Frau Egidi's ein Töchterchen geboren 
batte. 

Aus-der Küche trat ihm die ſporenllirrende Fideli⸗ 
tät entgegen. 

„Guten Tag Herr Doctor,“ ſagte Luzian. 

„Guten Tag Herr Schwiegerſohn,“ lautete die 
Antwort. 

Faſt möchte man's bedauern, daß in den zehn Ta⸗ 
gen, die wir jetzt ſchon in dem Hauſe verweilen, im 
Dorfe Alles körperlich wohlauf war, wir lernen dadurch 
das heitere Naturell erſt jetzt kennen. Es iſt aber noch 
immer Zeit. 

Der Doctor Pfeffer von G., ein junger Mann mit 
geröthetem Antlitz, das die Kreuz und die Quer durchſäbelt 
war, fam nie in's Dorf, ohne das Haus Luzians oder 


vielmehr die Ahne zu befuchen. So oft man das Reit-⸗ 


pferd des Doctor? am Wirthshaus angebunden ſah und 
er nicht dort zu treffen war, ſuchte man ihn bei der 
Ahne auf, wo er ſcherzend und lachend ſaß. Die Leut- 
feligfeit und frohe Laune des luſtigen Bruders hatte 
im auf allen umliegenden Dörfern beliebt gemadt. 
Auf der Univerfität war der foriche Studio als der 
große Baribal hoch berühmt und angeſehen, ein Meifter 
auf der Menfur und in der Kneipe. Er bebielt fich 
auch diefe Würde fait über das doppelte Duadriennium 
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binaus, Endlich, ald das ganze Vermögen verftubirt 
war, Tieß fih der Menfurbelb zum Eramen einpaufen, 
und halb’ aus wirklichem Glück, halb aus Nüdficht der 
Profefforen, die ihn endlich von der Univerfität los 
fein wollten, beftand er das Eramen. Er ließ fi nun 
in ©. als praftifcher Arzt nieder, erhielt bald darauf 
die Stelle eines Unteramtschirurgus und befleißigte fich 
hauptfächlich der Dorfprarid. Eine gewiſſe Geſchicklich— 
feit in der Operation, wozu ihn beſonders fein Muth 
und eine handliche Fertigkeit befähigten, war ihm nicht 
abzufprechen; er traute daher auch nur dem operativen 
Theile feines Berufes, von der neuen Errungenjchaft 
der innern Heilkunde befaß er als mejentliches Ergeb- 
niß nur die Skepſis. Das praftifche Leben faßte er 
oft wie die Fortfegung einer ulfigen Studentenfuite. 
Reiten und Fahren, feine alte Liebhaberei, war jebt ein 
Theil feines Berufes; das ging nun hin und her über 
Berg und Thal, und die Welt ift jo weiſe eingerichtet, 
daß es auch in dem MHeinften Dorfe, mo die Füchfe ein- 
ander gut’ Nacht jagen, nit an einem fühlen Trunf 
Mein fehlt, der ſpricht da mit demfelben Geifte wie in 
der Gejellihaft aller Weltweiſen. Wenn unfer Doctor 
noch fo lange beim Glas gefeflen, bielt er ſich doch 
immer feft zu Pferde wie eine Kate, ja die Leute be 
baupteten, er jet von Nachmittag an, das heißt, wenn er 
Schon ein bischen angeriffen war, noch weit gejcheiter und 
gefhicter als Arzt. Er trank unabänderlich nur halbe 
Schöppchen, damit der Wein allzeit frifh vom Faſſe 
 Tomme War das Flüäſchchen leer, ſchlug er es mit 
einem Daktylus auf den Tiih, und die Wirthe in der 
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ganzen Umgegend Tannten dieſes Zeichen zum Auffüllen, 
Im Sommer gab e3 da und bort topfebene Kegelbahnen, 
wo unfer Arzt bemdärmelig mit einigen Pfarrern und 
fonftigen Honoratioren der edeln Kegelkunſt oblag. Mit 
allen Menſchen jeglichen Standes war er im beiten Ein- 
vernehmen, und man nannte ihn allgemein einen braven 
Kerl, denn er war gleich Tiebreih und unvervrofien - 
gegen SHülfefuchende, Arme wie Reiche. Er, der als 
Studio über alle Schranfen der bürgerlichen Einpfäb- 
lung fich hinweggeſetzt, hatte fi damit auch, wie man 
ſagt, außgetobt; er vertrug fich jetzt mit allem: Beftehen- 
den und deſſen Vertretern. Stimmte er auch mandı 
mal mit ein in feharfen Tadel über dieſe oder jene 
Staatseinrihtung, jo galt ihm das mehr zur Uebung 
feines Wißes und zur Verwendung eines Kraftausprudes 
aus Olims Zeiten. Er war mit allen Beamten in dem 
Städtchen ſmollis, und ftand mit allen Pfarrern des 
Oberamt3 auf gutem Fuß. PViermal des Jahrs com: 
munieirte er, wie fich gebührt, und verließ am Abend 
vorher Thon Punkt zehn Uhr das Wirthshaus. 

Eo fehlte tem Doctor zu einem gemachten Manne 
weiter nichts al3 eine Frau, und in der That fuchte 
er auch eine ſolche, aber fie mußte reich fein, minde⸗ 
ftens jo reih, daß man fortan bequem zweifpännig 
leben konnte. 

Kluge Leute behaupteten, er habe es auf Luzians 
Bäbi abgejehben, und diefe Annahme war nicht ohne 
Grund. Er war weit davon entfernt, daß ihm die 
Bildungsftufe Bäbi's als ein Hinderniß erfchien; er ver- 
langte von einer Frau weiter nichts, als daß fie eine 
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gefunde Mutter, eine tüchtige Wirthichafterin ſei, und 
ein erfledliches Einbringen babe. 

Luzian mit feinem heftigen Eifer für Umgeftaltung 
des Lebens war ihm eine anziehende Erjcheinung, und 
dem Bauersmann gegenüber hatte er wiflenjchaftliche 
Fettbroden genug, um feinen einfachen Verjtand damit 
zu jpiden und jo fih in Geltung zu jegen. Die Ahne, 
die er ſtets mit Heirathsanträgen nedte, war ihm von 
Herzen gut; jo oft er Tam, ſie hatte ihm ftet3 etwas 
über ihr Befinden zu klagen und zu befragen, er hörte 
es geduldig an und half ab. Ganz glüdlih machte er 
fie einit, alg er ihr das Bilbniß Kaifer Joſephs unter 
Glas und Rahmen überbracdte. 

Paule allein mußte es, daß der Doctor auf einen 
törmlichen Heirathsantrag eine abjchlägige Antwort von 
Bäbi erhalten hatte. Als fie Braut geworben, unter: 
ließ er feine Beſuche dennoch nicht; vielleicht wollte er 
damit feine frühere regelmäßige Einkehr verdeden. Bäbi 
ging ihm ſtets aus dem Wege, fie meinte, er müßte 
ihr böfe fein, meil fie ibn beleidigt habe; er mußte 
aber nichts von Groll. Das zeigte fein beutiges Thun. 
Unfer Doctor war Menfchenkenner genug, um zu 

wiffen, wie weich und empfänglich ein verlaflenes 
Mädchenberz ift, wie halb Berzweiflung halb Sehn⸗ 
ſucht leicht einen Fühnen Freier aufnimmt; er erneuerte 
daher jetzt frifchweg feinen Antrag bei Bäbi, aber mit 
jo viel Schonung, daß die abmeijende Antwort des 
Mädchens nur als zögernder Aufſchub erfeheinen Tonnte. 
Er batte jo eben, Bäbi's Hand fallend, ihr verſprochen, 
nicht mehr von der Sache zu reden, bis fie jelbit davon 
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anfınge. Es war als ob er mitten im Brande des 
Haufes das verlaffene Mädchen ſich erobern würde, als _ 
eben Luzian bereinfam; vor ihm jcheute er fich jegt mit 
feinem Anerbieten hervorzutreten, er’ ging mit ihm nad 
der Stube und ſetzte fih mit einer gewifjen heimijchen 
Art, die Luzian dahin mißdeutete, als ob er zeigen 
wolle, er thue dem geächteten Haufe burch feinen Be 


ſuch eine Ehre an. 





Die Ahne hatte verweinte Augen, au aus ber \ 
Küche vernahm man durch das Schiebfenſterchen big- 
weilen das Schluchzen Bäbi's. Luzian bemerkte. wohl, 
daß feine Raufhändel bier befannt worden waren, aber 
er dachte ftil: „Ihr müßt euer Theil eben. auch haben.” 

Da3 mar jebt ein Hausweſen, jo verftört und auf- 
gefcheucht, als ob es nie eine Heimat ruhiger Menſchen 
geweſen wäre. 

Nach einer Weile ſagte Luzian: „Herr Doctor, 
fommet mit zum Egidi, fehet einmal nad) der Kind- 
betterin.” 

Der Doctor beftieg fein Pferd und Luzian ging 
neben ihm ber den Waldweg nad ver Mühle Luzian 
fühlte ſchwer, wie einem Menfchen zu Muthe ift, ber 
immer bin. und ber getrieben von einem Orte, zum an- 
dern, nirgends eine fichere Ruheſtätte und. häusliche 
Erquickung bat. 

Als die beiden Männer fort waren, kam Bäbi in 
die Stube und ſagte: „Ahne, Ihr dürfet den Doctor 
nicht ſo oft wiederkommen heißen, Ihr müflet ibn nit 
fo in's Haus zeifeln (locken).“ 

„Barum ?” 

Auerbach, Schriften. IV. 11 
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„Denket nur, er bat mir heut’ wieder was davon 
vorgeſchwatzt, daß er mich beirathen will, und es find 
noch nicht drei Tag’, daß ich nicht mehr Hochzeiterin bin.” 

„Laß ihn feine Späß' mahen, er ift ein guter 
Menſch, und wir dürfen jebt nicht alle Leut’ aus dem 
Haus verſcheuchen, es läßt fi ja ohnedem Niemand 
mehr ſehen. Gelt Bäbi, der Pfarrer hat. deinen Vater 
gewiß zu den Raufhänveln gezwungen? Sch bleib’ da⸗ 
bei: was mein Luzian thut, das ift brav.” 

Unterdeß eilte Luzian mit dem Arzt der Mühle zu. 

An der Berghalde ftieg diefer ab und z0g fein Pferd 
am Zaume nad, um fo gleichen Schrittes mit Luzian 
befier mit ihm reden zu können. 

„Wie meinet Ihr Schwäher?” fagte er, „wie wär's, 
weil ich doch die Ahne nicht heirathen Tann, wenn Ihr 
mir das Bäbi zur Frau gäbet? Sch bleib’ dann doch 
in der Familie und werde nicht verfremdet.“ 

„Es iſt jet Tein’ Faſtnachtszeit.“ 

„Was ich ſag', iſt fo klar wie Klösbrüh und iſt mir 
grundbirnenernft. Ohne Spaß, ich nehm das Bäbi, 
wie es geht und fteht und Tiegt. Der Paule giebt das 
Bäbi auf wegen der Pfaffengeſchichte, mir ift das ganz 
Wurſt, im Gegentheil, die Tochter von einem Ketzer ift 
mir noch was Beſonderes. Ich babe einen guten Freund 
von der Univerfität ber, wir nennen ihn den Rollen- 
‚kopf, der traut uns morgen, wenn Ihr einftimmt.” 

„Weiß das Bäbi von Eurem Vorhaben?” 

„Gewiß, fie ziert fih noch ein Wenig, aber fie thät 
doch gern jchnell Ja fagen, wenn fie ſich nicht vor der 
Welt ſcheute. Wenn Ihr ein Wort fallen laſſet, ift die 
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Eache abgemacht. Nun? Etünde ih Euch niht an als 
Schwiegerſohn?“ 

„Ja, ja, warum denn nicht?“ entgegnete Luzian. 
Er war fortan äußerſt ſchweigſam, bis man am Be— 
ſtimmungsorte anlangte; deſto mehr redete der Doctor. 

Auf der Mühle bekundete er die äußerſte Sorgfalt 
für die Wöchnerin und das Kind, und da man einmal 
zur Apotheke ſchickte, verſchrieb er auch noch eine ſchnell⸗ 
heilende Salbe für die Kopfbeule, die Egidi beim Falle 
erhalten hatte. Scherzend gratulirte er Egidi zu ſeinem 
neuen Schwager, als welchen er ſich ſelbſt vorſtellte. 

Unſer Doctor hatte ſich in ein ſeltſames Verfahren 
verrannt, bei dem eben ſo viel augenblickliche Laune 
als Berechnung war; er, der die Weiſe des Volkes ſo 
gut kannte, glaubte ſeine Brautwerbung doch in ſcherz⸗ 
haftem Tone halten zu müſſen; das ſchien ihm der 
derben Art ſeiner künftigen Schwägerſchaft angemeſſen, 
und ſollte ihn und ſie über alle etwaige Peinlichkeiten 
und Erörterungen hinwegheben. Aus dieſem Grunde 
verkündete er auch die Sache allen Frauen, die auf der 
Mühle anweſend waren; dieſe Offenkundigkeit mußte 
ſowohl die Bedenken bei Bäbi heben, als auch zugleich 
fie feſſen, da man nun doch einmal allgemein davon 
redete. Unfer Doctor irrte fi aber gewaltig. Er 
überſchritt in feiner Burſchikoſität unbemußt die feine 
Srenzlinie, die zwifchen Derbheit und Leichtfertigfeit 
gezogen ift; auch der vierfchrötigite Bauer Tennt dieſe 
wohl, und es beleidigt ihn, wenn fo Viele, wie hier 
unfer Doctor, um fih der vollsthümlichen Denkweiſe 
anzubequemen, eine gewiſſe Rohheit in Ausprud und 
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Behandlung ernfter Verhältniffe annehmen. Um nicht 
gefränkt zu fein, mußte Luzian die Angelegenheit ent- 
ſchieden und wiederholt als Scherz auslegen. 

Zwiſchen Egidi und feiner Mutter war eine wort- 
loſe Verſöhnung eingetreten. Hier galt es zu belfen, 
und da war von Streit nicht mehr die Rede. Die 
Mutter wirthſchaftete lebendig im ganzen Haufe, und 
Egidi kam mehrmals zu ihr in die Küche und fagte, 
fie möge nur fich felbft nicht vergeſſen, fie möge ſich 
etwas Gutes bereiten, fie allein babe zu befeblen und 
nicht die Schwiegermutter „und“ feßte er in ſeltſamer 
Einfalt hinzu, „thuet nur, wie wenn Ihr in Eurem 
eigenen Haufe wäret und nehmet Euch Alles ungefragt. 
Sol ih Euch Hein Holz fpalten? Ohne Antwort ab- 
zumarten fing er an, und mußte fortgejagt werben, da 
die MWöchnerin nebenan jeden Schlag fpürte und eben 
einfchlafen wollte. 

Egidi fprang und pfiff im Haufe herum wie ein 
luftiger Bogel auf dem Baume, der in die Welt hinein 
verfündet, daß jebt eben ein junges Küchlein im Neſte 
die Augen aufſchlug. 

Am andern Morgen ftand Luzian nah faft zwölf: 
ftündigem Schlafe wohlgemuth auf. Die ganze Welt, 
die aus den Angeln jchien, hielt fich doch noch in ihrem - 
Kreislaufe, und Luzian fühlte ſich wieder muthfeſt. Er 
pflügte den ganzen Morgen ohne Unterlaß draußen im 
Speckfelde, er empfand es ftill, daß das doch eigentlich 
die Arbeit fei, die er am beften verftehe. . 

Kaum iſt die Frucht vom Felde eingethan, fo wird 
der Boden mit ſcharfem Pfluge wieder umgelegt, die 
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abgeftorbenen Stoppeln werden entwurzelt und verwan⸗ 
deln fih in neue Triebfraft, der aufgeloderte Grund 
ift bereit, fi von Sonnenſchein und Regen durchdringen 
zu lafien, bis er neue Saat empfängt. Das Wachs⸗ 
thum des Menjchengemüthes gleicht nicht dem vergäng- 
lichen Halme, eher dort dem Fruchtbaume, ver bleibt 
beitehen und harrt neuer Frucht am jelben Stamme. 

Luzian fühlte ſich jett jo wohl und heimiih in 
feiner Arbeit, daß es ihm am liebften geweſen wäre, 
wenn der ganze Handel mit dem Pfarrer ein Traum war. 

Es ift ein ganz Anderes, mitten in den gemohnten 
Zebensverhältnifien einen Charakter ftil ausbilden, als 
dann zum Sampfe beraustreten und unabläffig in dem- 
ſelben ſtehen. 

Tauſende wünſchen jetzt den Krieg und ſagen: nur 
das kann von der fieberiſchen Aufregung erlöfen. Wer 
weiß, mie bald fie fih aus dem Leben im Feldlager 
heimſehnen würden. Der neue Kampf muß den Muth 
erfrijchen. 

ALS Luzian mit dem Pflug heimkehrte, begegnete ihm 
Egidi, der betrübt vom Pfarrhauſe kam. 

„Was haſt?“ fragte Luzian. 

„Vater,“ entgegnete Egidi, „Ihr müſſet aber nicht 
grimmig fein, ich kann nichts dafür, ich hab’ eben dem 
Pfarrer die Taufe von meinem Kinde angezeigt, fie ift 
nächſten Sonntag und es fol auch Kordula heißen mie 
die Ahne; und da hat mir der Pfarrer gejagt, daß 
nicht die Ahne und nicht Ihr und nicht die Mutter und 
nicht das Bäbi in die Kirch' kommen darf, ſei's als 
Gode oder als Taufzeuge; ihr feid Ale im Kirchbann.“ 
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„Gut, gut,” fagte Luzian, „vu haft ja dein Schwie- 
germutter und beine zwei Schmägerinnen.” 

„Richt wahr, Vater, Ihr ſeid mir nicht 683? ich 
fann ja nichts dafür, und ih muß doch mein Find 
taufen laſſen.“ 

„Freilich, freilich, aber ih muß jebt eſſen, ic 
kann ſchier nicht mehr lallen,” jo fchloß Luzian und 
fprang den Pferden nad, die ihm voraus heimgeeilt 
waren. 

Bei Tiſche fragte Luzian den Victor: „Biſt wieder 
gern in der Schul und wie geht dirs?“ 

„Ihr hättet mich nicht "rausthun follen, wenn ich 
wieder ’nein muß,” entgegnete Victor, „der Pfarrer 
bört alle Kinder ab in der Religionzftund‘, und mid 
übergeht er, wie wenn ich gar nicht da wär.” 

Ruzian legte den Löffel ab, er konnte nicht weiter 
eſſen; er fühlte tief den Vorwurf des Kindes, indem 
er eine raſche That begonnen und fich doch zur Nadh- 
giebigfeit bequemen mußte. Dabei empfand er, wie 
tief kränkend folches offenfundige Webergehen für ein 
gut gearteteg Kind fein mußte. „Es ift vielleidht gut 
für ibn,” Schloß er in Gedanken, „er muß ſchon früh 
erfahren, mie die Bfaffen überall blutig anhaden, damit 
er um fo bälver ein eigener Menſch wird, eh’ er fo 
alt ift wie ich.” 
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Ein Find im Walde und ein Ruf im Munde der 
Menſchen. 


Am Sonntag Morgen war es im Thalgrunde voll 
friſchen Thauduftes. Die Tannen an der Sonnenhalde 
rauſchten ſo geruhig im ſanften Morgenwind, und die 
mächtig großen Jahresſchoſſe, die ſie in dieſem Sommer 
angeſetzt, glitzerten und flimmerten. Der Bach floß 
arbeitsledig dahin, ſtill murmelnd wie ein vergnügter 
Spazirgänger; über ihm flog ein Schwalbenſchwarm 
in kuhnen Bogen auf und nieder, es waren die Alten, 
die die Jungen im Fluge übten zur meiten Fahrt 
über’3 Meer. Bald ſenkte ſich die eine um die andere 
raſch hernieder, hafchte einen friſchen Morgentrunf aus 
dem Bache und reihte ſich jchnell wieder ein in den 
ſchwärmenden Kreis; unten aus dem Bache ſchoſſen die 
Fiſche nad der Oberflähe und hafchten nach fchwär- 
menden Müden. Eine Goldammer faß auf der äußeriten 
Spitze des Kirſchbaumwipfels, fang unaufhörlich hinein 
in den blauen Himmel und wetzte ſich immer wieder 

den Schnabel an dem Zweige, auf dem fie ſaß. Ruhe 
und janfte Kühlung quoll aus Berg und Thal. Jetzt 
öffnete fich die Hausthür an der Waldmühle, und ber- 
aus trat eine Frau, die ein mit weißen Linnen bevedtes 
Kind in beiden Armen vor fih trug. Drei Frauen, mit 
Kränzen von Fünftlichen Blumen auf dem Haupte, Tolg- 
ten ihr, und bald auch kam Egidi in feinem langen 
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blauen Rode, den Hut in der Hand, Aus dem Stuben- 
. fenfter oben ſchaute ein Mädchen den Weggehenden 
nad; es war Bäbi, die bei der Wöchnerin zurückblieb. 
Die Frauen trugen bas Kind durch den Wald hinan 
dem Dorf zu. 

Da iſt ein Kind geboren auf, ‚der einfamen Wald: 
müble, fern von der großen Gemeinſchaft der Menſchen, 
und es wird Hingebracht in die heilige Verfammlung, 
wo Alles. ih zuſammenfindet von den einfamen Gehöf- 
ten, und ausgeſprochen wird, daß das Kind gehöre in 
den großen Bund der Menſchen, der es tragen und 
halten muß, damit es einft ein lebendiges thatenreiches 
Glied defielben werde. Das Kind wird dann aus den 
Händen der Menfchheit wieder zurüdigegeben in die Arme 
der Mutter, an deren Bruft e3 gedeiht, bis es fi 
felbit feinen Weg fucht und dann meiter fchreitet in die 
Einigung der zerftreut wohnenden Menſchen. Alle follen 
e3 wiſſen, daß ihnen ein Bruder, eine Schwefter ge 
boren wurde, und die frommen Wünſche Aller follen 
e3 willfommen heißen, noch bevor es fie hört und fieht 
und verfteht. Was fol es nun aber heißen, den Teufel 
aus dem neugeborenen Kinde austreiben? O jchmähliche 
Berirrung des Menfchenverftandes ! 

Das waren die bald Haren, bald dunklen Gedanken, 
die an diefem Morgen durch die Seele Luzians zogen. 
Er verließ da3 Dorf, das ihm die Kirche verſchloß, und 
ging dem Kind entgegen, hinab in ven Wald. MS er 
dort die Frauen traf, 309 er die Linnen weg von dem 
Antlid des Kindes, und es fehlug die großen blauen 
Augen nad ihm auf. Er legte ihm die Sand auf das 
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Haupt, in welchem er den Pulsſchlag fühlte Er ſchüt⸗ 
telte den Thau von dem überhängenden Zweige einer 
Buche leiſe auf das Antlitz des Kindes und ſprach mit 
einer Stimme, die Aller Herzen erfhütterten: „Das ift 
das ewige Weihwaſſer, mit dem ich dich begieße; werde 
rechtichaffen und liebevoll, wie e8 deine Großmutter 
Kordula war, deren Namen du tragen fol.” Drauf 
ſchritt er raſch von dannen, und Niemand ſprach ein 
Wort, ja Niemand wollte es wagen ihm nachzuſchauen; 
nur die Schwiegermutter Egidi's hatte den Muth rück⸗ 
märts zu fehen, und fie fah wie Luzian vom Wege ab 
tief in den Wald hineinfprang . . . | | 

Als man jest vom Dorf her Olodengeläute vernahm, 
ermahnte-man fich gegenfeitig zur Eile, damit man noch 
zur vechten Zeit komme. Als der Taufzug vor dem 
Haufe Luzians vorüber kam, öffnete fi Kein Fenſter, 
Niemand Tam zur Begleitung heraus. 

Wir können dein Taufzug auch nicht in Die Kirche 
folgen, wir müfjen nur fo viel berichten, daß im ganzen 
Dorf an diefem Sonntag über die traurige Taufe des 


Kindes gefprochen wurde, bei der die nächften Anver: 


wandten fehlten. 

Wir müſſen Luzian in den Wald folgen: 

Er hätte fih gern in das dunkelſte Didicht ver- 
graben, in eine Höhle ſich verfentt, nur um ven Men- 
fen zu entfliehen; und doch zog es ihm wieder zu 
ihnen bin. Die Kirchengloden tönten von allen Fernen 
und ließen das Raufchen des Waldes nicht ſo vernehm- 
lih werden wie in jener ftilen Nacht. Vor dem Geifte 
Luzians fproßte ein neuer Wald auf. „Ich habe einmal 
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in einem Buch gelefen,” dachte er, „daß irgendwo 
die Eltern bei Geburt eines Kindes einen Baum pflan- 
zen. Wie ſchön müßte fo ein Menfchenwald fein, wenn 
das Jeder thäfe, und die Gemeinde giebt einen Platz 
dazu ber, und wenn der Menjch geftorben ift, und 
wenn der Baum feine Frucht mehr giebt, wird er um⸗ 
gehauen und zu etwas Nüßlichem verwendet. Wie när- 
riſch find doch die Leute, daß fie glauben, es wäre 
etwas Höheres, wenn man aus einem Baum eine Kanzel, 
al3 wenn man einen Leiterwagen daraus macht; es if 
ja Mles gut, wenn's recht if. Und was für freudige 
Berfammlungen künnten fein, von den lebenden Den- 
Shen im grünen Menſchenwald!“ 

Luzian war jebt in der Stimmung, um ih in 
allerlei Schwärmerei zu verlieren, aber die Bande der 
Familie und des alltäglichen Wirkens bielten ihn feit. 

Trotz der mweihenollen Art, mit der er das Kind im 
Walde getauft, war heute ſchon ein bäßlicher Zornes- 
muth durch feine Seele gezogen. Die Frau war voll 
Jammerns und Klagens, fie fagte: „Mir ift fo bang, 
jo furdtfam, wie wenn in der nächſten Minut’ ein 
großer Schreden über mich kommen müßt, wie wenn 
eine Art nad) mir ausgeholt wäre und mir jebt gleich 
das Hirn fpaltete.” 

Auf diefe Rede hatte Luzian mit bitterem Wort 
entgegnet. Sept fiel ihm all ˖ das wieder ein und er 
dachte: „Es ift unrecht, daß du von den Deinigen Hülfe 
verlangft in der Noth, im Gegentheil, du mußt ihnen 
Hülfe bringen, denn du baft ihnen die Noth ge 
bracht.” 
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Mit verföhnlihem Herzen Tehrte Luzian beim. Er 
fand feine Frau gleich bereit, denn die Ahne hatte ihre 
Tochter fcharf vorgenommen und ihr in’3 Herz gepflanzt, 
daß es jegt gelte, die gelobte Treue zu bewähren; darum 
fagte Fran Margret nah Tiſche: „Luzian, mad’ nur, 
daß die Sache bei den Gerichten bald ein Ende bat, 
und dann wollen wir fort aus dem Dorf, ich geh’ mit 
dir, wohin es fei, nur fort; ich wollte, ich könnte auch 
al’ die Menjchen aus meinem Gedächtniſſe vergefien, die 
jeßt jo gegen ung find.” 

„30,“ fagte die Ahne, „wenn das die Religion ift, 
daß man Einen verfchimpfirt und Einem Dinge nachſagt, 
woran fein Lebtag Keins gedacht hat, da will ich lieber 
gar fein’ Religion." 

Die Frauen hatten nämlich erfahren, dab man 
Luzian die gräßlichiten Unthaten nachredete. Pan 
wollte in der Vergangenheit Belege für fein gegenwär- 
tiges Handeln finden, und Nichts war zu heilig, das 
man nicht antaſtete. 

Es giebt Gedanken und Ausſprüche, die, ohne unſere 
Seele zu treffen, ſie doch ſo widrig beleidigen, wie wenn 
man nahe vor dem offenen Auge mit einer Meſſerſpitze 
hin⸗ und herfährt. Wir ſcheuen uns faſt, es zu ſagen, 
aber es gehört mit zur Geſchichte: ſelbſt das Verhältniß 
Luzians zur Ahne wurde mit dem niedrigſten Geifer 
beſudelt. Niemand konnte ſagen, woher dieſe Nachreden 
kamen, man konnte die Urquelle nicht entdecken, ſie 
ſprangen aus dem Boden, da und dort; während man 
die eine verfolgte, brach die andere los. 

Frau Margret eiferte über ihre Mutter, ſie hätte 
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Luzian nichts von dem Geſchwätz fagen follen; aber die 
Ahne fagte: 

„Ich kenn' meinen Luzian. Wenn er auch alles 
Schlechte von den Menfchen weiß, er wird doch feinen 
Haß auf fie werfen. Die Menfchen find miehr dumm 
als bös; den Kaifer Joſeph haben fie vergiftet, und 
dir Luzian möchten fie gern dein gut Gemüth mit 
böfen Nachreven vergiften. Das geht aber nicht, gelt 
ib kenn' dich? Ich trag’ dein Herz in meinem 
. Herzen. u 

Luzian ließ fih nun Alles erzählen: wie er ſchon 
lange im Geheimen lutheriſch ſei und verfprochen 
babe bie katholiſche Kirche zu beſchimpfen, wie er bie 
Waifen betrogen, wie er diefen und jenen zur Gant 
gebracht, um nachher deſſen Aeder aufzufaufen, und 
Hundertfältiges diefer Art. Cr börte es mit Gleich 
muth an. Ihm Tam es vor, als ob man da von 
einem andern Menfchen fagte; die Leute mußten ja 
ſelbſt wiſſen, daß-Alles erlogen fei, dennoch ftellte ſich 
bei ihm ein Gefühl des Ekels und dabei eine ftille, 
aber gründlihe Verachtung ein. Er hatte es nie ge 
glaubt, daß man es magen könnte, feinen Namen mit 
derlei Dingen in Verbindung zu bringen. Auf der 
Straße faßte er Diefen und Jenen an und fagte: „Haft 
auch ſchon gehört? ih bin ſchon lang ein geheimer 
Zutherifher? Ich habe die Waifen betrogen, den und 
jenen in die Gant gebradht. — Die Verleumbung über 
das PVerhältniß zur Ahne berührte er nicht, das war 
zu empörend. — Nun, was fagft du dazu?” ſchloß er 
in der Regel feine Rede. 
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Natürlich ward ihm felten ein fo heftiger Zornes⸗ 
ausbruch darüber Fundgegeben, als er erwarten mußte. 

„Freilich, hab's auch gehört, es ift ſchändlich, aber 
du kannſt die Leu’ reden laſſen,“ fo lautete in der 
Regel die Antwort. | 

Er rief manchmal zornig aus: „Du hättet dem in's 
Geſicht ſchlagen follen, der fo mas über mid gefagt, 
und der Gefchlagene wieder dem, der's ihm gelagt hat, 
und jo wären wir zuleßt. hinunter zu dem Maulwurf 
gekommen, der den Saufen aufwirft, und den hätt 
man manstodt gemacht.” 

So erhaben fih auch Luzian über al? bie Nachreden 
fühlte, ſo hatte er doch eine peinliche Empfindung dar⸗ 
über; ihm war's als ob das innerſte Heiligthum ſeines 
Lebens von ungeweihten Händen berührt worden wäre. 
So muß es frommen Gläubigen zu Muthe fein, die 
ihr wunderthätiges Heiligthum aus den Händen ungläu- 
biger Räuber unverjehrt wieder erringen. Ein Gefühl 
der Trauer verläßt fie nicht, daß man fo freventlich 
damit umgegangen. 

Mie die Speife, die fih in unfer leibliches Leben 
verwandelt, jo geht es auch leicht mit allen Erlebniffen, 
die wir in einer Zeit gewinnen, in der wir von einem 
Einzigen Gedanken beberricht find; fie verwandeln fich 
unverfehens in einen Theil dieſes Denklebens, jo fremd 
und beziehungslos fie auch anfangs erfcheinen mochten. 
Zum Erftenmal ging jetzt Luzian das Gefühl der Ehre 
in feiner Hoheit auf. Wohl bat fie ihre tieffte Wurzel in 
der Selbfterhaltung, aber eben diefer Urfprung tritt in 
ihr geläutert auf. Sich ſelbſt ehren und Alles fo thun, 
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daß man dies könne, das ſchließt die höchſte Tugend in 
fid. Sprit aber die Religion nicht gerade aus, daß 
wir Mles zur Ehre Gottes thun müflen? Wohl, Miles 
zur Ehre des unvertilgbaren Heiligthums, das in uns 
gepflanzt if. Warum lehrt die Religion immer und 
vorzugsweiſe, fi ſelbſt gering achten? „Lernet euch 
felbft ehren, möchte ich den Menfchen zurufen, du biſt 
König und Priefter, fo du das Heiligthbum der Ehre in 
dir auferbaueſt und rein erhältft.“ 

Luzian batte wieder feine volle Kraft gewonnen, 
und fiegesmutbhig fehritt er über die gewohnte Welt 
dahin. Aus dem Bewußtſein heraus lernte er die alte 
Welt aufs Neue gewinnen und beberrfchen. 
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Ich bin der id; bin, 


Der Dberamtmann hatte durch feine Magd, die 
Tochter Wendels, Luzian auffordern laſſen, diefer Tage 
einmal zum Verhör zu fommen. Er Tieß ihn abſichtlich 
nicht durch den Schultheiß entbieten, und dieſe freund- 
liche Schonung that Luzian im Innerſten wohl. Er 
ging daber andern Tages nad der Stadt. Der Amt- 
mann nahm Luzian aus der Kanzlei mit hinauf in feine 
Privatwohnung. Dort ließ er Kaffee machen, fchenkte 
Luzian ein und fagte: „So, wenn Sie rauchen wollen, 
ſteht's Ihnen frei, wir wollen die Sache leicht abmadhen; 
erzählen Sie mir den Hergang noch einmal und ich 
will das Protokoll auffegen.” 

Luzian war anfangs betroffen über dieſe ſeltſame 
Abweihung vom ftrengen Amtston, er ließ ſich's aber 
auch gern gefallen. Er erzählte nun die Gefchichte von 
der Predigt und feiner Gegenrebe. 

„Das kommt mir jet fhon vor, als ob es vor 
hundert Jahr’ geihehen wär,“ ſchloß er. 

„In vergangenen Zeiten,“ entgegnete der Oberamt- 
mann, „mar dies allerding® auch oft der Fall, die 
Geiftlihen mußten fih Widerſpruch und Einrede ge 
fallen lafien, aber jetzt freilich paßt das nicht in die 
Kirchenordnung. Es iſt jchredlich, wenn man bedenkt, 
daß wir unſer Lebenlang unſere beſte Kraft dazu auf⸗ 
wenden müſſen, das Unnatürliche, das unſerer Seele 
aufgekünſtelt wurde, herunterzukratzen und am Ende 
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wird’3 doch nie mehr fo rein, und da und bort haf- 
tet ein fremdartiger Fled. Was für andere Menjchen 
müßten aus ung Allen werden, wenn man der Natur 
ihr freies Wachsthum gönnte. Wie alt find Sie jebt, 
Luzian? Da ſteht's ja im Protokoll, 51 Jahre. Iſt's 
nicht bimmeljchreiend, daß wir um fo viel Lebensjahre 
betrogen werben.” 

„Ja,“ ſagte Lugion, „man möcht oft unjerm Herr⸗ 
gott böje werden, daß er die Wirthſchaft ta jo mit 
anfieht.” ·“ 

Der Oberamtmann fah dem Redenden ftaunend in's 
Geſicht, faßte feine Hand und fagte: „Wie? glaubt 
Ihr denn noch wirklich an ihn?” 

Luzian zudte und zog unwillfürlih feine Hand 
zurüd, indem er betroffen entgegnete: „Sch verſteh 
Sie nicht, was meinen Sie? wie?“ 

Ernſt lächelnd entgegnete der Oberamtmann: „Ich 
meine Gott.” 

Luzian fah auf, ob nicht die Dede einfalle, und 
der Oberamtmann fuhr fort: „Diefes Wort ift nur ein 
Schall für Etwas, von dem wir Nichts. wiſſen; weil 
wir fo viel Elend, Ungleichheit und Ungerechtigkeit in 
ber Welt fehen, jo denken wir uns ein unfichtbares 
Weſen, das Alles jchlichtet und in's Gleichgewicht bringt; 
aber wenn ein Ruchlofer vom Blig erfchlagen wird, fo 
jagen wir oder vielmehr die Pfaffen: das ift der Finger 
Gottes, Wird ein Nechtichaffener getroffen, fo beißt 
e3 dagegen: die Wege des Herrn find unerforfchlich. 
Das Eine wie das Andere ift nicht? als Stümperei 
und, Redensart. Weil wir jo viel Verkehrtheit in der 
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menſchlichen Geſellſchaft fehen, jo erdenken wir uns ein 
Jenſeits, in welchem das Böfe und das Gute vergolten 
werden fol, und das ift doch meiter nichts, als daß 
wir una die läftigen Fragen vom Hals ſchaffen. Nein, 
wer zur Vernunft gefommen ift, braucht feinen Gott 
und feine Unfterblichkeit.” 

Diefe lebten Worte waren wie fragend ausgejpro- 
hen, aber Luzian antwortete nicht; fein ganzes Antlitz 
war in flarrer Spannung, und der Oberamtmann 
fuhr fort: 

„Wer tiefer in die Welt hineinſieht, der erkennt, 
daß Alles Nothwendigkeit iſt, daß es keinen freien 
Willen giebt. Ich habe keinen freien Willen, ſondern 
wenn ich genau hinſehe, muß ich Alles thun, was ich 
zu wollen ſcheine, und das Weltall hat auch keinen 
freien Willen, der gegen die Geſetze in ihm herrſchen 
könnte, denn das wäre Gott. Freier Wille in uns 
und Wunder in der Natur iſt ganz daſſelbe. Was ich 
jetzt thue, daß ich jetzt ſo mit Euch rede, das iſt die 
nothwendige Folge einer endloſen Kette von Urſachen, 
von Ereigniſſen in mir und mit mir, denen ich gehor⸗ 
ſamen muß; weil Alles in der Welt Nothwendigkeit 
iſt, darum liegt in dieſer ſchon was man Strafe und 
Lohn nennt, eingeſchloſſen. Der Eine fügt ſich in ſein 
Schickſal, weil er es als den unabänderlichen Willen 
Gottes, der Andere, weil er es als eine unabänderliche 
Nothwendigkeit erkennt; es kommt am Ende auf Eins 
heraus. Wir müſſen ſtill halten, Sonnenſchein und Ha⸗ 
gelwetter über uns kommen laſſen, und am Ende wieder 
tüchtig die Hände rühren; denn das, was man Gott 

Auerbach, Schriften. IV. 12 
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nennt, thut Richt für uns, wir müſſen's felber thun. 
Nicht wahr, ich bin Euch noch nicht in Allem ganz deutlich?“ 

„Nein, aber nur eine Frage: warum find Sie denn 
rechtichaffen, wenn's feinen Gott giebt und feine Ver⸗ 
geltung? Es ift doch oft viel angenehmer, ein Bruder 
Lüderjan zu fein?“ 

„Wie ih Euch Schon fagte, das, was uns wahre 
Freude macht, ift auch das Gute, alle Andere ift ein 
jehneller Schnaps, bei dem das Brennen nachkommt. 
Ich thue meine Pflicht, nicht, weil fie mir von Gott 
geboten it, jondern weil ich fie mir felber auferlege 
und fie fefthalten muß zur Selbflahtung. Wenn ich 
meine Pflicht vernachläſſige, verliere ih die Ehre vor 
mir felbit, und wenn ich einem Menſchen, wie man's 
nennt, über meine Pflicht hinaus Gutes erzeige, fo 
thue ih an mir felbit faft no mehr Gutes, ala an 
dem, der die MWohlthat empfängt. Daß ich weiß, den 
Armen ergquidt mein Stüf Brod, das thut mir oft 
wohler, als dem, der es kaut. Eeitvem ich an feinen 
Gott mehr glaube, jeitdem bin ich, wie man’ nennen 
möchte, noch viel demüthiger geivorden. Alles was ich 
bin, das ift eine Nothwendigfeit, und Alles, was ich 
thue, ift meine Schulvigfeit, ich habe nicht Ehre, nicht 
Lohn, nicht Dank von Jemand anzufpredhen. Luzian, 
ih könnte bis morgen nicht fertig werden, wenn id 
Alles darlegen wollte. Ich rede fo offen zu Euch, meil 
ih vor Euch Refpect babe. Entweder bat fi Gott 
einmal geoffenbart und thut es noch fort in feinen ge 
falbten Prieftern, oder Gott hat ſich nie geoffenbart, 
und wir haben gar nichts nach alle dem zu fragen, 
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was man bisher geglaubt hat. Drum fage ih: ent- 
weder muß man ein guter Katholif fein und Alles hin⸗ 
nehmen, wie man es überliefert bekömmt, oder friſch über 
Alles hinweg, jeder fein eigener Priefter und Heiland. 
Entweder katholiſch oder gottlos. Meint Ihr nicht auch?” 

„Nein, das mein’ ich nicht,” rief Luzian Taut, ſich 
erhebend, „das letzte Wort, das Ihr da gefagt habt, 
bat der Pfarrer auch gefagt, es tft aber doch nicht 
wahr. Kann fein, ih bin ‚nicht ftudirt genug, aber 
da gilt feine Gelehrfamkeit. Sehen Sie, Herr Ober: 
amtmann, ih hab’ mir in diefen Tagen mein ganzes 
Leben zurückgedacht, da hab' ich geſehen, es tft der 
Finger Gottes, eine väterliche Fürſehung darinnen. 
Hundert Sachen, die ich grad am ungernſten than hab', 
und die ih als mein größtes Unglück angeſehen hab', 
die find mir zum beften geworden; unfer Herrgott hat 
gewußt was daraus wird, ich aber nicht. Das ewige 
Leben? ja, dag kann ich mir nicht vorftellen, weil’ ich 
an feine Hölle glaube und auch nicht weiß, mo der 
Himmel ift. Seht lebe ich einmal fo, daß wenn es 
fommt, ih auch nicht davon laufe O lieber Mann, 
Sie find ein guter Mann! Wenn ich'“s nur maden 
könnt’, daß Sie mit mir glauben, wie eine väterliche 
Hand, die wir nicht fehen, uns führt. Das thäte 
Sie. doch oft tröften, wo Ihre geſcheiten Gedanfen zu 
kurz find und nit hinlangen. Guter Mann, ich babe 
einen Sohn von zweiundzwanzig Jahren und noch zwei 
Heine Kinder unter dem Boden liegen. Wenn man jo 
ein Grab offen fieht, unfer eigen Herz mit hineinge 
legt wird, da geht Einem eine neue Welt auf.” 
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Die Stimme Luzians ftodte, er Tonnte vor innerer . 
Rührung nicht weiter reden. Eine Weile berrichte 
Grabesitile in der Stube. Sa den beiden Männern 
fam e3 jelber vor, ala wären fie außerhalb diefer Welt 
in ein Jenſeits verſetzt. 

Der Oberamtmann verfuchte es nicht mehr, feinen 
eigenen Denkproceß in Luzian anzufachen, er empfand 
eine gewifje heilige Scheu, diefe innige Gläubigfeit an- 
zutaften: „und“ ſetzte er ftil für fich hinzu, „nur biefe 
vermochte es vielleiht, den Kampf mit dem Pfaffen⸗ 
thum aufzunehmen.” 

Traut, wie zmei Freunde, die ſich mit ihrer Stan⸗ 
des⸗ und FSamilienfonderung außerhalb der Welt befin- 
den, beiprachen die Beiden ſich noch mit einander, und 
als der Oberamtmann darauf kam, daß einzig in 
Amerika die wahre Religionzfreihett berriche, indem es 
dort geftattet ift, zu feiner Kirche zu gehören, oder ſich 
eine beliebige neue zu geftalten, da wurde das Auge 
Luzians größer; wie von unfaßbarer Stemme wurden 
ihm jest die Worte feiner Frau zugerufen: „Wenn 
wir nur fort wären aus dem Drt“ — aber er fonnte 
den Gedanken doch noch nicht faſſen. 

Luzian öffnete fein ganzes Herz und erzählte, welche 
namenloje Bein er überftanden habe, indem er ſich vom 
alten Herkommen frei machte. 

„Ich möchte lieber ein ganzes Jahr Tag und Nacht 
im Zuchthaus ſitzen und Woll' ſpinnen, als das noch 
einmal durchmachen,“ ſchloß er. 

„Allerdings hatte ich da ein viel glücklicheres Long,“ 
erzählte der Oberamtmann, „mein Vater war ein voll- 
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fommen freifinniger Mann, der ohne allen Zufammen- 
bang mit der Kirche lebte. Wenn eines von uns Kin- 
dern einen Febltritt beging, faßte er e3 beinahe mit 
doppelter Liebe, und nahm es mit fih auf feine Ar- 
beitftube; dort fuchte er ung zur Einficht des Fehlers 
zu bringen, und wir mußten darauf eine Stunde ruhig 
dei ihm verweilen. Ich verließ die Stube nie ohne 
tiefe Erfehütterung. — Meine Mutter war Fatholifch 
und ging regelmäßig nad der Kirche, ich hörte oft 
davon reden, war aber noch nie dort geweſen. Ich 
erinnere mich ganz deutlich des erften Eindrudes, den 
ib davon erhielt, ich mar damals ſechs Jahr alt. 
Eines Sommermorgens, wir wohnten in einem Garten 
vor dem Thor, lag ich mit meiner zwei Jahre älteren 
Schwefter im Grafe, und mir ſchauten Beide hinauf 
in den blauen Himmel, an dem auch nicht ein einzig 
Wölfen mar. Mir hatten gehört, daß die Sterne 
beftändig am Himmel ftehen, auch am Tag, wir mwoll- 
ten fie nun ſehen. Ich wurde gerufen, ich durfte mit 
meiner Mutter zur Kirche gehen, ich war voll Eelig- 
feit und brennenden Verlangend. Sm der Kirche aber 
befiel mich plögli ein unnennbare® Heimweh, eine 
drüdende Angft, ein Bangen nah einem Stüd meines 
blauen Himmels; diefe diden Mauern, dieje Lichter 
am Tage, die Orgel, der Weihrauch, die fteinerne 
Kühle, Alles machte mich faft weinen, und ih mar 
wie in ber Gefangenfhaft zufammengepreßt. Ich lebte 
erſt wieder auf, ala ih im Freien war und meinen 
blauen Himmel ſah. Von jenen Kinvestagen an hatte ih 
nie mehr ein Verlangen nach der Kirche; die väterliche 
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Erziehung und eigene Forfehung ftellten mi fo, daß 
ih faum Etwas abzuftreifen hatte.“ 

Luzian horchte betroffen auf, er fehaute bier in 
eine Lebensentfaltung, von ber er Feine Ahnung gehabt 
hatte, von der er nie gedacht, daß fie in der Welt 
bereit3 vorkäme. 

Mit der Heimlich jtillen Erquidung, die wir immer 
empfinden, wenn ein ‚ganzes Herz ſich erſchloſſen, ſchie⸗ 
den die beiden Männer von einander. Luzian batte 
dabei noch. die Empfindung, daß er dem Oberamtmann, 
der doch ein fo bochitudirter und angefehener Mann 
war, einen heiligen Funken in’3 Herz gelegt babe. 
Der Oberamtmann aber bielt an ih. Wie er die 
Unbarmberzigfeit der reinen Confequenz in fich walten 
ließ, jo machte er diefe auch unbedingt gegen andere 
Menſchen geltend; dadurch erfchien er vielfach fchroff 
und ſchonungslos. Er mußte das, und fagte dagegen 
oft: „Nicht ih bin hart und unbeugfam, fondern ber 
Gedanke iſt e3; alle die Gemüthlichfeiten und anmu⸗ 
thenden Gemöhnungen müſſen fallen, wenn fie. vor der 
Schärfe der abjoluten Erfenntniß nicht beftehen können.“ 
Dennoch hielt er heute plöglich an ſich. Vorerſt erſchien 
es ihm, ala ob er unwillfürlih in jeine unvolfsthilm- 
liche Auffaffungs- und Anfchauungsweife verfallen wäre, 
die Furcht vor jeiner pft gerügten Vornehmigfeit kam 
dazu; und als jetzt Luzian die Erjchütterungen des 
ganzen Menjchen am Grabe aufrief, follte er den thrä- 
nenjchweren Blick des Redenden auf Abjtractionen len⸗ 
fen? Darum erzählte der Amtmann bierauf einen Zug 
aus feiner Jugendgejchichte, er wollte Dadurch deutlicher 
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werben; aber alles dieß erſchien im Erzählen und vor 
Luzian doch fait wie eine entfchuldigende Erflärung 
feines jeßigen Standpunktes. 

Heute zum Erftenmal vergaß Luzian bei einer An- 
wejenbeit in der Oberamtei, die Tochter Wendels, die 
bier als Magd diente, zu fragen, ob fie nichtö beim- 
zubeitellen habe. Er erinnerte fich deſſen noch auf ver 
Straße vor dem Haufe, aber er Tehrte doch nicht mehr 
zurüd. 

Mit vormals ungeahntem, gehobenem Gefühle jchritt 
er heimwärts durch ven Wald. Seine Wangen glühten, 
alles Leben regte fih mit Macht in ihm. Es war 
nichts Beſtimmtes, was ihm fo mit namenlofer Ent- 
züdung die Bruft bob, e8 war ein Gefühl der Freu⸗ 
digkeit, daß es ihm oft war, er fpränge dahin wie ein 
junges Reh, während er doch gemeſſenen Schrittes ein- 
berging. Er ſchaute einmal halbverworren auf, ob er 
denn nicht wirklich dort vor fich berfpringe, wie ein 
unſchuldvolles, jauchzendes Kind. 

Das war eine Stunde, in der fih den Menfchen 
Gefihte aufthun, die fie felber nicht faſſen Fönnen, 
wenn fie wieder zur Ruhe gelangt find. 

Jetzt trat Luzian aus dem dichten Walde in eine 
Miefenlichtung, die fogenannte Engelgmatte. Der Abend 
ftand eben mit feinem goldenen Lichte über den Wipfeln 
der Bäume, bie vielfarbigen Blumen und Gräfer ſogen 
ftiN den berniedertriefenden Thau ein, und die Heim: 
chen zirpten, wie wenn die Blumen und Gräfer felber 
laut jauchzten über die friſche Erguidung Am jen- 
jeitigen Ende der Waldwieſe ftand ein junges Reh vor 
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einer weißen Birke, die fi zu den dunkeln Tannen 
gefellt hatte; das Reh äfte und ſchaute oft auf. Luzian 
blidte an fich herniever, und in ihm ſprach's die wun⸗ 
derfamen Worte: „Du bift ein Menſch! Du ſchweifeſt 
bin über diefe Welt voll Blumen und Thiere, und du 
haft Mes, und du haft mehr, du haft dich felbit. 
Was ift mir geworden aus all meinem Kampfe? Ich 
hab's errungen, ih bin der ich bin, fein fremdes 
Weſen mehr, das die Gedanfen anderer Menfchen bat, 
frei, treu und wahr in mir. est kann ich getroft 
hinziehen über diefe Well. Ich bin ver ich bin.” 

Die nähtigen Schatten Iegten fi über Wald und 
Miefe, durch die ein Menſch Hinfchritt, hellflammend 
und in fih leuchtend... . 

AS Luzian nah Haufe kam, fagte er zu feiner 
Frau auf der Hausflur: „Heut mad mir was Gutes 
zu eſſen und laß mir einen guten Schoppen Wein holen, 
mir ift jo wohl wie mir noch nie im Leben geweſen iſt.“ 

Der „mweltsmäßige Hunger,” von jenem Sonntage 
nad der Predigt, hatte fich diefesmal noch gefteigert 
bei ihm eingeftellt. 

Die Frau gab Feine Antwort, fie ſchlug den thrä- 
nenjchweren Blid auf und rang verzieiflungsvoll die 
Hände. 

Das ift das unerfaßliche, taujendfältige Getriebe 
bes Weltlebens, das macht ung oft den Ausblid in's 
Gejammte zu einem Wirrfal, daß während ein Menſch 
bier hoch hinanfteigt, dort ein anderer hinabſinkt, wäh⸗ 
rend die Bulsjchläge eines Herzens ſich bier verdoppeln, 
bort ein anderes ftill fteht. Der Menſch lebt nicht für 
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fih allein, und es ift ihm nicht gegeben, rein aus fei- 
nem eigenen Kern ſich weiter zu entwideln. 

Dort am Waldesrande neben der weißen Birke 
wird das Reh nicht urplöglicher vom beißen Blei des 
Jägers getroffen und bricht nicht zuckender zuſammen, 
als Luzian von dem erſchüttert wurde, was in der 
höchſten Freudigkeit ſeiner Seele ſich ihm aufthat. 

„Die Mutter! die Mutter!“ klagte die Frau, und 
als er hineinging in die Kammer, wo viele Weiber 
verſammelt waren, ſah er bald, wie es um die Ahne 
ſtand. Sie hatte geſchlummert und erwachte jetzt. 
Sie hieß mit ſchwerer Stimme Luzian willkommen, 
und fragte ihn: ob er denn aus dem fernen Lande 
ſchon zurück ſei? Dann rief ſie ihre Tochter und ſagte: 
„Halt feſt an meinem Luzian, halt! feſt wie feine rechte 
Hand. Du weißt, Margret, wie e3 mit Eheleuten 
fteht, die nicht... .“ ihre Stimme ftodte, und nad 
einer Weile fuhr fie fort: „Sch vergeb’ dir, Chriftian, 
du haſt's doch gut gemeint; jet kommt mein Vater 
und der kaiſerliche Rath.” 

Die Frauen umdrängten Luzian und jagten: man 
mühe den Pfarrer holen. Luzian entgegnete, die Ahne 
babe ihm in gefunden Tagen ausdrüdlich gejagt, fie 
wolle feinen Pfarrer; endlich aber willfahrte er doch den 
Bitten und Thränen, zumal man ihm voritellte, e3 
werde zu neuen Verleumbungen Anlaß geben; man werde 
die Ausfage der Ahne nicht glauben, und er babe nur 
ein Recht, mit feiner eigenen Seele zu machen, was er 
wolle, nicht mit der der Ahne. Luzian gab endlich nach. 
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Ein Gang in's Pfarrhaus. 


Mir haben Luzian auf Schritt und Tritt fo unab- 
läflig begleitet, daß wir uns faft ausfchließlich in feinem 
Haufe einbürgerten. Jetzt wird es uns faft fo fchwer 
wie dem Luzian felbft, nad) dem Pfarchaufe zu geben. 

Das acht Fenſter breite Haus hat an der Straßen- 
feite feinen Eingang, wir müſſen über den eingefriede 
ten Raſenplatz an der Kirche und dort an der verichloi- 
jenen Thüre klingeln. 

Mir jchreiten über einen bevedten Gang, ftehen 
nochmals vor einer verſchloſſenen Thür, vie fih aber 
durch einen Zug von innen öffnet. Wie friedfam und 
til ift e8 bier; Treppe und Sausflur find fo rein wie 
geblajen, die Wände find fchneeweiß getündht; Fein Ton 
Vieße fi hören, wenn nicht ein weißer Spighund bellte, 
den ein großes, ftattliches Frauenzimmer, halb bäuriſch 
gekleidet, zu beruhigen ſucht. Das ganze Haus fteht 
da wie eine ftille Klaufe, mitten im lärmenden Getriebe 
der Menſchen. Es ift ein Anbau an die Kirche und 
es jcheint fich darin zu mohnen, fo andädtig fill, als 
wohnte man in der Kirche ſelbſt. Schüttle den "Staub 
von den Füßen und wandle dur die Reihe der Zim⸗ 
mer, fie find alle weiß getündht, fpärlich mit Hausrath 
verfehen, denn es bat feine familienhafte Gemeinjam- 
feit bier ihre Stätte. Nirgends liegt da ober bort 
eines jener hundertfältigen Werkzeuge des Haushaltes 
in anbeimelnder Zerftreutheit umber. Alles hat feinen 
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gemefjenen Drt und fcheint feft zu ftehen, wie die großen 
braun ladirten Kachelöfen. Eine gewifie Dede Tiegt in 
ber dünnen Luft. Die Schlöfler an den Thüren gehen 
hart. Ein Crucifir ift die einzige Verzierung jeden 
Zimmers, nur in dem vorlegten, in das wir jetzt treten, 
wo das Bett mit drüber gebreiteter weißer Dede jtebt, 
hängen außerdem noch Steinzeichnungen der Evangelüten, 
und zu Häupten des Bette das Bildniß des Papftes 
Pius IX. in ſchwarzem Rahmen. Jetzt endlich treten 
wir in die tabafsdampferfüllte Studirftube. Wir treffen 
bier eine außerordentlihe Anzahl von Büchern, denn 
unfer Pfarrer gehört zu denen, die neuerdings mit dem 
Proteftantismug um die Palme der Wiflenfchaft ringen. 
Nicht umſonſt bat er ſchon auf der Univerfität den 
theologiihen Preis gewonnen durch eime Abhandlung 
über das Verhältniß der Neuplatonifer zu den Ehrüten. 
Schon früh am Morgen treffen wir ihn vollitändig an- 
gekleidet in feiner Studirftube, denn er hat, wie fich’3 
gebührt, nüchtern die Meſſe gelefen und fein Tagewerk 
wäre nun eigentlich vollendet, wenn er nicht felbft ſich 
ein neues auferlegte. Er ift von dem entjchieveniten 
Eifer beſeelt, thätig an mehreren Zeitfehriften, und ver- 
folgt mitten im Kleingewehrfeuer derſelben mit Eifer 
ale Erſcheinungen im Gebiete theologiſcher Literatur. 
Selten wird diefe Morgenftille von der Anmeldung einer 
Taufe oder jonftiger Amtshandlung unterbrohen. Nur 
manchmal macht fi der Pfarrer plöglich auf und über- 
raſcht den Lehrer in der Schule mitten im Unterricht. 
- Am Mittagstiſch fißt er ſtill bei feiner Schweiter, die 
ibm duch die Bermittelung der Magd das Leben in 
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allen Häuglichkeiten zuträgt. Erſt gegen Abend geht 
der Pfarrer aus, und obwohl von ftreng afcetifcher 
Richtung, weiß er doch nirgends anders hinzugeben als 
ind Wirthshaus. Dort figt er im Gefprädhe mit Ge 
meindegliedern, die ſich ihm nähern und mit zufällig 
eingetroffenen Belannten, oder auch oft allein. So 
vergeht ein Tag um den andern. Er hat feine leben⸗ 
dige Verbindung mit den Dorfbewohnern, er ift nur 
auf den Ruf der Vorgefehten hierher gefolgt und mor- 
gen bereit, an einem andern Orte die Lehre zu verfün- 
ben und die Weihe zu vollziehen. 

Seit geraumer Zeit aber ift der Pfarrer voll Un- 
ruhe. Die Landeszeitung lieferte allmöchentlich fort- 
laufende Auffäge über die höhere und niedere Kirchen- 
verwaltung. Diefe Darftellungen zeugten von genauefter 
Kenntniß des ganzen Mechanismus und enthielten epi- 
grammatiſche Spigen, die offenbar beftimmte Perſönlich⸗ 
feiten und Vorkommniſſe treffen mußten. Nur eine 
geweihte Hand konnte hier die Feder geführt haben. 
Die Geſchichte Luzians bildete nicht unbedeutenden An⸗ 
laß zu den ſchärfſten Ausfällen. Trotzdem dieſe Aufſätze 
unter Cenſur erſchienen waren, erließ dennoch der Bi- 
ſchof ein Umlauffchreiben, in welchem er die ganze Kle⸗ 
riſei des Sprengels aufforderte, mit Bekräſtigung des 
Prieftereides in einem anliegenden Reverſe zu bezeugen, 
daß fie weder mittelbare noch unmittelbare Urheber jener 
Auffäge jeien. Diejes geheime Umlaufſchreiben, gleich- 
fals wenige Tage nad) defien Erlaß in derfelben Zei⸗ 
tung als Beweisftüd der Kirchentyrannei veröffentlicht, 
erregte gewaltige Aufregung unter Prieftern und Laien 
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Unjer Pfarrer war fchon mehrere Tage mit fih im 
Rampfe, was er zu thun babe. Er war weit entfernt 
von dem Widerftreben Vieler, die dem Biſchof das Recht 
abſprachen, einen ſolchen Revers zu verlangen und fich 
nun deſſen weigerten, troßdem und weil ſie fich ihrer 
Unſchuld bewußt waren; im Gegentbeil, unfer Pfarrer 
war von ganz anderen Bedenken in Schwankung ge 
bracht. Vorerſt zuerfannte ei dem Bilchof das volle 
Recht jeiner Maßnahme, ja er behauptete, daß Jeder, 
der um die ſtandalſüchtige Urheberſchaft wiſſe, ver⸗ 
pflichtet ſei, frei aus ſich heraus ſolche anzuzeigen, und: 
du ſollſt den Namen Gottes deines Herrn nicht ver⸗ 
gebens ausſprechen. Wer um eine Sache weiß und 
zugiebt, daß ein Anderer einen unnöthigen Eid ſchwört, 
macht fich dieſes Bergebens ſchuldig. Unfer Pfarrer 
fannte den Urheber nah feiner zuverfichtlichen Ueber⸗ 
zeugung. Mußte er diefen nicht fund geben und allen 
unnöthigen Eidfhwur und alle Aufregung nieber: 
ſchlagen? 

Daß der Urheber ſein Freund war, daß er ihn 
daran mit Beſtimmtheit erkannte, weil in den Aufſätzen 
Ausdrücke gebraucht waren, die der Freund mehrmals 
in vertraulicher Rede im Munde geführt, durfte ihn 
das abhalten, den beſchworenen Eid des Prieſtergehor⸗ 
ſams zu brechen? 

Nur Eines that unſerm Pfarrer aufrichtig leid und 
erfüllte ihn mit längerem Bedenken. Er hätte gewünſcht, 
daß ſeine eigene Angelegenheit im Dorf nicht in jene 
Aufſätze verflochten wäre, damit ihn Niemand niedriger 
Rachſucht oder ſonſtiger unlauterer Motive zeihen könnte. 
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„Meine Schwiegermutter Tiegt im Sterben. 

„Der Luzian darf nicht dabei fein, wo die lebte 
Delung ertheilt wird.” 

„Richt? und wenn fie während Dem ſtirbt?“ 

„Richt. Der Luzian haft unfern Glauben.” 

„Ib will ja fort von Haus bleiben, madet nur 
ſchnell; die Ahne will Euh auch nicht, die Weiber 
wollen’3.” 

„Sp? und ih fol Spott treiben laſſen mit dem 
Heiligthbum, weil fi) der Luzian vor dem Gerede der 
Menſchen fürchtet?” 

„reden wir nicht mehr lange,” entgegnete Luzian 
außer fi vor Angſt. „Die brave Frau kann allein 
fterben, und braucht Euch nicht. Gott iſt unfer Prie 
fter. Ihr folt nur fein Handlanger fein, fen Arm, 
der noch den Kelch des Lebens reicht den Lippen, die 
zum Letztenmal zucden.” 

„as Kelch? jo verrathet Ihr Euch; mer reicht den 
Kelch? Ihr wißt mohl wer?“ 

„Herr Pfarrer, ich weiß nicht was ih rev. Mit 
aufgehobenen Händen bitte ih Euch, es drudt mir das 
Herz ab; fommet, ich bitt! Euch taufenbmal um Ber: 
zeihung, wenn ich Euch was Leids than hab.“ 

„Mir bat Luzian nichts Leids gethan; feine Teufel 
haben aus ihm gefprocdhen und feine Teufel haben ihm 
die Hände geführt.” 

„Herr Pfarrer, dazu iſt iest feine Zeit. Kommet 
mit! wer weiß — 

„Ich geh * mit dem vuian, ich werde allein 
kommen.“ 
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Luzian eilte fchnell heimwärts; e8 war ftill auf der 
Flur und in der Stube. Er fand nur noch die todten 
Ueberrefte der Ahne. 

Der Pfarrer hatte noch während des Ankleidens 
erfahren, daß es zu fpät jei; er Fam nidt. 

Die ganze Naht war Luzian fill und redete faft 
fein Wort. Am andern Morgen war er heiter und 
wohlgemuth, und die Leute erfannten immer mehr und 
mehr in ihm einen hartgefottenen Gottesleugner. 

Die Ahne wurde ohne Glodengeläute in ungeweihte 
Erde begraben. 

Ein junger Mann meinte große Thränen an ihrem 
Grabe. Es war Waule, der von Althengftfeld herüber- 
gekommen war, fich jtill dem Zuge anfchloß und till, 
ohne mit Jemanden zu reden, beimfehrte. 

Das Herz Bäbt’s erzitterte, ala fie ihn ſah; aber 
fie wandte alle Gebanten von ihm zurüd und fchidte 
fie der Entſchlummerten nad). 


Auerbach, Schriften. IV. 13 _ 
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Nicht mehr daheim. 


Im Haufe Luzians war's oft öde, als ob auf ein- 
mal alle Rube und Anfälligkeit daraus entflohen wäre. 
Wenn fonft Alles in's Feld gegangen war, jo blieb 
doch die Ahne zu Haufe und jeder Rückkehrende erhielt 
einen freundlichen Willlomm. Set blieb ſowohl Bäbi 
als die Frau nur ungern allein daheim; fie Tonnten 
da eine gewiſſe Bangigfeit nicht los werden, fie glaub: 
ten die Stimme der Ahne in der Nebenftube hören zu 
müſſen. Aus dem Dorfe fand fih gar kein Beſuch 
mehr ein, das Haus Luziand war wie ausgejchieden. 
Kam auch zum Feierabend bisweilen noch der Wendel, 
fo hatte Luzian ftet3 Heimliches mit ihm zu reben. 

Dagegen Tam der Doctor öfter, und feine Theil- 
nahme war in der That eine innige. Bäbi war jegt 
immer froh wenn er fam, denn er erbeiterte Luzian 
und bradte ihn oft zum Lachen, mährend diefer fonft 
immer ernjt und nachdenklich einherging. Bäbi mußte 
nicht was das zu bedeuten habe, daß der Bater mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit faft tagtäglich Haus und 
Stall und Scheune durchmuſterte, da und dort Alles 
neu in Stand fette, während das Haus doch fo wohl⸗ 
behalten war, daß, mie Wendel-einft fagte, man es 
dem Nagel an der Wand anmerfe, daß er fatt ift. 
Auch Sprach der Vater oft davon, daß er doch die 
ſchönſten Aeder in der ganzen Gemarkung habe, und 
Bibi wußte nicht, was er damit wolle; fie und die 
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Mutter zerbrachen fich oft den Kopf darüber, und wenn 
bie legtere e8 magte, ihren Mann offen zu fragen, er⸗ 
widerte er: „Du haft den erften Gebanfen gehabt. Du 
wirft bald Alles erfahren. Man kann die Streu nicht 
ſchütteln, ſo lang man im Bett Tiegt.” 

Menn nun der Doctor öfter fam, verließ Bäbi die 
Stube nicht mehr, fie blieb vielmehr da und freute 
fih, wie berzlich der doch fremde Mann der Ahne ge 
dachte, und wie harmlos er an Allem Theil nahm. Ya 
fie wagte es öfter mit drein zu reden, und Luzian ſah 
fie manchmal verjtohlen an, in Gedanken den Kopf 
wiegend, ob er wohl da feinen Schwiegerfohn vor ſich 


e. 

Der Herbſt kam raſch herbei, und Luzian ließ außer⸗ 
gewöhnlich ſchnell abdreſchen. Er nahm die doppelte 
Anzahl Dreſcher von ſonſt, und half vom Morgen bis 
zum ſpäten Abend mit; dann ließ er ganz ungewohnter 
Weiſe alles Korn vermefjen, ehe man es auf den Spei- 
her brachte. Er wollte fogar das Heu abmwiegen Lafjen, 
wenn das nicht zu viel Mühe gemacht hätte. 

Wenn die gange Familie beifammen war, ſchwebte 
feit dem Tode der Ahne ein verjühnter Geift unter 
ihnen. 

Gleich Tags darauf hatte die Frau zu Luzian gejagt: 

„Seitdem die Mutter todt ift, ift e8 mir grad, wie 
wenn ich dir jebt erft von Neuem in ein fremd’ Haus 
gefolgt und mit dir allein wäre. Lach” mich nicht aus, 
ih hab’ fo Heimweh wie ein Mädle nad der Hochzeit. 
Mein’ Mutter ift nicht da, ich hab’ fie jonft Alles fragen 
fönnen und war allfort daheim.” » 
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„Du bift auch mein junges Weible, und jebt gebt 
erit eine neue Hochzeit an,” entgegnete Luzian. 

„sa,“ fuhr die Frau fort, „ic möcht jetzt alle 
Stund’ bei dir bleiben, mih an deinen Rod hängen 
wie ein Kind an die Mutter, ich möcht dir überall 
nachlaufen.“ 

So hatte ſich ein neuer, inniger Anſchluß feſtgeſetzt 
zwiſchen beiden Eheleuten, die ſchon das zweite Geſchlecht 
aus ihrer Ehe aufwachſen ſahen. 

Ein Scheidebrief durchſchnitt jetzt das neugeeinte 
Leben. 

Am Mittag, gegen Ende Oktober, kam ein großes 
Schreiben mit einem großen Amtsſiegel aus der Stadt. 
Luzian wendete das Schreiben mehrmals hin und her, 
ohne es zu eröffnen, er ahnte wohl ſeinen Inhalt; den⸗ 
noch durchfuhr ihn ein Schreck als er jetzt las. Er 
ſchaute rechts und links über feine Schulter, ob Nie 
mand da fei, der ihn falle. In der Zufchrift fand, 
daß Luzian megen freventliher Störung des Gottes- 
diente zu fechd Wochen bürgerlichem Gefängniß ver- 
urtheilt jet. Da ftand’3 in wenigen Worten; das war 
ſchnell gejagt, aber wie viel einfame trübe Stunden, 
Tage und Nächte waren darin eingeſchloſſen. 

Luzian rief Bäbi und feine Frau in die Stube; 
er faßte die Hand der letzteren und fagte: „Margret, 
es it jeßt alles im Haus im Stand, ich muß auf ſechs 
Wochen verreifen, nein, offen will ich dir's fagen, gelt', 
bu biſt ruhig und gefcheit? Den an dein’ Mutter! 
Alſo da ſtehts, ich muß wegen der Pfarrersgeſchichte 
auf ſechs Wochen in den Thurm.“ 
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Bei dem lebten Worte fehrie die Frau gellend auf, 
aber Luzian beruhigte fie und Bäbi fagte: „Ach geh’ 
zum König und thu' einen Fußfall; das darf nicht 
fein. Lieber Gott! darf man fo einen Mann einfperren 
wie einen Nichtsnug? Sie müfjen ſich ja ſchämen.“ 

„Jetzt jei ruhig, Bäbi,“ entgegnete Luzian, „ie 
muß geduldig über mich nehmen, was da draus fommt, 
daß ich die Wahrheit gefagt hab’. Den?’ nur, wie viele 
Menſchen den Tod haben darüber leiden müſſen.“ 

Bäbi faltete ftil die Hände, und drüdte fie an 
ihre hochklopfende Bruft. 

Luzian wollte ſchnell feine Strafzeit vollführen. 

„Dan muß e8 machen wie die Ahne gejagt bat,“ 
bemerkte er, „man muß bei der Arznei, die man ein- 
mal ſchlucken muß, die Naf zubalten und ſchnell hin⸗ 
unter mit,” 

Er ordnete noch Alles raſch im Haufe, und andern 
Tages ſchnürte er fih ein Kleines Bündel, ritt nad 
der Stadt und fiellte fih dem Oberamt zur Abbüßung. 
Der DOberamtmann rieth ihm, doch an das Kreiöge- 
richt zu appelliren; der Doctor, der zugegen war, jagte: 
er wolle ihm ein Zeugniß geben, daß eine Gefängniß- 
firafe ihm bei feiner Blutfülle und SKorpulenz eine 
Krankheit zuziehe; Beide aber beitanden darauf, daß 
er antrage, das Gefängniß möge in eine Gelbitrafe 
verwandelt werben. Luzian aber weigerte fich deſſen 
und verlangte, nad feiner Zelle geführt zu werden. 

„Ib bab’ immer glaubt,” fagte Luzian, „mein 
Sad’ wird criminaliih. Wenn mein’ Sad’, wie ich 
ſeh, nicht vor das öffentliche Schlußgericht fommt, jo 
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will ich meine Strafe, und jetzt, ich kann nicht mehr 
warten, big nad einem balben Jahr eine andere Re 
folution fommt. Ich ſteh' mit einem Fuß im Steig- 
bügel, ich babe beim öffentlichen Verfahren noch ein- 
mal vor aller Welt ausfprechen mollen, was ung bie 
Pfaffen anthun; damit jie alle, gute und jchlechte, auf: 
gefnüpft werden, wenn auch ein paar brave dabei find? 
fie verdienen’3 doch, weil fie noch Geiftliche bleiben; 
ich laß es jebt fein, ich bin der Mann nicht, der der 
Welt helfen Tann. Zuerſt muß ich jegt noch in’3 Loch 
und dann 'naus zum Loch.” 

Der Oberamtmann und der Doctor führten nun 
Ruzian jelber in fein Gefängniß; fie blieben nur eine 
Weile bei ihm, dann wurde die Thür gefchloffen und 
er war allein. 

Bald nachdem er einige Stunden im Gefängnifie 
faß, kam ihm dieſes doch ganz anders vor, als er 
gedacht hatte. Eine jeltfjame Luft hatte ihn raſch zur 
Abbüßung der Strafe greifen laſſen, er war fein Leben- 
lang noch nie Tage und Wochen mit fich allein gewe— 
jen; er glaubte, Alles müſſe in ihm beſſer gefchlichtet 
und geebnet werden, wenn er einmal fo ungeftört, 
von der ganzen Welt nichts wiſſend, in fich felbit 
binabitiege; denn da drinnen war es bei alledem noch 
wirt und kraus. Auch empfand er eine eigenthümliche 
Wolluſt darin, unverdiente Strafe abzubüßen; das gab 
ihm noch mehr Recht, fein Lebenlang gegen die Pfaf- 
ferei zu fämpfen. 

Wenn der Luzian von beute auf den der vergan- 
genen Monate hätte zurüdichauen und ihm lebendig 
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in allem feinem Thun erbliden fünnen, er hätte fich 
gewundert über den, der jebt zu foldhen ganz unge 
wöhnlichen Gelüften und Behaben gefommen war. 
Nachdem er eine Weile auf der Pritſche gerubt, 
erhob er fich plöglih, und fein Blick ſchweifte an den 
Wänden umher und — wie ſeltſame Verlangen fteigen 
oft plöglih in ber Seele auf — er mollte in einen 
Spiegel ſchauen, um fein Ausſehen zu betrachten. Lä⸗ 
chelnd gemahrte er, daß dies Stück Hausrath nirgends 
an den Zahlen Wänden fih vorfand. Wozu follten 
auch die Gefangenen defjen bebürfen? Sie erjheinen 
vor Niemand, fie können mit fihb maden was fie 
wollen. „Sch möcht nur einmal ein anderer Menſch 
fein und mich von weiten daher Tommen fehen, wie 
ih da herumlaufe, und mas für ein Burſch ich eigent- 
lich bin, wie man mid anfieht, was man von mir 
bat, ob man mich gleich für einen ehrlichen Kerl hält, 
fo bei den erften paar Worten. Warum weiß ich jekt, 
wie mein Margret ausfieht und der Wendel und der 
Doctor und der Pfarrer, und wenn ich malen könnt', 
könnt' ich fie dahin malen; und mich felber hab’ ich 
doch auch genug gejchaut und ich weiß doch nicht, wie 
ih ausfeh .... Mein Herz und meine Gedanken kenne 
ih auch nicht jo, ich meine, ich Tenne die von anderen 
Leuten. viel befier, und doch kann und muß ich mich 
auf mich allein am beften verlaflen ..... Was Reue! 
Es iſt nichts nuß, wenn man und allfort jagt, das 
und dag hätteft du beſſer machen müfjen, oder wern 
man ſich jelber vorſchwatzt, id möht! um fo und jo 
viel Jahr jünger fein; nichts da, an dem läßt fich 
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nicht? mehr bebteln und machen, beut, heut ift ge 
fattelt. Wenn Gott fagt: heute, fagt der Teufel: 
morgen und der Pfaff jagt: geftern.“ 

Dieje letzten Worte fprach Luzian mit den Lippen, 
aber ohne Stimme; e3 jchien faft als bete er ein ftilles 
Gebet. 

Mie ſchwer fteigt ſich's hinauf die Gedankenhöhen 
und binab die Tiefen, wenn immer ein Gedanke fich 
auf den andern thürmt und plöglich kollernd wegrollt. 
Es bedarf da eines fejten Steiger und feden Springers. 
Luzian jchaute zu dem vergitterten Fenfter hinaus und 
horchte auf die verfchiebenen Sangesmweifen der über 
und unter ihm Eingelerferten. Es kam ihm jet un- 
freundichaftlih vor, daß der Doctor und der Amtmann 
ihn fo bald verlaffen und jeit fo langer Zeit nicht 
wieder befucht hatten. Mußten fie nicht immer draußen 
auf Schritt und Tritt dran denken, daß er bier einjfam 
eingeferfert jei? Konnten fie das nur einen Augenblid 
vergeflen? 

Armer Menſch, der du glaubft, dein Schickſal werde 
von einer andern Bruft in der ganzen Ausbreitung 
feiner Folgen getragen. 

Es wird Abend, die Thür knarrt, die Riegel wer- 
den beftig zugefchlagen, ver Gefängnißwärter tritt ein, 
ihm folgt Bäbi mit einem Hängelorb am Arm. Sie 
fagte ihrem Vater einfah: „guten Abend” und Tieß 
feinerlei heftige Kundgebung merken; dann erzählte fie, 
daß Egidi mit feiner Frau und den Kindern während 
des Vaters Abweſenheit bei der Mutter wohne, fie 
jelber bleibe nun beim Vater und habe durch den 
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Doctor die Erlaubniß vom Oberamtmann befommen, 
ihrem Bater Gefellichaft zu leiften. 

„Ber bat dih an den Doctor gewieſen?“ fragte 
Luzian. 

„Niemand, ich bin von ſelber zu ihm gangen, die 
Ahne ſelig hat Recht gehabt, er iſt geſpäſſig, aber doch 
ein grundbraver Menſch, er iſt gleich mit mir zum 
Oberamtmann.“ 

Luzian firirte feine Tochter ſcharf, und zog dabei 
die Brauen ein. Nach einer Weile ſagte er wieder: 

„Ja, du kannſt doch aber nicht da ſchlafen?“ 

„O da iſt ſchon für geſorgt; ich ſchlaf bei des 
Wendels Agat, die beim Oberamtmann dient, die Ma⸗ 
dem bat mir's ſchon erlaubt.” 

Sept fühlte Luzian doch, daß es Herzen außer ung 
giebt, deren Pulsſchlag der unfere ift. 

Bon nun an war Bäbi faft den ganzen Tag beim 
Bater, fie jpann fleißig an ver Kunfel, währen Lu- 
zian in den Büchern las, die ihm der Amtmann und 
der Doctor gegeben hatten. Das Lejen warb ihm doch 
ſchwer; das war fein Gefchäft für ihn, Morgens beim 
Aufitehen, Mittags wieder und Abends noch einmal. 
Er bielt es in Einem Zuge kaum länger al3 eine halbe 


. Stunde aus, und wenn er dann wieder begann, las 


er da3 Alte noch einmal, mweil es ihm vorkam, als ob 
er’3 nicht recht verftanden babe. 

„Es ift etwas anderes, wenn das Leſen ein Schled 
(Lederbiffen), al3 wie wenn e3 ein Geihäft iſt. Gud, 
deßwegen babe ih mich auch im Stillen immer davor 
gefürchtet, einmal Landtagsabgeoroneter zu werden. Ich 
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bin nicht fo dumm, ich red’ auch gern mit brein, wie 
man den Staat und die Gemeinde und wie man die 
Gejege einrichten fol; aber das kann ich nur, wenn 
ih den Tag über gefchafft hab. Wenn ih fo im 
Ständehaus, in dem großen Saal, bei den vielen 
Menſchen vier, fünf, ſechs Monate fißen und weiter 
Nichts thun follte als ein’ Tag wie den andern von 
neuen Geſetzen, von den Finanzen und von al dem 
hören und da mitreden: mir ging der Trumm (Faden) 
aus.“ 

So ſagte Luzian zu ſeiner Bäbi. Bäbi übernahm 
es nun oft, dem. Vater vorzuleſen. Ein Buch beſon⸗ 
ber? war e3, das Luzian mächtig anzog und über das 
er viel ſprach: es war das Leben Benjamin Franklin 
und deſſen kleinen Aufſätze. 
| „Ich geb’ das Dutend Evangeliften und die großen 

und Heinen Propheten drein für den einzigen Mann,” 
jagte Luzian einmal. 

Der Docdor und der Oberamtmann kamen bisweilen 
gemeinſam, und erſterer noch öfter allein. Da gab es 
dann manche gute herzſtärkende Geſpräche, bei denen 
Bäbi ſtill zuhorchte. Die Art des Doctors hatte etwas 
beſonders Wohlthuendes. Man ſah es wohl, auch 
der Oberamtmann bemühte ſich, ſeine innere Leut⸗ 
ſeligkeit kund zu geben, aber er war und blieb doch 
etwas bockbeinig, wie es der Doctor einmal nannte. 
Dieſer dagegen war harmlos luſtig, er hatte ſich im 
Ton nicht erſt herunter zu ſpannen; ſein Benehmen 
gegen Bäbi war ein durchaus unbefangenes, als ob er 
nie Anſprüche auf ſie gemacht hätte, und nie Etwas 
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zwischen ihnen vorgefallen wäre. In der That betrachtete 
er die Sache als längſt abgethban und erledigt, und 
eben dadurd gewann Bäbi eine gewiſſe verwandtfchaft- 
liche Zutraulichleit zu ihm, wie zu einem Vetter. Das 
geftand fie ihm einmal, und er nannte fie feitvem nicht 
anders als „Jungfer Bägle”. 

Luzian betrachtete oft im Stillen feine Tochter und 
den Arzt. Sollte ſich da wirklich eine entſchiedene Nei- 
gung feitiegen? Das kam ihm bei feinem Vorhaben 
fehr in die Quere und doch griff er nicht ein. 

Die Hälite der Strafzeit war noch nit um, als 
Luzian alle Bücher fatt hatte, und gar nichts Gedruck⸗ 
tes mehr lejen konnte. Er hatte zu viel Bücher auf 
Einmal befommen, das war gegen alle Gemohnbeit von 
ehedem, und als ihm das eine nicht mundete, verfuchte 
er e3 mit einem zweiten und jo mit einem britten; es 
gelang ihm dadurch nicht mehr, mit dem alten Appetit 
zu einem angebiffenen zurüdzufehren. Er blätterte darin, 
wollte da und dort seinen Broden bolen, und legte 
endlich das Ganze weg. 

63 war Bäbi auch lächerlih, wie vielleicht vielen 
Anderen, aber Luzian Tieß fih nicht davon abhalten: 
er jegte fich zu feiner Tochter an die Kunkel und lernte 
mit ihr den Flachs fpinnen. Das war eine Tleine 
Arbeit und allerdings nicht geeignet für einen Mann 
von fo Eraftoollem Baue wie Luzian, aber es war doch 
eine Arbeit; man hatte dabei nicht mit dem Kopf zu 
thun wie immerfort beim Leſen. Bäbi fagte oft, fie 
thäte fih die Augen ausfhämen, wenn ein Menſch 
fähe und wüßte, daß ihr Bater an der Kunkel figt 
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und fpinnt; aber Luzian gewann eine wirkliche Freude 
an dieſem Thun, das ihm die Tage und Abende ver- 
fürzte, und wenn er fo bei jeiner Tochter faß und 
mit ihr fpann, wie er es bald meifterlich verftand, fo 
fonnte er auch viel beſſer reden, al3 wenn er fo arbeits- 
ledig war. In den Stunden, in welden Vater und 
Tochter an Einem Noden fpannen, war e3 oft, als 
ob ftrahlende Seelenfaden fi aus Einem Urquell ber: 
vorzögen zu einem heiligen Gewebe. 

Luzian ging jo meit, daß er einmal zu Bäbi fagte: 
„Ich bab’3 gar nicht gewußt, daß du ... nicht fo 
dumm. bift.” 

„Ja, ich hätt' follen ein Bub werden, ich wollt’ 
der Welt mas aufzurathen geben,” jagte Bäbi Fed. 

Diefe Tage des Gefängniffes wurden fo für Bäbi 

die jeligiten. 

Menn Jemand die Treppe heraufkam, oder ſich 
irgend eine Thür im Gefängnißthurm bewegte, Tieß 
Bäbi nicht ab, bis der Vater ſchnell von der Kunkel 
aufitand. Sie riß dann den Faden ab, damit Niemand 
etwa von der gemeinjfamen Arbeit merke. Nur die 
Mutter, die zum Beſuche ihres Mannes fam, erfuhr 
von Luzians heimlicher Thätigkeit. 

Auch ein neuer Beſuch wiederholte fih bald täglich. 

Es gejchieht wohl oft, daß im Abſcheiden aus alt- 
gewohnten Verhältniſſen wir erft jetzt Berfonen und Be 
ziehungen entveden, die nun erit unferer Erfenntniß 
oder unferem Leben jich nahe ftellen. Eine neue Hand 
faßt dich, und eine ungewohnte hält dich mit ungeahn- 
tem innigem Drucke. Wir ſcheiden aus dem alten 
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geben, das im lebten Momente ein unbefanntes neues 
geworden. 

Der Pfarrer Rollenkopf, dem Luzian nur Einmal 
im Walde begegnet war, ſuchte dieſen jetzt im Gefäng— 
niß auf. Mit ihm vereint wollte er eine neue Gemeinde 
um ſich ſchaaren und dem alten Kirchenthum entgegen⸗ 
treten. Er fand ungeahnten Widerſtand. Er hielt 
Luzian vor, daß damit nichts gethan ſei, wenn er ſich 
ſelbſt von der Kirche losſage, das ſei kaum ein Splitter, 
der ſich von dem gewaltigen Baue losbröckele, der Bau 
ſelber ſpüre nichts davon, er ſtehe in ſich feſt; es 
gelte darum, den Baum von innen heraus zu ſpren⸗ 
gen durch Bildung von Genoſſenſchaften. Luzian er: 
widerte: 

„Das Menſchengeſchlecht hat's jett feit jo und fo 
viel taufend Jahren probirt mit dem Zuſammenthun in 
Glaubensgemeinſchaften und Kirchen, und was ijt dabei 
berausfommen? Ihr wiſſet's befier als ih. Jetzt mein’ 
ih, probirt man’ einmal fo lang ohne Kirchen und 
Gemeinden; jehlimmer kann's in feinem Fall werden.” 

ALS der Pfarrer ihm ein andermal eindringlich vor: 
ftellte, er möge doch der Hülflofen, der Leidenden und 
Kranken gedenken, denen ein geläuterter Glaube und bie 
ewige Wahrheit im Worte Gottes Troft und Labung 
gewähre — entgegnete Luzian kurz: 

„Arznei aus der Apotheke ift Feine Koft für Ge 
ſunde.“ 

Nicht immer jedoch war Luzian gegen Rollenkopf ſo 
ſcharfſchneidig gekehrt, vielmehr fühlte er ſich meiſt an⸗ 
geglüht von dem edeln Feuereifer des jungen Mannes, 
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dem noch dazu eine gewiſſe Schwermuth anhaftete, meil 
er jih Vorwürfe darüber machte, daß er nicht früher 
und nit freiwillig mit der Kirche gebrochen habe; er 
-hätte dann feine Gemeinde, die ihm damals noch treu: 
lich anbing, mit fih aus der Kirche geführt. 

Aber niht nur der Pfarrer, fondern im Verein 
mit ihm bisweilen auch nod der Oberamtmann und 
der Doctor, ergingen fich bei Luzian im Gefängniffe in 
den tiefiten Erörterungen über Religion und Kirche. 
Der Amtmann fagte einmal, es ließe fih ein neuer 
Phädon daraus geftalten, wenn man nur einen Schnell- 
fohreiber zur Sand hätte. Sehr oft verliefen fich die 
Geſpräche in ſolche gefchichtliche und philoſophiſche Er: 
Örterungen, daß Luzian ftil zuhörend wenig thätigen 
Theil daran nahm. Bäbi hörte gleichfalls mit der 
größten Anftrengung zu, eroberte aber nicht viel dabei. 

Luzian gewann eine innige Liebe zu Rollentopf, und 
ſprach mit feiner Bäbi oft davon. Dieſe aber war 
ftil, denn mitten unter den religiöfen Debatten war 
dem ercommunizirten Pfarrer ein neues Leben aufge 
gangen. Mit dem tiefiten Schred bemerkte Bäbi an 
den Bliden Rollenkopfs und an einzelnen Worten, daß 
er ihr anders zugetban fei als ein Beichtwater einem 
Beichtkinde, und trogbem fie Beide außerhalb der Kirche 
en ſah ſie in Rollenkopf doch ſtets den geweihten 


Einf paßte Rollenkopf die Zeit ab, als Bäbi aus 
dem Thurm nach dem Amthauſe ging, und geſtand 
ihr offen, daß er ſie heirathen, und ſie zur neukatho⸗ 
liſchen Pfarrerin machen wolle. Bäbi glaubte in den 
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Boden zu ſinken, und antwortete raſch: „Ich heirath' 
gar nit.” 

Sie eilte zu ihrer Freundin, der fie aber nicht zu 
befennen magte, mas ein Pfarrer ihr gejagt. 

Mieder hatte Rollenfopf einmal den Heimgang Bäbi's 
ins Amthaus abgepaßt, aber audy der Doctor fam, und 
Beide begleiteten fie nın. Bäbi kam's gar munderfam 
vor, ſolche Herren zu Begleitern zu haben. Sie berich— 
tete das des Wendels Agath', und dieſe fagte: „Die 
Beiden wollen dich heirathen und dein reiches Gut dazu; 
du biſt auch eine recht anſtändige halbe Wittfrau. Der 
Doctor ſucht ſchon lange nach ſo Einer, weil ihn die 
Mädle nicht mögen und der Pfarrer braucht eine Ketzerin; 
aber ich hab' dir ſeit geſtern zu ſagen vergeſſen, daß 
des Paule's Vater geſtorben iſt.“ 

„Das wird dem Paule doppelt weh thun, es muß 
Einem ſchrecklich ſein, wenn Eines wegſtirbt, mit dem 
man oft im Zank und Hader geweſen iſt.“ 

„Es giebt Leut', die anders denken,“ ſagte Agath', 
„denen iſt's im Gegentheil gerade Recht, wenn ſie ſo 
einen Polterteufel los ſind. Jetzt iſt der Paule und 
ſein Haus noch einmal ſo viel werth. Was meinſt jetzt?“ 

„Ich heirath' gar nicht,“ erwiderte Bäbi. 

Die kluge Tochter Wendels entgegnete: „Wenn das 
Wort eine Brück ſein ſollt', da ging' ich auch nicht 
darüber, die bricht ein.“ 

Bäbi ging in ihre Kammer, und was ſie langft 
abgethan glaubte, erwachte auf's Neue, und preßte ihr 
ſtille Thränen aus. 


— — — — — — 


Die Befreinng. 


Endlich fam der Tag der Befreiung; und als Luzian 
zum Erftenmal auf der Straße war, redte er fih und 
fagte: 

„Guten Tag Welt! bald b’hüt dich Gott.“ 


Alte Welt, Gott gefegne dich, 
Ich fahr" dahin gen Himmelrich; 


ſang es wieder in ihm. | 
Im Lamm war Egidi mit dem Fuhrwerk, aber noch 
Andere waren da, der Wendel und der Paule, der einen 
Flor um den Arm trug. 

„Schwäher,“ jagte Letzteter, „iſts wahr, Ihr wollet 
nach Amerika?“ 

„Ja.“ 

„Nehmet Ihr mich mit, wenn mich das Bäbi wie⸗ 
der mag?“ 

Luzian ſchaute auf ſeine Tochter, die hoch erglühend 
die Augen niederſchlug. 

„Wie?“ ſagte Luzian, „red' du Bäbi, ſag' Ja oder 
Nein.“ 

Bäbi ſchwieg. 

„Wenn du nicht Nein ſagſt, fo nehm’ ich's für Ja.“ 

* Bäbi preßte die Lippen beftig zufammen, als fürchte 

fie, daß ihr Mund Nein Tpräde. 

Baule löste die Lippen bald zu feligem Kufle. 

Auf der fröhlichen Heimfahrt erzählte nun Baule, 





wie fein Vater von dem Pfarrer umgarnet war, und 
wie er auf deſſen Betrieb die Brautſchaft aufgefündigt 
hatte. Auch in ihm lebte der. heftige Zorn gegen das 
Pfaffenthum, wenn er gleich noch lange nicht auf Lu⸗ 
zians Standpunkt angelangt war. 

Jetzt faßte Luzian die Hand ſeines Sohnes Egidi 
und ſagte: „Komm her, du kannſt mir eine große 
Wohlthat erzeigen, ich hab' eine Bitte an dich; willſt 
du?“ 

„Benn’3 in meinen Kräften iſt, ja.” 

„Nun gut, gieb mir den Victor mit, ih will ihn 
halten, wie wenn du es mwärft; ich will auch von dir 
was bei mix haben.” 

Egidi nidte bejahend, er Tonnte nicht reden. — 

Wer am Himmelsbogen ſäße und mit Einem Blid 
überfhauen könnte das gewaltige Drängen ‘und Treiben 
aus der alten Welt heraus nach einem Dafein, in 
welchem die Menfchen frei ihr Xeben geftalten, dem böte 
fih ein Anblid voll Sammer und voll Erhebung. 

Den Ortöpfarrer traf Luzian nicht mehr im Dorfe; 
er war wegen feiner befonderen Talente und feines 
Eifers zum Rector eines neuerrichteten Knabenſeminars 
für Priefter, der „geiltlihen Cadettenanſtalt“ wie fie in 
jenen Beitung3berichten genannt war, berufen worden. 

Sm der Beitung ftanden am jelben Tage zwei große 
Bauerngüter mit Schiff und Geſchirr ausgeboten; es 
waren die Luzianz und Paule's. 

Mit tiefem Herzeleid ſah Luzian fein ſorgſam ge 
pflegte Gut zerichlagen in fremde Hände übergeben. 

Als er. Abſchied nehmend mit feinem Jaf e zum 

Auer bach, Schriften. IV. 
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DOberamtmann kam, übergab ihm diefer ein Buch zum 
Andenken. Es war ein Wegweifer fir deutſche Aus: 
wanderer. 

„Ich babe auch einige Worte hineingeſchrieben,“ 

jagte der Oberamtmann. 
| Luzian las diefelben, nidte mit dem Kopfe, reichte 
ihm die Hand und fagte: „Das ift ein ſchönes Gleich 
niß aus ber Bibel; Gleichniſſe la ih mir gefallen, 
wenn auch die Geſchicht⸗ nicht wahr iſt.“ 

Sm dem Buche aber ſtand: 

Man foll nicht auswandern wieder eigen- 
ſüchtige Rabe aus der Arche Noah, der draußen 
bleibt, wenn’3 nur ihm mwohlergebt; man 
foll auswandern wie die ausgefhidte Taube, 
die heinkehrt mit dem Oelzweig, verfün- 
dend: daß die Sünpdfluth ſich verlaufen bat. 


